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Mai 1853 Commodore Perty mit ſeinem Geſ chwader an den 5 Voban
Liukiu⸗Inſeln an . Er hatte es ſich als Heubhurfhnbe ſeiner
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außen abgeſperrt hatten , als die vielgeprieſene Rieſenmauer ſolches mit dem be⸗

nachbarten China vermocht . Es kam auf einen Verſuch an , ob man zunächſt auf
den Liukiu die Grundſätze zur Geltung bringen könnte , die im Verkehr der Völ —

ker der Neuzeit maßgebend ſind .
Der Hafen von Napa , in welchem die Schiffe Perry ' s ſich befanden , war der

bedeutendſte der ganzen Gruppe und die Inſel , zu der er gehört , die größte von
allen . Sie wird daher als Groß - Liukiu bezeichnet . Die Ausſicht , die man von
den Schiffen hatte , war entzückend . Das Ufer war hüglig und prangte im friſche⸗
ſten Grün . Weiter landeinwärts ragten höhere Berge empor , hier und da von

Felſen und Klippen unterbrochen , welche vulkaniſchen Kräften ihr Daſein zu ver —
danken ſchienen . Der Kamm dieſer Berge war mit Nadelholz bekleidet , während
an den Hängen Gärten und Kornfelder abwärts zogen . Gegen Norden erreichten

die Berge ihre höchſte Höhe und endeten am Ufer in zwei Vorgebirgen , hinter denen
man tiefe Buchten vermuthen mußte . Der Pflanzenwuchs machte einen eigen —
thümlichen Eindruck , denn er vereinigte die kräftige Friſche einer engliſchen Land⸗

ſchaft mit den ſchönen Formen tropiſcher Gegenden . Im Hintergrunde der Bucht
zeigte ſich die Stadt Napa , von den Hügeln ſchimmerten weiße Flecken , in denen
man ſpäter Gräber von Kalkſtein erkannte .

Fiel der Blick auf das Meer unten , ſo wurde er noch mehr gefeſſelt als

durch die Schönheit der Landſchaft . Das Waſſer war von ſo wunderbarerKlarheit ,
daß man bis auf den tiefſten Grund ſehen konnte , auf dem Korallenfelſen ihre
Wunder entfalteten . Wurde ein Boot auf dieſes durchſichtige Element ausgeſetzt ,
ſo hatte die Mannſchaft das Gefühl , als ſchwebe ſie über den Gipfeln eines Wal⸗
des in der Luft . Die Aehnlichkeit der blauen , violetten , blaßgrünen , gelben und
weißen Korallenbildungen mit Bäumen , die der Herbſt mit manchfaltigen Far⸗
ben ausgeſtattet hat , war wirklich täuſchend . Sie traten einander ſo nahe , daß
nur ſchmale leere Zwiſchenräume blieben , und jede Korallengruppe bildete Grot⸗
ten , in denen es von kleinen Fiſchen wimmelte . Man ſah die letztern pfeilge —
ſchwind hin⸗ und herſchießen . Einige waren blau wie Lapislazuli , bei andern
herrſchte ein blendendes Smaragdgrün vor und die Schwänze und Floſſen waren
mit Gold geſprenkelt . Zuweilen zeigte ſich vor den ſchmalen Eingängen der Ko—
rallengrotten ein mächtiger Raubfiſch und lauerte , ob nicht einer der kleinern
Fiſche ſeinen ſichern Zufluchtsort verlaſſe .

Das erſte Zeichen , daß man die Amerikaner bemerke , gab eine engliſche
Flagge , die über einem Hauſe nahe an der Küſte in die Höhe ſtieg . Dort wohnte
Dr . Betelheim , ein vom Judenthum bekehrter Glaubensbote aus Peſt , der ſich
in England verheirathet hatte und ſeit acht Jahren , von frommen engliſchen See —
offizieren unterſtützt , auf Groß - Liukin wohnte , ohne bis jetzt einen einzigen Ein⸗
wohner bekehrt zu haben . Nicht lange , ſo ſtellten ſich neben ſeinem Flaggenſtocke
zwei Perſonen auf , um die fremden Schiffe zu beobachten , und aus der Stadt eil —
ten viele Menſchen , alle mit weißen Regenſchirmen , an die Küſte . Zwei Stunden
ſpäter ſtieß ein Boot ab und ruderte zu der Flotte . Zwei Beamte ſtiegen an Bord
des Flaggenſchiffs und überreichten ein rothes Papier , das wol eine Elle lang war .
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Beide waren Männer in mittlern Jahren und nach dem Schnitt ihrer oliven⸗

farbigenGeſichtszüge zu urtheilen echte Japaner . Sie trugen einen weiten Ueber⸗

wurf vom feinſten Neſſeltuch , hellgelbe Mützen von länglicher Form , blaue Schär —

pen um die Hüften und an den Füßen weiße Sandalen . Da ſie augenſcheinlich
nicht die höchſten Beamten waren , ſo weigerte ſich Commodore Perry , ſie zu ſehen .
Am nächſten Tage kamen ſie wieder und überbrachten Geſchenke , einen Ochſen ,

mehrere Schweine , eine weiße Ziege , Eier , Geflügel und Gemüſe . Auch dieſes
Mal wurden ſie nicht empfangen und mußten ihre Geſchenke wieder mitnehmen .
Von Dr . Betelheim hörte Perry , daß der eine der beiden Japaner der erſte Ge⸗

meindebeamte von Napa geweſen ſei . Der arme Glaubensbote hatte ſeit andert —

halb Jahren kein europäiſches Schiff geſehen und war außer ſich vor Freuden , daß

er endlich einmal wieder mit gebildeten Männern verkehren konnte .

Das würdige Benehmen des Commodore trug ſeine Früchte , und gleich zu

Anfang zeigte ſich , daß man viel weiter kommen werde , wenn man ſich nichts ver⸗

gebe , als wenn man den japaniſchen Dünkel ertrage . Da ſeine Unterbeamten ab⸗

gewieſen worden waren , kam der Regent der Liukiu am 30. Mai in Perſon . Die

Liukiu bilden einen Lehnsſtaat , der an Japan Tribut bezahlt , aber ſeinen eignen

Fürſten hat . Der gegenwärtige Inhaber der höchſten Gewalt ſtand noch in un⸗

mündigem Alter , und ſein Vormund , ein ehrwürdiger Greis , war es , der die

Nordamerikaner beſuchte . Acht Beamte und ein Dutzend Diener bildeten ſein Ge⸗

folge . Man empfing ihn mit drei Begrüßungsſchüſſen , und der Donner der

Geſchütze erſchreckte mehrere der Japaner dergeſtalt , daß ſie in die Knie ſanken .
Einmal an Bord , bewahrten die Beſucher die würdigſte Haltung , obgleich

man ihnen anſah , daß ſie neugierig und etwas ängſtlich ſeien . Als die Muſik plötz⸗

lich zu ſpielen anfing , warf der Regent nicht einmal einen Blick nach der Seite ,

woher die rauſchenden Töne kamen . Nur einmal , bei dem Anblick der mächtigen

Dampfmaſchine des Schiffs , verſtand er ſein Erſtaunen nicht zu verbergen . Man

führte ihn zum Commodore , der ihn in ſeiner Kajüte erwartetete , wo nun eine

anderthalbſtündige Unterredung ſtattfand . Nach den erſten Worten wurde es klar ,

daß der Regent ſeine Gäſte ſobald wie irgend möglich los zu werden wünſche . Er

erſchrak , als Perry ihm einen Gegenbeſuch ankündigte , und berieth lange mit ſeinen

Begleitern , wie ſich dieſe Ehre abweiſen laſſe . Der Commodore machte ſeinem

Zaudern jedoch ein Ende , indem er erklärte , es ſei ſein feſter Entſchluß , am

6. Juni ihn in ſeinem Schloſſe aufzuſuchen , und er erwarte beſtimmt , daß

man ihn ſo empfangen werde , wie es ſeinem Range als Befehlshaber einer

Flotte und als Geſandter einer mächtigen Regierung gebühre . Der Regent hatte

ihn wenigſtens verſtanden , wenn er auch ſeine ausdrückliche Einwilligung nicht

gab . Daß die Offiziere die Küſte beſuchen dürften , erlaubte er , ehe er . das Schiff

verließ .
Perry legte dieſes Zugeſtändniß ſo aus , als beziehe es ſich auf eine Erfor⸗

ſchung der ganzen Inſel . Noch an demſelben Tage brach eine Geſellſchaft von

zwölf Perſonen , der Schiffsprediger Jonas , der Arzt Lynah , der amerikaniſche

Schriftſteller Bayard Taylor , der deutſche Maler Heine , vier Matroſen und vier
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chineſiſche Laſtträger nach der Küſte au Ziel war Schudy , die

Hauptſtadt der Inſel , die von Napa etwa eine halbe Meile entfernt iſt . Diee

Straße zwiſchen beiden Orten iſt mit Sandſteinblöcken gepflaſtert und ſo glatt wie
ein europäiſcher Kiesweg . Das Land zu beiden Seiten iſt vortrefflich angebaut .
In den Ebenen wächſt Reis , die Hügel tragen auf künſtlichen Terraſſen Gärten
und Kornfelder , durch die man kleine Waſſerrinnen geleitet hat , die Flüſſe ſind mit

dichten Bananenhecken eingefaßt . Oben auf den Hügeln breitet die Pinie der

Liukiu , die der Ceder des Libanons ähnlich iſt , ihre Zweige wagerecht aus .

In Schudy traten die Amerikaner durch ein hohes hölzernes Thor ein , das

zwei Inſchriften in chineſiſchen Schriftzeichen trug . Die Straßen waren von
Mauern eingefaßt , die eine cyklopiſche Bauart hatten . Mörtel hatte man bei
ihnen nicht angewendet , aber die Steine ſind ſo gut an einander gefügt , daß das
Ganze in einiger Entfernung den Eindruck einer einzigen Maſſe macht . Hinter die⸗
ſen Mauern liegen die Häuſer , von dichtem Laubwerk halb verſteckt . Das Haupt⸗
gebäude der Stadt iſt das befeſtigte Schloß , ein maſſiver Bau auf einer beherr⸗
ſchenden Höhe , um die ſich rings ſchattige Baumgänge ziehen .

Bis hierher hatten die Beamten der Inſel ihre Gäſte ohne Anſtand begleitet .
Als die Amerikaner aber keine Miene machten , zu ihren Schiffen zurückzukehren
und vielmehr in entgegengeſetzter Richtung weiter gingen , wurden die Japaner
unruhig und beſorgt . Sie gingen noch eine Strecke weit mit , bemerkten dann aber ,
daß es ſpät werde und der Weg zu den Schiffen ein weiter ſei . Die Amerikaner
antworteten ruhig , ſie dächten nicht vor dem fünften oder ſechsten Tage wieder am
Bord zu ſein , und die Japaner nahmen dieſe Bemerkung trotz ihrer Beſtürzung
ohne Widerſpruch hin . Der Weg wandte ſich jetzt gegen Oſten und führte an dem
etwa 600 Fuß hohen Bergrücken aufwärts , der den höchſten Kamm der Inſel bildet .
Das Steigen war ein um ſo mühſameres , als der gepflaſterte Weg aufhörte und
der Boden aus einem naſſen Lehm beſtand ; doch oben bot ſich eine reiche Ausſicht
über das Meer und einen Halbkreis von Hügeln , die ohne Ausnahme bis zum
Gipfel angebaut waren . Auf der andern Seite der Bergreihe wurde am Ufer einer
tief ins Land eindringenden Bucht übernachtet . Unſer Bild zeigt die Amerikaner ,
wie ſie eben ihr Zelt aufſchlagen .

Von Nachtruhe war übrigens wenig die Rede , da die vielen Moskitos des
Orts unerträglich zudringlich waren und Niemand bis zum Morgen mehr als
höchſtens eine halbe Stunde Schlaf geſtatteten .

Die japaniſchen Wirthe oder Aufſeher der Amerikaner hatten ſich in ihr
Schickſal ergeben. Ihr ganzes Streben richtete ſich dahin , den Fremden jeden

Verkehr mit den übrigen Einwohnern abzuſchneiden . So oft die erſtern einen
Ort betraten , waren die Straßen verlaſſen und die Hausthüren mit Vorſetzern von

Bambusrohr verſchloſſen . Selbſt die Kaufbuden ſtanden leer , und die Eigenthümer
ließen lieber ihre Waaren ohne Aufſicht , als daß ſie ſich einer Berührung mit den
Fremden ausſetzten . Wurde ein Einwohner einmal überraſcht , ſo entfernte er ſich
unter tiefen Verbeugungen . Die Weiber und Kinder waren ſtets die Erſten , welche
die Flucht ergriffen , und ſie ſuchte man am ſorgfältigſten verſteckt zu halten . Die



rikaner bemerkten bald , daß in dem Benehmen ihrer Begleiter gegen ſie ein

ſei . Schlugen ſie einen Weg ein , ſo liefen Boten voraus , um ihre An⸗

kunft zu melden ; änderten ſie plötzlich ihre Richtung , ſo gingen ſofort andere Auf —

n Zuge voraus ; trennten ſie ſich, ſo blieben bei jeder Gruppe einige

Kurz man iſolirte ſie völlig , indem man ſie mit Höflichkeiten überhäufte

und ihren kleinſten Wünſchen eeeee ſuchte .
ie Bergkette , welche als Scheidelinie durch Groß - Liukiu läuft , fällt gegen

Lager der Amerikaner auf den Liukiu-Inſeln .

Oſte ſteiler ab als gegen Weſten . Indem die Amerikaner ihr folgten , gelangten

ſie in eine Gegend , die ſowol durch ihre Landſchaften als durch ihre Alterthümer
ihre Theilnahme lebhaft erregte . Die Felſen waren hier kühner gebildet und von
Vetter und Regen zum Theil zu ſeltſamen Formen ausgearbeitet worden . Unſer
Bild 18 die kühnſte dieſer Felsbildungen wieder .

Die Amerikabe nannten die höchſte der Klippen , die der hervorragendſte
Puntttder ganzen Inſel iſt , den Bannerfelſen , weil ſie auf der Spitze ihre Fahne
aufpflanzten und ſie mit einem Flintenfeuer 5 Die Japaner , denen dieſe
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Scene gewiß unverſtändlich war , ſahen zu , ohne daß ſie die geringſte Unruhe
verriethen .

Daß die jetzigen Bewohner auf dieſe von Fichten bewachſene und nur zum
kleinſten Theil urbare Gegend wenig Gewicht legten , zeigte die ärmliche Bauart
und Einrichtung der wenigen hier und da zerſtreuten Wohnungen . In der Regel
ſtanden die Hütten zu zweien und dreien neben einander , und jede enthielt ein

einziges , von Rauch geſchwärztes und mit dem roheſten Hausrath ausgeſtattetes
Zimmer . In zwei dieſer Hütten war ſechs Zoll über dem Boden ein Bambusgitter
angebracht , auf dem die dicken Matten lagen , welche den Inſelbewohnern zum
Nachtlager dienen . Dagegen ſtieß man auf Zeichen , welche deutlich ſagten , daß
dieſe Gegend in ſehr alten Zeiten eine zahlreiche Bevölkerung getragen haben
müſſe . An den Rändern ungeheurer viereckiger Felsmaſſen , zwiſchen denen tiefe
Spalten klafften , waren Gräber in den Stein gehauen . Sie waren ſorgfältig ge⸗
meißelt , enthielten ein ziemlich geräumiges Gemach und waren an der Seite , die
dem Eingang gegenüber lag , mit einem in den Felſen gehauenen Sitz ausgeſtattet .
Mit den jetzigen Gräbern , die ohne Ausnahme über der Erde liegen , haben ſie
keine Aehnlichkeit . Die Begleiter der Amerikaner wollten oder konnten von dieſen
Denkmälern einer uralten längſt untergegangenen Bevölkerung weiter nichts
ſagen , als daß ſie Gräber der Männer des Teufels ſeien .

Eine Stunde vom Bannerfelſen entfernt wurde die merkwürdigſte Erinne⸗
rung an eine verſchollene Zeit aufgefunden . Auf einem Vorſprunge , der von der
Centralkette in die Ebene hinaustrat , lagen die Trümmer einer Feſtung . Auf
vielen Stellen waren die Mauern ſo mit Weinranken und Geſträuch überzogen ,
daß ſie ſich vom Felſen kaum unterſcheiden ließen , doch konnte man die äußere
Linie der Befeſtigungen verfolgen . Sie lief im Allgemeinen von Nordoſt gegen
Südweſt und war theilweiſe wohlerhalten . Hin und wieder ſprangen viereckige
Baſteien vor , deren Vorderſeite nicht nach außen , ſondern nach innen gebogen war .
Durch dieſe Umfaſſungsmauer führte ein gewölbtes Thor zu einer Terraſſe , auf
der ein ſteinernes Gebäude ſtand , in welchem die Amerikaner ein Grabmal erkennen
wollten . Auf einer ſteinernen Treppe gelangten ſie zu einem zweiten gewölbten
Thor , an das ſich eine Vorhalle anſchloß , und betraten nun das Innere der
Feſtung . An der Nordſeite waren Stufen in den Felſen gehauen , die unter den
Grundmauern in einer halb mit kaltem Waſſer gefüllten Grotte endeten . Der
Tag war ein drückend heißer , und die Amerikaner fanden dieſe Grotte , vor der
ſich ein undurchdringliches Laubdach wölbte , köſtlich .

AlleBauten dieſer alten Feſtung waren in Kalkſtein vorzüglich ausgeführt .
Die Steinblöcke hatten häufig vier Fuß im Geviert und waren ſo ſorgfältig be⸗
hauen und aneinander gefügt , daß man die Fugen kaum wahrnahm . Die Thor⸗
bogen hatten eine eigenthümliche Bildung , denn ſie waren doppelt . Der untere

Bogen beſtand aus zwei behauenen Steinen , die faſt eine Kegellinie darſtellten und
in der Mitte auf einander trafen . Darüber wölbte ſich der zweite Bogen , der in

2 77 Form an ägyptiſche Muſter erinnerte und einen regelmäßigen Schlußſtein
hatte .
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In den reichen Ebenen , zu denen die Amerikaner von dieſer Feſtung hinab⸗
ſtiegen , trat das Zuckerrohr zum erſten Male auf , und der Bambus wuchs ſo kräf⸗
tig , daß er eines der Dörfer mit ſeinen bogenförmigen Zweigen beinahe verhüllte .

Auch in dieſer fruchtbarern Gegend kehrten die Zeichen einer frühern Bildungs—

92 epoche wieder . Außer Felſengräbern , die man für ägyptiſche hätte halten können ,

ſah man kurze Säulen , deren höchſte vier Fuß maß . Ihre Form war unverkenn⸗

5 bar die des Lingam ( Phallus ) , jenes bekannten Symbols der zeugenden Kraft .

Wie kommt dieſe oſtindiſche Form nach den Liukiu ? Sollte Meylan ' s Mitthei⸗

7 lung , daß 50 nach Chriſtus brahmaniſche Glaubenslehren in Japan Eingang ge⸗

funden hätten , am Ende doch wahr ſein , obgleich ſie allgemein bezweifelt wird ?
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Weiterhin weideten auf einer Hochebene mehrere Rinder , die erſten , welche
man ſah . Pferde zeigten ſich hier und da, ſchienen aber ziemlich ſelten zu ſein . Die
Gegend wurde wieder reich bewaldet , die Hügel nahmen runde Formen an und di
Ebenen hatten Wellenlinien . In dem Dorfe , wo übernachtet wurde , verriether
die Einwohner ſolche Neugier , daß ſie zu Hunderten , Kopf an Kopf gedrängt , über
die Mauer des Hofes blickten , in welchem die Amerikaner ausruhten . Um ſo grö⸗
ßere Vorſichtsmaßregeln trafen ihre Begleiter . Ringsum wurden Feuer angezün⸗
det , und der düſtere Schein der Fackeln , der ſich fortwährend hin und her bewegte ,
verrieth , daß Wachen umhergingen , um die Fremden zu iſoliren . In der ganzen
Nacht blieben immer funfzig bis ſechzig Japaner neben dem Feuer ſitzen und
wachten . Da es wenig Moskitos gab , ſo hatten die Reiſenden diesmal eine beſ —
ſere Nacht .

Am nächſten Morgen betrat man eine anmuthige Ebene , die ziemlich aus —
ſchließlich mit Bohnen und ſüßen Kartoffeln beſtellt war . Die Dörfer verſteckten
ſich ſo ganz hinter Bambusgehölz , daß die Wächter ihre gewöhnlichen Mittel , die
Amerikaner von den Ortſchaften fern zu halten , nicht für nöthig hielten . Blos
ein Führer ging voraus , der ſich beſtändig links hielt , ſo daß es klar wurde , er
wähle einen nach Schudy führenden Weg . Die Amerikaner wollten aber weiter
und namentlich kam ihnen Alles darauf an , die Bucht kennen zu lernen , die auf
ihren Karten als Barrowsbai bezeichnet wurde . Nach einer kurzen Berathung
ſchlugen ſie einen Weg ein , der ſie dorthin geleiten mußte . Die Eingebornen
widerſprachen lebhaft , doch als ſie ſahen , daß auf ſie nicht geachtet werde , gaben
ſie nach und waren eben ſo willig und zuvorkommend wie vorher .

Hinter einem Hügel , deſſen weicher Kalkſtein zwei natürliche Grotten “ bil⸗
dete , entfaltete ſich eine Landſchaft , die einen reizenden Wechſel von Nadelholzund Feldern darbot und ſowol in ihren Zügen als in ihrem dunkeln Laubwerk mit
Gegenden des ſüdlichen Deutſchlands viel Aehnlichkeit hatte . Unter den Sträu —
chern war einer mit kleinen weißen Blüten und mit weichen hellgrünen Blättern
und ein anderer mit gelben Beeren von ſtark aromatiſchem Geſchmack . Neben der
Orange trat eine Pflaumenart auf und in den Gärten wurde auch ein 15 Fuß
hoher Baum mit milchweißen Blüten , die einen Muskatgeruch hatten , gepflegt .Barrowsbai war als ein guter Hafen geſchildert worden . Sicherheit bietet
ſie jedenfalls dar , denn die Südwinde werden durch ein hohes Vorgebirge abge⸗
halten , und vier Inſeln , die vor dem Eingange liegen , wirken wie Wellenbrecher .Das Waſſer ſcheint jedoch außerordentlich ſeicht zu ſein , ſo daß größere Fahrzeuge
nicht einlaufen können . Es iſt zugleich ſo ſalzig , daß das Geſicht eines Amerika⸗
ners , der ein Bad genommen hatte , nach dem Abtrocknen mit weißen Salztheilchenbedeckt war . Die Gegend war arm und vermochte zum Nachteſſen nichts als einige
geſalzene Fiſche , ſüße Kartoffeln und Zwiebeln anzubieten . Ein Knabe „ dem in
Gegenwart von andern einige chineſiſche Münzen angeboten wurden , ſchlug ſie
aus , nahm ſie aber unter lauten Aeußerungen des Danks , als ſeine Gefährten ſichentfernt hatten . Die Amerikaner ſahen daraus , daß die Einwohner ſich blos des⸗

12

halb ſo zurückhaltend benahmen , weil es ihnen von ihren Behörden befohlenVeh
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wurde . Am Abend nahmen ſie bei ihrem Führer ein Papier wahr , das er mit

Notizen über die Reiſe beſchrieben hatte . Er mußte viel Merkwürdiges bemerkt

haben, da ſein Bericht bereits eine Länge von mehreren Ellen hatte .
er nächſte Tag war der vierte , und man mußte an die Rückkehr denken .

Es wurde beſchloſſen , quer durch die Inſel zu gehen , um womöglich den Melville —

Hafen zu erreichen . Die japaniſchen Begleiter ſchlugen eine öſtliche Richtung vor ,
aber gerade dies beſtimmte die Nordamerikaner , ſich weſtlich zu halten und einem

Pfad zu der in die Wälder , welche auf dem weſtlichen Abhange der Inſel

S

ue
ade

folgen ,
vorherrſchen , mitten hineinführte . Sie hatten ihre Wahl zu bereuen . Der Pfad ,

en ſie gewählt hatten , war ein Holzweg und ſeit langer Zeit nicht betreten wor⸗

en. Unten auf dem Boden war Unterholz üppig aufgeſchoſſen und über dieſem
hatten große rothe haarige Spinnen von Baum zu Baum ihre Netze gezogen .
Dabei ſtieg der Weg in gerader Linie die Höhen hinauf und herunter und war oft

ſo ſteil , daß man die Hände zu Hülfe nehmen mußte . Die japaniſchen Laſtträger

benahmen ſich bewundernswürdig . Die Chineſen , welche die Amerikaner beglei⸗
ſten Tage ermattet geſtellt und waren von keinem

z

ν

teten , hatten ſich gleich am erf

Nutzen geweſen , aber die Japaner der Inſel , lauter Burſchen von zwölf bis ſech —

ehn Jahren , ſchleppten ihre ſchwere Laſt unverdroſſen die ſteilſten Berge hinan

und verriethen nie durch ein Wort oder einen Blick Unzufriedenheit . Merkwürdi⸗

ger Weiſe ſchwitzten ſie nie und nicht einmal trank einer von ihnen während des

ganzen Tagemarſches . Erſt Abends löſchten ſie ihren Durſt mit Thee , der das

einzige Erfriſchungsmittel der Inſel iſt . Kann man ihn einmal nicht haben , ſo

trinkt man heißes Waſſer , aber kaltes nie . Wahrſcheinlich gilt das letztere für

ungeſund .
Der Ort , wo diesmal nach einem mühſeligen Marſche übernachtet wurde ,

war der lieblichſte der ganzen Inſel . An der Seite eines ſchroffen Vorgebirges

klebte ein Dorf , von Pinien , Bananen und Sagopalmen ganz überwuchert . Hin⸗

ter ihm öffnete ſich ein reizendes Thal , hinter dem ſich ein Fluß unter Pinien zwi⸗

ſchen grünem Raſen hindurchwand . Das Ganze war eine landſchaftliche Idylle , wie

manſie ſelten ſieht . Man glaubte einen engliſchen Garten mit tropiſchem Pflanzen⸗

wuchs vor ſich zu haben , und dabei waren die Häuſer ſo behäbig und ſo reinlich ,

daß der Eindruck noch vermehrt würde . Der Kungkwa oder die öffentliche Her⸗

berge , die zur Aufnahme der Amerikaner beſtimmt war , lag auf der Spitze des

Vorgebirges , und ſein rothes Ziegeldach glänzte weithin in der Sonne . Das An⸗

fangsbild dieſes Abſchnittes zeigt , wie einladend und gemüthlich man dieſe Ge⸗

bäude auf den Liukiu in ihre grüne Umgebung hinzuſtellen verſteht .

Ihre innere und äußere Einrichtung iſt ſtets dieſelbe . Auf drei Seiten zieht

ſich eine offene Halle ( Veranda ) um das einſtöckige Gebäude , das aus einem

Hauptzimmer und mehreren Nebengemächern beſteht . Das Hauptzimmer iſt mit

den feinſten Matten belegt und mit dem Hausgeräth der beſſern Privatwohnun⸗

gen ausgeſtattet . In der Nähe ſteht ein Nebengebäude , das die Küche und das

Zimmer für die Dienerſchaft enthält . Ein größerer oder kleinerer Garten mit

Sagopalmen und Blumen fehlt nie .
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Der weitere Weg führte nach der Verſicherung der Jeßane an der Küſte

hin . Die Amerikaner faßten zum zweiten Male Argwohn , daß man ihren Blicken
irgend etwas Merkwürdiges entziehen wolle , und wandten ſich ins Innere . Sie

geriethen in Sümpfe , auf die ſteile , dicht mit Gebüſch bewachſene Berge folgten ,
und mußten unter dem etwas boseften Lachen 9086 Begleiter an den Strand zu —
rückkehren . Als ſie die Richtung , der ſie hartnäckig den Vorz zug gaben , noch einmal

einſchlugen , nahm ſie ein Urwald auf , der ſich meilenweit aus sdehnte. Einige pit⸗

toreske Naturerſcheinungen waren ihre Entſchädigung . Die merkwürdigſte war ein .

Felſenthor , in welchem ein Strom verſchwand , um funfzig Schritt weiter wieder

hervorzutreten . Allem Anſchein nach hatte ein Erdbeben die Felſen des engen

e We erſchüttert , und durch herabſtürzendee Blöcke war
135 Thor Sſicnde

In dieſer LVildniß traf man mehrmals auf Spuren Wün
wilden Schweinen , die

in ddieſem Theil der Inſel häufig ſ
Ruin

ſollen , ohne eines der Thiere felöſt zu ſchen.
Der weit größte Strom , auf den man bisher geſtoßen war , wurde auf einer

ſteinernen Brücke von drei Bogen überſeiittes Die mächtigen Pfeil er hatten noch
einen dreieckigen Ausbau , um ſie gegen den Andrang der Wellen nach Regen —
güſſen beſſer zu ſchützen . Die Abhänge des Thales faſt ſenkrecht ab und

trugen trotzdem den
üppigſten Abeenehze Nach dem Meere zu erhoben ſich

mächtige Klippen über dem Fluſſe , in die wieder Felſengräber eingemeißelt wa⸗
ren . Die Anſtrengungen dieſes Tages waren ſo groß geweſen , daß dieAmeri —
kaner in der Nacht keine Wachen mehr ausſtel Sie hätten dies überhaupt
immer

Wuketkiſe können , da ihre Wirthe ind Rüelt Beziehung mehr als zuviel
thaten . In der Nacht hörten ſie fortl vährend „wie der Regen auf die Dächer des
Kungkwa niederſiel. DieJapaner waren nicht minder ermüdet geweſen und ſchlu —
gen am andern Morgen vor , einen Raſttag zu halten. Um den Amerikanern recht

etiß zu
3785

0 — was ihrer harre ,
Rabletel

ſie mehrmals die Stellung von

Menſchen an , die imSchlaumaus gleiten und diAibien Ihre Vorſtellungen
halfen jedoch nichts und ſogleich fügten ſie ſich mit der beſten Laune in den frem —
den Willen. Sie bereiteten ſich zum Marſche , indem ſie einen Ueberwurf umleg —
ten , der mit dem Schaffell der römiſchen Hirten Aehnlichkeit hatte . Der Weg
war indeſſen nicht ſo ſchlimm , als man gefürchtet hatte , und nach einiger Zeit
hörte der — auf . Das einzige Bemerkenswerthe , was man auf dem kurzen
Wege zum Meere ſah , waren zwei ſteinerne Brücken über Seearme , deren Wellen —
brecher dem Meere zugekehrt waren .

Um zwei Uhr war man wieder im
Gaufe

des Dr . Betelheim , von dem man

beee war . Man hatte im Ganzen 23deutſche Meilen gemacht und etwas
mehr als die Hälfte der Inſel kennen gelernt . Die Gegend ſüdlich von Napa und
die nördlichen Gebiete zu beiden Seiten des Hafens Melsille blieben einer ſpätern

Gefgrſching vorbehalten. Dr . BBetelheim theilte noch mit , daß die alte Feſtung ,
vonder vorhin die Rede war , früher eine königliche Reſidenz geweſen ſei . Auf
den Liukiu habe es früher ſiebenKönigreiche gegeben , jedes mit einem Schloß .

Was die geologiſchen VWeinet i betrifft , ſo waren ſie einfucher
Natur .

Man fand Kalkſtein , Thonſchiefer und Granit von grauer Farbe , die zuweilen
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faſt ins Weiße überging . Der Kalkſtein waltet vor und giebt der Landſchaft häufig
einen eigenthümlichen Charakter . Eine von ihm gebildete Felſenreihe zieht quer
über die Inſel und erhebt ſich mit ſonderbaren Formen zu hohen Spitzen . Bald

iſt dieſer Stein hart , bald hat er eine blaſige Beſchaffenheit und ſieht genau wie

Lava aus , mit der er in der That mehrmals verwechſelt wurde . In dieſer Form
iſt er ſo weich , daß er vom Wetter theilweiſe zerſtört und von den Wellen unter⸗

waſchen wird . Am Meere findet man viele Korallenfragmente , die ſich zu einem

feſten Stein vereinigt haben und in Tafelform , einen Fuß dick , auf der Erde lie —

gen . Steinkohlen , nach denen eifrig geſucht wurde , fanden ſich nicht .

Während der Abweſenheit der Reiſegeſellſchaft waren die Japaner eifrig be —

müht , Perry von ſeinem Entſchluß eines Beſuchs bei dem Regenten abzubringen .
Sie fürchteten wahrſcheinlich , daß man es in Japan übel vermerken werde , wenn

ſie mit Fremden in eine Art von diplomatiſchem Verkehr träten , und erſannen

verſchiedene Liſten , dieſe Gefahr abzuwenden , die aber zu plump waren , um nicht

durchſchaut zu werden . Zuerſt baten ſie , daß dieZuſammenkunft nicht in der Reſi⸗

denz , ſondern in Napa ſtattfinden möge . Als Perry dieſen Vorſchlag mit kurzen
Worten ablehnte , luden ſie ihn zu einem großen Feſte ein , das der erſte Beamte

von Napa einige Tage vor dem 6. Juni veranſtaltete . Der Regent ſollte wie zufällig

erſcheinen , und Perry würde nun , da er ihn am Lande geſehen hatte , auf einer

förmlichen Audienz nicht haben beſtehen können . Er errieth die Falle aber und

nahm die Einladung nicht an . Die japaniſche Höflichkeit ließ es ſich nicht nehmen ,

ihm die Speiſen zu ſchicken , die man ihm vorſetzen wollte , und das Verdeck ſeines

Schiffs wurde mit Geflügel , Fiſchen , Gemüſen und Früchten bedeckt . Als Alles

mißlungen war , rief man ſeine Menſchlichkeit an . Die Königin⸗Wittwe , ſtellte

man ihm vor , ſei krank und zwar leide ſie an den Folgen eines Schrecks , den ſie

gehabt habe , als ein engliſcher Seeoffizier gewaltſam in ihr Schloß gedrungen ſei ,

um ein Schreiben von Lord Palmerſton zu überreichen . Perry möge daher nicht

darauf beſtehen , das königliche Schloß zu betreten , ſondern ſich mit einem Beſuche
in der eignen Wohnung des Regenten begnügen . Wie leicht könne die Krankheit

der Königin , wenn er in das Schloß eindringe , ſich verſchlimmern , ja ſelbſt die

Möglichkeit einer tragiſchen Wendung ſei nicht ausgeſchloſſen ! Perry glaubte von

der ganzen Geſchichte kein Wort und gab zur Antwort , wenn ein engliſcher Offi⸗

zier vor ihm im Palaſt Aufnahme gefunden habe , ſo müſſe er auf derſelben Ehre

beſtehen . Sei die Königin⸗Wittwe krank , ſo habe er ausgezeichnete Aerzte , die

ihr gern ihre Dienſte anbieten würden ; habe der Schreck blos ihre Nerven ange⸗

griffen , ſo werde das Schauſpiel eines feierlichen Zugs und die Muſik , die ihn

begleite , zu ihrer Erheiterung beitragen .
Die Japaner hatten ihre Erfindungsgabe erſchöpft und machten weiter keine

Einwendungen . An dem Tage , den ſie ſo fürchteten , war der Himmel anfangs

bewölkt und es regnete zuweilen , aber bald trat die Sonne hell und glänzend her —

vor und verjagte alle Dünſte . Perry hatte ſeine Vorbereitungen getroffen , den

Japanern einen möglichſt hohen Begriff von nordamerikaniſcher Macht und nord⸗

amerikaniſchem Glanz beizubringen . Als das Flaggenſchiff um neun Uhr Morgens .
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das Signal gab, ruderten alle Boote zugleich in einer impoſanten Linie zum Ufer
und ſetzten in dem kleinen Dorfe Tumai , eine halbe Meile von Schudy , Geſchütze ,
M und Marineſoldaten ans Land . Die letztern bildeten ſogleic unter den

Pinien der Landſtraße eine regelmäßige Linie und erwarteten den Gemm

Als Alles geordnet war , beſtieg Perry ſeine Barke und näherte ſich , von vielen

Hunderten von Zuſchauern beobachtet , 25 Lande . Nun bildete ſich der Zug .

Zwei Feldgeſchütze , über denen amerikaniſche Banner wehten , fuhren voran . Dann

folgte die Muſik des Flaggenſchiffs mit einer Kompagnie Marineſoldaten . Die

nächſte Abtheilung des Zuges beſtand aus Perry und ſeinem Gefolge . Der Com⸗
modore ſaß in einem Tragſeſſel , an dem europäiſche Augen gewiß viel auszuſetzen
gehabt haben würden , da der Schiffszimmermann ihn gearbeitet hatte . Den Inſel —
bewohnern imponirte er vielleicht , da er in großen Verhältniſſen angelegt , mit
Malereien und Vergoldung bedeckt war und rothe und blaue Teppiche weit von

ihm herunter hingen . Acht chineſiſche Laſtträger trugen die gewaltige Maſchine ,
neben der ein in einen Pagen verwandelter Schiffsjunge , ein chineſiſcher Aufwärter
und Wachen gingen . Sechs andere Laſtträger folgten mit den Wünete für den

Regenten , und an ſie Ä ſich die Offiziere der Flotte , eine zweite Muſikbande
und eine Kompagnie Marineſoldaten an .

Die Eingebornen waren in Menge herbeigeſtrömt und füllten beide Seiten
der Landſtraßes Sie gehörten faſt ohne Ausnahme zu der unterſten Klaſſe und

ſahen ärmlich aus . Viele von ihnen gingen , 0 von einem um die §Hüften
Tuche , ganz nackt . Auffallend war es , daß man unter dPüßfeneeden von Zuſchauern nicht eine einzige ſah . Keiner verrieth Furcht und jeder

war beſtrebt , den hinter
een

ie Ausſicht nicht zu verderben. Die vor⸗
derſten Reihen knieten nied er , die auf ſie fol genden W den gebückt da, und erſt d
letzten behielten ihre aufrechte Etttiene ſo daß Jeder ſehen konnte . Die Ne

rigſten verließen ihren Platz , ſobald der Zug vorüber war , und liefen auf Neben —

wegen voran , um den nie geſehenen Mablitk noch einmal zu haben .
Auf dem

Landüngsßl atze wurden die Amerikaner blos von einem Beaniten
bewillkommt , demſelben , der den Füher ihrer Reiſegeſellſchaft gemacht l Di ie
vornehmen Würdenträger hatten ſich am Thor von

Schune zum Empfang
5 rſam⸗

melt . Der Regent ſtand mit ſeinen drei Staatsräthen an der Spite und alle trugen

3 beſten Kleider. Nach einer 5 Begrüßung betrat man die Hauptſtraße
der Stadt . Der Regent begleitete den Commodore , ſein Gefolge ſchloß ſich an .
Die niedrigere Dienerſchaft trug entweder Sonnenſchirme oder Schalen mit Er—⸗
friſchungen . Die Hauptſtraße war

ganz
leer von Menſchen

und man konnte ſo die
übertriebene Reinlichkeit bemerken , die man bei dieſer feierlichen Gelegenheit für
nöthig gehalten hatte. Nicht genug, daß nirgends ein ſchmutziger Fleck zu ſehen
war , hatte man ſogar den ee Staub ſorgfältig entfernt . In einer Seiten⸗

ſtraße, die in den Hauptweg einmündete , war eine große Aireee , nge verſam⸗
melt , und hier ſpielte der letzte Verſach, ddie Amerikaner nicht in das wänihee
Sleß ſondern in die Wohnung des Regenten zu führen . Sie war in der Nähe
und der Commodore wurde eingeladen ,dort ein Frühſtück anzunehmen . Hätte er
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S8



hor

von

Schudy.

n

—
—



98 Die Liukiu⸗Inſeln .

eingewilligt , ſo würde er das königliche Schloß nicht betreten haben . Sein Dol⸗

metſcher beſaß Takt genug , die Einladung nicht zuhören, und ging gerade auf das

Sßlos zu. Man hatte ſo feſt auf das Gelingen dieſer letzten Liſt gerechnet , daß

die Thore desſelben verſchloſſen waren . Dadurch entſtand ein Aufenthalt „ denn

man mußte erſt öffnen laſſen und Vorbereitungen zum Empfang treffen . Die

Geſchütze und die Marineſoldaten blieben vor dem Eingange zurück , und wääh⸗
rend der Commodore d10 das erſte Thor ſchritt, präſ ſentirten die Soldaten die

Gewehre , die Fahnen wurden geſenkt und die Muſik 8 : Heil Columbia !

Das königliche Schloß liegt auf einer Höhe und man mußte zu einer zweiten
Mauer und einem Aweiten emporſteigen. Das letzEleer t zu dem Vor⸗

hofe des Palaſtes , um den ſich Gebäude zogen , die von Dienern und ähnlichen An

gehörigen des Hofſtaats bewohnt zu ſein ſchienen . Auf der öſtlichen Seite deigtſich ein zweites Thor , das die Form einer chineſiſchen Ehrenpforte hatte und a

zwei Bogen beſtand . Durch den Bogen zur Rechten , der nur von vornehmen Pe

ſonen betreten werden darf , wurde Perry geführt . Er hatte j jetzt d en Hazupth
erreicht , der abwechſelnd mit Kies und mit Ziegeln gepflaſtert und von be
hölzernen Gebäuden von einem Stockwerk Höhe umgeben war . Auf der nördlichen
Seite lag der große Empfangsſaal , alle übrigen Seiten waren mit Schirmen ver⸗

ſtellt , hinter denen man die Königin und ihre Hofdamen vermuthete .
Sowie

85
den Saal betreten hatte , wurde der C ommodore zu ein

geführt,d der auf derE Seite und am obern Ende des Gemachs ſtar
Die 8 nahmen in der Reihenfolge ihres Ranges neben ihm Platz . D

Regent ſetztzte ſich mit ſeinenStaatsräthen gegenübe r und hinter ihm' ſtellten 55ſeine Diener in einer doppelten Reihe auf . Die De olmetſcher ſtanden zwiſch 5Commodore und dem Regenten . DieSitze glichen unſern Feldſtühlen und Raken
aus dunklem Holz gearbeitet und mit Firniß überzogen. Den Amerikanern blieb

vollauf Zeit , ſc die Eineſchtung des Saales anzuſehen ,die übrigens eine
ſehr

einfache war. Den Hauptſchmuck der Wände bildete eine große rothbemalte Tafe
auf der in chineſiſchen Schriſtzeichen zu leſen war : Der erhabene Raum der
tenden Feſte .

Man begrüßte ſich und dann wurden Tiſche gebracht , auf die man Erfriſchun⸗

gen ſtellte . Man hatte den Beſuch an dieſem Orte nicht erwartet undſo wurde

nichts als ſchwacher Thee und zäher Pfefferkuchen herumgereicht . J
Petrz eröffnete

die Unterredung , lödeit er den Regenten auf ſein Schiff einlud und ihn b
˖

zu beſtimmen , ob er vor der nahen der Schiffe kommen , oder bis zu ihrer
baldigen Rückkehr warten wolle . Der Regent überließ ſeinemGaſt die Entſchei⸗

dung, und dieſer 88365 nun den fernern Zeitpunkt , womit ſein Wirth ſehr zu—
frieden zu ſein ſchien . Die nächſte Ceremonie beſtand darin , daßdder 5 ver⸗

ſchiedene große rothe Karten in die Hand nahm , die man auch in China bel feier⸗
lichen Gelegenheiten ſieht , mit ſeinen drei Staat tsräthen Schr itte
vöiten und eine tiefe W machte . Der Commodore gab dieſe Höflichkeit
zurück und —dannd em Regenten alle Gegenſtände an , deren er etwa bedürfe ,
vorausgeſetzt daß er ſie auf ſeinen Schiffen habe . Die viet Würdenträger antwor⸗
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ieder aufſtar
ͤden, einige Schritte vortraten und ſich tief

war die Unterredung zu Ende , aber man ſaß ſich noch eine

2

9 über . Aus dem Benehmen der N ging deutlich hervor ,
da waren . Sie mochten die Folgen fürchter „ welche

di er Amerikaner im königlichen Schloß für ſie haben
könne .

—. der Regent und lud zu einem Beſuche in ſeiner eignen
Wohnun war keine Wanhlaffeäs zur Weigerung mehr da , und ſo ver⸗
ließ man den 5 eiligen Empfangsſaal .

Das S chloß des Regenten be
flnnnd

aus einem Haupt ae k einer offenen
Halle — us zwei Seitenflügeln , die ſich ebenfalls gegen den Hof hin öffneten .

Hier war der Empfangsſaal mit Matten belegt und 0vier Liſchen zeig⸗
ten ſich e Vor bereitungen zu

einem
Rlänzenden Gaſtmahl .Man ſetzte ſich ſogleich

zu den Tafeln , aufderen jeder ein irdenes 8 mit Saki ſt — 7 von vier eichel⸗
förmigen Schalen , vier chineſiſchen Bechern und vier Theetaſſen umgeben . Die
meiſten der Gerichte, mit denen man die Tiſche beſetzt hatte , waren den Amerika⸗
n beern unbekannt . Sie erkannten roth gefärbte gekochte Cier/ gerollte und in Fett

ekochteFiſche, Stücke von gebackenen kalten Fiſchen , Schnitte von Schweins⸗
„ Kandiszucker , Gurken , Senf , geſalzene Rettige und geröſtetes mageres
»einefleiſch . Zuerſtt 880 Thee herumgereicht , auf den Saki vom Geſchmack

Franzbranntweins in ganzkleinen Taſſen folgte . Die japaniſche Sitte ſchreibt
„ daß man Gäſten vom höchſten Range zwöff Gänge vorſetzt, und die Ameri⸗
er mußten es daher als eine hohe Ehre anſehen , daß man ſie dieſer Zahl von

Schüſſeln würdig gehalten hatte . Die acht erſten Gänge waren verſchiedene Sup⸗

8 mitMehlklößchen , und man benutzte dabei ſowol Löffel als japaniſche Gabeln ,
d. h. kleine zugef ſpiste Bambusſtäbchen , welche die Amerikaner anfänglich für
30hnſtocher hielten. Bei den vier andern Gängen kam Pfefferkuchen , ein Salat
von grünen jungen ?Hohnen und

Zwiebeln dunkelrothe Klöße , deten Inhalt ein

zuckerfüßer Pflanzenſtoff war , den ein zäher Teig überzog, und eine köſtliche

von geſchlagenen Eiern und einer zarten weißen Wurzel von höchſt aro⸗

matiſchem Geſchmack. Auch die Gerichte , deren Beſtandtheile den Amerikanern
ein Näthſel blieben , e ſchmackhaft zubereitet

So gezwungen das Benehmen der Japaner im königlichen Schloß .war, ſo frei und heiter war es jetzt . Ein Seter hätte einen gerngeſehenen Gaſt
nicht freundlicher aufnehmen können . Bei jedem neuen erhoben ſich die vier

Würdenträger und leerten ihre kleinen Sakitaſſen auf das Wohl der Amerikaner .
Sie machten dabei jedesmal die Nagelprobe unſerer Studenten , indem ſie ihr
Trinkgeſchirr auf einen Zug leerten und es dann umkehrten , um zu zeigen , daß
nicht ein Tropfen mehr darin ſei . Der Commodore ahmte dieſes Beiſpiel nach und

brachte alle die Geſundheiten aus , 93 bei ſolchen Feſten üblich ſind . Eine be⸗

ſondere Freude machte es ihm , daß der Dolmetſcher des Regenten , ein junger in

Peking erzogener Eingeborner , der etwas engliſch ſprach , mit der nordamerika⸗
niſchen Geſchichte bekannt war und Waſhington als einen ſehr großen Mandarin

bezeichhee

S8

02

7 *



Die Liukiu⸗Inſeln .

Als das Eſſen vorüber war , bildete
ſich der Zug

wieder in der frühern
V

Die Würdenträger gaben bis zum Thor derStadt das Geleit . Draußenän
ä

ſich dieSeemannsnatur , indem einige der jüngſten Offiziere vier Ponies

ſchlag nahmen und die kleinen , aber äußerſt lebhaften Thierebeſtiegen. Di

dige Haltung ddes Zugs ging dadurch verloren , aber der Commodore ließ

währen , und eine Störung 5weiter nicht .

Perry hatte alleUrſache , mit dieſen erſten Reſultaten ſeiner Expedition zu⸗

frieden zu 45 Die e hatte ihm jetzt gezeigt , daß ſein Verfahren das

richtige ſei . Er handelte con ſequent nach dem Plan , jeden Schritt , den er thun

wollte , vorher nach allen 155 hin zu überlegen und den Japanern , nachdem

er mit ſeinen Erwägungen fertig geworden war , anzukündigen , was demnächſt

geſchehen werde , ſich dann aber durch keine Liſt und keine Lüge von ſeinem Ent⸗

ſchluſſe abbringen zu laſſen . Schon auf den Liukiu zeigte es ſich , daß dieſe ruhige

Feſtigkeit den Japanern Achtung iüzitte Ihr Venehn nen gegen ihn wurde ein

anderes , wenn ſie auch hin und wieder noch Lerſuche machten , ihr altes Syſtem

für den Verkehr mit Fremden auf ihn anzuwenden . So lehnten ſie jede Bezahlung

für die gelieferten Lebensmittel ab , allein Zerry brauchte blos zu erklären , es ſei

nirgends 3 amerikaniſcher Kriegsſchiffe , ſich Gef chenke machen zu laſſen , und

ſie nahmen ſein Geld . Das war ein großer Sieg , da die Japanesfſeit Jahrhun⸗
derten zum 2 Male einen Fremden nicht alse einen untergeord Wbe⸗ Bittenden ,

deſſen Noth zu lindern Pflicht der Menſchlichkeit ſei , ſondern als einen Gleichbe⸗

rechtigten betrachteten .
Während

55 Aufenthalts auf den Liukiun wurden die Mannſchaften Tag für

Tag im Schif egsdienſt geübt. Zweimal 05 eine Muſterung fſtatt, bei

der die Boote mit ihren Geſchützen ſich in Linie aufſtellten und dann Sosihiugen
ausführten . Für die Einwohnerhatte dieſesSchauſpiel

ein großes Intereſſe . Wo

ihre eignen Kriegsmittel ſich befanden , wurden die Atkerftanel nicht gewahr.
Nie zeiigten ſich Soldaten , 5 ſich auch nur ein Gewehr ſehen . Daß man

auf den Inſeln den Gebrauch d uerwaffen kannte , wußten die Amerikaner und

ſahen es auch daran,d daß
die Einwohr 3 geſchoſſen wurde , keine Theilnahme

oder Neugier an den Tag legten . Nur das überraſchte ſie , daß beim Abfeuern
eines Gewehres vom Zündloche kein Rauch aufſtieg . Sie hatten mithin noch keine

Pereuſſionsſchlöſſer geſehen .
Commodore Perry beabſichtigte von denLiukiu aus die Bonin - Inſeln zu

beſuchen . Er beſtimmteffür dieſe Fahrt zwei 3 Schiffe , „ Susquehanna “ und

„ Saratoga “ , und ließ d en übrigen Theil des Geſchwaderszurück . Kapit änLee , auf
denals nächſten Offizier der Oberbefehl überzing erhieldddie Weiſung , den Ver⸗

kehr mit den Einwohnern in der alten freundlichen Weiſe fortzuſetzen und ſeinen
Leuten üißdie geringſte Unordnung zu geſtatten . Am Ufer wurde ein Zelt errich —
tet , in dem einer der Seekad 5 regelmäßige Beobachtungen der Ebbe und Flut
anſtellte . Das Reſultat war , daß der Unterſchied zwiſchen dem höchſten und nied⸗

rigſt 5u Wafferſiniideetwa ſechs Fuß betrug
Bei der Abfahrt umſegelte Perry den 8der Küſte , der bergig
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und vi
und ppittoresk iſt , jedoch hhinſichtlich der Fruchtbarkeit und des Anbaus den 5den im Oſten und Weſten nachſteht . An n Nachmiteag ( 9. Jur ni) v erlor man d

kiu aus dem Geſicht und kam nun bald in das Gebiet des Südweimenfuns ,
r den gegen Nordoſten ſ

100lnden Schiffen kräftig vorwärts Waf obgleich eine

ſten kommen de „6 SecD Meerſtrömung die Schnelligkeit der1 Berewegung ver⸗1
igkeit

Todesfall an Bord , unt
ein

f onr

der Fahrt wurde durch ein 9 Ereigniß , einen

erbrochen . Mit dem DoDolmetſſcher Williams hatte ſich in
alter Chineſe einge eſchift, der als ehemaliger Sprachlehrer von Nutzen

ein konnte. Unglücklicher W
eiſe war dieſer Mann der &

ain des Opium⸗

höchſten Grade er geben und
Fäkte

durch ſie Kraft und Geſundheit ein⸗

gebüßt. Jet t erfaßte ihn die Seekrankheit und zerſtörte ſeinen entnervten Körperee
in wenigen Tagen . Der Säuferwahnſinn , der die BBranntweintrinker für ihre
Unmäßigkeit beſſtraft , iſt ſchon ſchrecklich genug , doch das —. Opiumrau⸗

Shie chers war noch weit grauſiger . Der 2Todeskampf dauerte eine Woche und war von
halbem Wahnſinn be

gleit
et. Das Fleiſch der Wangen verſchwand , das Geſicht

nahm eine bleichgelbe Farbe an , jedes 0Glied war in einer beſtändigen Bewegung ,
die verglaſten Augen ſtarrten wild umher . Die übrigen Chineſen , die an Bord

waren , bewieſen nicht die geringſte Theilnahme für ihren ſterbenden Landsmann .
Keiner beſuchte ihn , und als man zwei von ihnen zwang , bei ihm zu wachen ,
kauerten ſie in einer Ecke des Zimmers nieder und bekümmerten ſich nicht um ihn .

Die See war glatt , die Luft kühl und erfriſchend . Vom Monſun getrieben ,

W die Schiffe ihren Weg ſchnell und ſahen bereits am Morgen des 14.

Juni die ſteilen und Küſten der drei größten Bonin⸗Inſeln , Peel , Buckland

0

und Stapleton , aus den Wellen ſteigen . Auf dem offenen Meere fegelten von ent⸗

0 gegengeſetzten Seiten
zwei ggrof ße Schiffe heran , jedenfalls Walfiſchfänger . Dannf

ſtießen Lootſenboote von der Pe el⸗Inſel ab , auf die Perry zuſter ierte , und führten
die Amerikaner in einen ſichern Hafen .
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Die Bonin - Gruppe .

F iahmen der Inſeln . —
Lütke. — Nathaniel Savory , ein moderner Robinſon . 8

Die Anſiedlung am Lloydhafen . —
8 orſchung der Pee — Felſen und Ab⸗

gründe . — Die Pflanzenwelt . — Spuren vulkaniſcher Einwi krungen . — Ein erloſchener
Krater . — Die Thierwelt . — Die Inſel Starlekon . —Die Inſel der TTäuſchung und die

0 Borodi

45%e Bonin⸗Inſeln bilden drei Gruppen , die zwiſchen 260 3“ und 27045“ n.
Br . in faſt,gerader Linie Süden gegen Norden Ager. Port Lloyd , der Hafen
der mittlern Gruppe , in dem die Amerikaner ihre Anker auswarfen , liegt unter
1420 16 “ 30 “ öſtl . L. Dieſe mittlere Gruppe , die man vorzugsweiſe die Bonin
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rei Inſeln Peel , Buckland und Stapleton . Die ſüdliche

lär idern den Namen der Bailey⸗ , bei den Amerikanern
ie nördliche Gruppe , zu der man auch mehrere weiter

ählt , heißt die Parrys - Gruppe . Die Zahl der ſämmt⸗

ppe , 88 wird 35 89
ic

ckten . ie Spae nannten ſie Is a8 de Arzobispo (Erzbifchofs⸗
ie Holänder Wöſt Eiland ( wüſte Inſeln ) . Im Jahre 1675 gelangte

ie ja oniſche Dſchunke , wohrſcheinlihvom Sturm verſchlagen , zu der Gruppe .
ja paniſche Bericht über dieſes Ereigniß , wie Klaproth ihn überſetzt hat , lautet :
dritten Jahre der Regierung Ghen Fo ' s ( 1675 ) machten drei Einwohner

von eine Seereiſe nach dem Fürſtenthum Idſu . Sie ſchifften ſich auf
einer 9

große
ein , die ein geſchickter chineſiſcher Zimmermann gebaut

hatte . D ieſe ddrei Männer waren in der Aſtronomie und in der Erdkunde wohlbe⸗
W undder erſte Schiffsbauer des Hafens von Simoda , der in der Netzgaſſe

wöhntz; be gleitete ſie . Das Schiff wiurde von dreißig Seeleuten gelenkt . Als ſie
von der kaiſerl ichen Seebehörde einen Paß erhalten hatten , verließen ſie am

fünften Tage desvierten Monats den Hafen von Simoda und ſteuerten nach
N.

n

＋ Inſel Fatſio . Von dort ſegelten ſie gegen Südoſten und entdeckten eine

ruppe von achtzig Inſeln . Sie zeichneten eine Karte derſelben und erkundeten

r e Lage , ihr Klima und ihre Erzeugniſſe genau . Am 20. Tage des 6. Monats

desſelben ?Jahres kehrten ſie nach Simoda zurück und berichteten über ihre Ent⸗
8 14

dectung.
Die Japaner nannten die Gruppe Bonin Sima ( die menſchenleeren Inſeln ) .

Zeit lanß ſchickten ſie Verbrecher dahin , aber dieſe Niederlaſſung wurde bald

r aufgegeben , und die Inſeln kehrten in ihren frühern Zuſtand zurück . Die

15
Gruppe wurde 1823von Coffin , der einen Walfiſchfänger von Nantucket

ligte , beſucht . Im Jahre 1827 landete der Engländer Beechey auf der Peel⸗
und n ſie für ſeine Regierung in Beſitz . Die Kupferplatte , auf die er

inen kur 45 Bericht über ſeinen Beſuch und ſeine Beſitznahme eingraben ließ, iſt

eich mit dem Baume , andem ſie befeſtigt wurde , verſchwunden . Eine zweite
itznahme vollzog im folgenden Jahre der Ruſſe Lütke, indem er Sorge trug ,
Welt durch ein an einen Baum genageltes Bret zu verkünden , daß der ruſſiſche

ppeladler 8 Fittige über
05Inſel ausgebreitet habe . Die Engländer be⸗

twaeteh ſich als die rechtmäßigen Beſitzer . Während der Wirren mit China und

namentlich nach dem Frieden von Nanking war in London mehrmals die Rede

davon , auf den Bonin Kriegsvorräthe
und Lebensmittel aufzuhäufen und die

Gruppee zu einer Station zu machen , die man benutzen könne , um das nahe Japan

nöthigenfalls mit Gewalt aufzuſchließen . Inzwiſchen hatte die Peel⸗Inſel Ein⸗

wohner erhalten , die nichts weniger als geneigt waren , die engliſche Souveräne⸗

tät
anzuerkennen.

Faſt auf jeder Inſel der Südſee ſpielen moderne Robinſonaden . Der Zauber ,
den dieſe aus dem Meere gehobenen reizenden Schöpfungen einer verhältnißmäßig

ι
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Die Bonin - Gruppe .

neuen Zeit ſelbſt auf rohe Gemüther üben , iſt ſo groß , daß viele Matroſen ibm

nicht zu widerſtehen Wiäßszi
Von den Walfi 19 — — die jeden Winkel dieſer

Me ere nach ihrer ſeltener werdenden Beute durchſpäher ſteh hlen ſich häufig Luute
fort , um ihr Leben unter den Palmen einer einſamen Inſ el zu beſchließen . Eber

ſo oft beſtehen dieſe Robinſons der Gegenwart aus ſolechkensMatroſen , die der

Kapitän fortjagt , und es
Wüftlen.ſich auch entwichene Sträflinge aus Ar iſtralielnun⸗

ter ſie . Die Anſiedler , welche die Pe el - Inſel ime Jahre 1830 erhielt , gehörten zu
der achtbaren Klaſſe . Sie kamen von den Sandwichs⸗ Inſeln und brachten mehrere
der dortigen Kanakas , außerdem Eingeborne vdon den Marqueſas und Tahitter
mit . Zu ihrer Anſiedlung wählten ſie den Hafen de r Peel⸗Infel , der etwa in
der Mitte der weſtlichen Küſte liegt und von Beechey 5 Namen des Lloyd⸗Hafens
erhalten hat .

Zu i Oberhaupte ſchwang ſich der Nordamerikaner Nathaniel Savory
auf . Er gab der Inſel eine Verfaſſung und Geſetze , die an Einfachheit ihres

ithen ſuchen . Sich ſelbſt ernar unte er
zum Präſidenten , zwei ſeiner Beegleiter

zu Miniſtern und übernahm mit dieſen beiden Gehülfen die ganze vollziehen de,——
geſetzgebende und richterliche Gewalt. Die Pflichten der Staatsbürger — Rech

er ihnen nicht — beſtimmte er in dreizehn Paragraphen , welche be ſen,
daß jeder Einwohner etwaige Streitigkeiten der Behörde Woklegen müſſe , kei

Matroſen eines Waliiſcföngers zum Ausreißen verleiten ddürfe und ſich jeder B8.Ze⸗

ſchädigung fiendk Eigenthums⸗zu enthalten habe . Das Ganze krönte die ſtolze

Wbeie daß die Niederlaſſung von Port Lloyd lediglich auf ihre eignen 3baue und weder die Hülfe eines fremden Staats beanſpruche, nockhangeblicheEi ig
thumsrechte eines ſolchen auf die Peel - Inſel anerkenne .

Perry beſuchte die Bonin - Gruppe zu politiſchen und zu Handelszwecken .
Die Vereinigten Staaten haben ein hohes Abereffe⸗

in den Ger bäſſern der Süd⸗

ſee feſten Fuß zu flfen, Bis jetzt beſitzen dort die E ngländer die Uebermacht und
neben

ihnen greifen die Franzoſen von Jahr zu Jahr ſtärker um ſich. Der Ein⸗
fluß , den die Nordamerikaner auf den Sandwichs⸗ Inſein

üden haben , genügt
nicht , um ein Gleichgewicht herzuſtellen . Eine Beſitznahme der B

WWnins
Gruppe

wäre ihnen daher ſehr wünſchenswerth , und zwar um ſo mehr , als dieſe Gruppe
in der Linie der großen Verkehrsſtraßen liegt . Ein Schiff , das von San Fran⸗
cisco nach Schanghai ſegelt , hat zweinnatürliche Haltpunkte : die Sandwichs und
die Bonin . Von

Kalifervien zu den Sandwichs hat man 465 , von den Sandwichs
zu den Bonin 733 , von d Bonin bis Schanghai 240 Meilen , ll0 zuſammen
1438 Meilen , 5 man , auf den Tag 53 Meilen gerechnet und mit dem nöthigen
Aufenthalte in den Häfen , in dreißig

T
Tagen zurücklegen kann . Von Schanghai

nach
London braucht man 52 — 55 Tage . Die Regierung der Vereinigten Staa⸗

ten wollte eine regelmäßige Verbindung zwiſchen Schanghai und San Francisco
einrichten und hatte Perry den Auftrag gegeben , zu ermitteln , ob die Bonin Kohlen
beſäßen oder

z
einer Kohlenſtation benutzt werden könnten . Abgeſehen von die⸗

ſe n Intereſſen der Aeßft hatte man ein naheliegendes Bedürftis zu befriedigen .
In dem Meere zwiſchen den Bonin und Aſien , namentlich in dem an Japan an⸗

—
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grenzenden Theile , giebt es viele

ſucht die Küſtend er Bailey Graz
der das weibliche Thier ſeine Jungen w

wenn er einen Zufluchtshafen für dieſe Schifffe
anlegen konnte

Beim Heranſegeln trat die Entſtehung der P

Kräfte deutlich vor die Augen . Vor der Küſte ragter
die von eſthütteranzen dorthin geſchleudert worrden waren e
Vorge birgen die groteskeſten Formen hatten , bald wie Schl
bald wie Fabelthiere i In die unterſeeiſchen Felſenriffe hat g
Lava Oeffnungen geriſſen , die verſchiedene Zugänge zumHafen gewährer

ſind die Seitenwände ſo glatt , als ſeien ſie mit dem Meißel

haben ſie Vorſprünge , die nach unten zu weiter vortreten u
einer Treppe darſtellen . Lloyd⸗Hafen ſelbſt iſt unverkennbar ei

die Einfahrt läßt ſich als die Stelle erkennen , durchdie 6Abfluß nahm . Aumehreren Stellen ſeiner Ufer ſind Höhlen er

man mit dem Boot hindurc chfaltket
ün. Eine der rſelbe nwird in der

einen Pfeiler geſtützt, eine andere ſteigt nach innen
—01 einer

Wölbung auf , alsſei ſie ein Werk menſchlicher Hände . gar den Sch

Wei glaubt das Auge zunehmen .

328

Die kleine Niederlaf ſſung des Lloyd - Ha fens zählte bei Perry' s Ankunft 31

Köpfe . Vier davon waren Nordamerikaner , vier Eugländer, einer ein Portu⸗
8 5

ſchienen glücklich und zufrieden zu leben und di e Europäer hatten ſich bequem ei

gerichtet . Wie ſie erzählten , hatten ſie 8 Japaner geſehen, die durch ein

Sie worden waren . Im Jahre 1841 erſchien in Lloyd - Hafen ein

Wi von vierzig Tonnen und bl
150

den Winter über . Im Frühling ſegelte
ſie ab und wurde von den Koloniſten , da ſie nichts als getrocknete Fiſche an Bor

hatte , unentgeltlich mit Leben i verſehen . Acht «Jahre ſpäter brachte ein

franzöſiſches Schiff fünf Japaner in die Niederlaſſung ,die es auf der nahen Sta —

pleton - Inſel aufgenommen hatte . Die Unglückliche
58 Schif ffbrüchige und

ſaßen in einem faſt hülfloſen Zuſtande an einem Feuer , als die Franzoſen ſie
entdeckten . Perry fand beiſ ſeinem Beſuche das Wrack ihres Schiffes , das ſich durch
ſeine kupfernen Nägel als ein japaniſches kennzeichnete .

Um den Hafen , in welchem Perry vor Anker ging , zieht ſich eine Ebene , von
der die Anſiedler etwa 150 Acker in Anbau genommen hatten . De

15
Boden, de

bis zur Tiefe von mehreren Fuß aus vegetabi Früchkerde beſtſteh iſt auß er
ordentlich ergiebig . Nichts ſcheint beſſer zu gedeihen als Zuckerrohr , 686 ine be⸗
deutende Höhe erreicht und ſo gut wie keiner Pflege bedarf. Die

füße Kartoffel

1

gieſe , die übrigen Südſee - Inſulaner , meiſte ns von den Sandwichs - Inſeln . Alle
in⸗
2εε

8⁰

trägt ſehr reichlich und wächſt bis zu einer ungewöhnlichen Größe. Die euro⸗

noch nicht
imaten faſt

en die Anſiedler Brodwurzeln , Taro ,

päiſche Kartoffel war ſeit ſo kurzer Zeit angepflanzt worden , daß ſich
entſcheiden ob ſie nicht AuSarten e berde , wie dies in wärmern Kli

unabänderlich der Fall iſt . Außerdem ba O0
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ufrüchte , Kürbiſſe , Melonen u. a. m. Zucker
8 ſie zu eignem Gebrauch bedürfen . An vier⸗

05 Schweine, Ziegen und Katzen . Per rrh függte

wei Stiere und zwei Kühe , zwei Widder und

Se hanghai - Art mit breiten 8 —
— zen zu. Die

eſen1Gatt ungen ni
98

8itterſchafe
D

. ihhdeim nd zum Theil und leben in d n Wäldern, wo

Jagd macht . haupt verrathen alle Hausthiere der Niederlaſſung

g, zum wilden Leben hen Auf der

—8Inſel winmek 8 von mllden Ziegen , den Nachkommen eines einzigen Paa
a fer zurückließ . Das zahme Geflügel beſteht in Hühnern , Truthüüh⸗

„Gän ſen und Enten .
Der Lloyd - Hafen ifſt geräumig und bequem , hat eine bedeutende Tiefe und

ie Einfahrt iſt eben ſo leicht wie die Ausfahrt . Perry erklärte ihn bei ſeinem

rſten Beſuche auch für ſſicher, allein dieſes Urtheil hat ſich alsirrig erwieſen . Er

von den charakteriſtiſchen Stürmen dieſer Breiten heimgeſucht, von denen

r Einleitung die Rede war . Sie brechen plötzlich wie eine Lawine über die

herein und wühlen di e Bucht in ihren Tiefen auf . Als die zweite Expedi⸗

er Nordamerikaner unter Ringgold und Rodger dieBonii⸗Giiithe be⸗

fnand man am Uferdie Anker von acht Schiffen , deren Taue der Sturm wie

zerriſſen 0atte . Wie ſtark der Hafen beſucht wird , zeigte ſich bei

u Aufen thalt der Amerikaner . In dieſen wenigen Tagen liefen drei

9 nger ein , zwei uerlren und ein Engländer Die vielen anlegenden
Schiffe zu verſorgen , reichen die Erzeugniſſe des angebauten TTheils nicht aus .

Ein paar Schiffe zehren die 3 — vorhandenen Vorräthe auf . Für ſpätere

Beſuche bleibt in einem ſolchen Falle nichts als etwa ſüße Kartoffeln und

—
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Zwiebeln .
Vieles bietet die Natur

ſelbſt ohne Beihülfe des Meuſchenaan . Die Schiffe
finden ſüßes Waſſer in Menge und ebenſo Holz . In 1 r der Schluchten , die auf
5die Ebene am Hafen aussmünden , fließt ein Bach; und an den Ausgängen dieſer

Schluchten liegt auch das meiſte urbar gemachte“Land . Das Meer beherbergt

Maſſen von Fiſchen , beſonders Seebarben und Rochen . Haifiſche ſind ſehr zahl⸗
reich und beſuchen , wenn ſie klein ſind , ſelbſt die ſeichtenStellen am Ufer. Wie

die Anſiedler erzählten„ lauern die Hunde ihnen dort auf und ziehen ſie ans Ufer .

Das Fiſchen unterliegt übrigens Schwierigkeiten, da die ſcharfen Korallenriffe nur

wenige Stellen freilaſſen , wo man das Netz ans Ufer ziehen kann . Eine vorzüg⸗

liche Erfriſ chung
ſind die großen grünen ee deren es im Sommer ſo

viele giebt, daß
die Anſiedler ſie einſalzen und für den Winter aufbewahren .

Unter den Schalthieren herrſchen die Landkrabben vor und ſind am ſtärk⸗

ſten durch den ſogenannten Piraten vertreten . Der Name des meikritdigen
Thieres rührt von ſeiner Gewohnheit her , ſich der Schalen anderer Thiere zu be—⸗

mächtig en und Kiber zarten Schwanz damit zu ſchützen . Am liebſten nimmt er die

leeren Schalen der Arten Bulla , Murex und Buccina , die für die Größe ſeines

Schwanzes paſſen , aber wenn er ſie nicht bekommen kann , begnügt er ſich auch



Die Bonin - Gruppe .

mit andern . Mit einem fremden Gehäuſe , dem man anſieht , daß es urſprünglich

nicht für ihn beſtimmt war , bietet er einen ſondeerbaren Anblick dar , wenn er
einer Beute begierig nachſtellt .Der Pirat iſt eines der gefräßigſten Thiere und

in ſeinem Geſchmack nicht wähleriſch . Er wirſt ſich auf Alles , was ihm in den

Weg kommt .
Die Anſiedler empfingen die Amerikaner mit der freundlichſten Zuvorkom⸗

menheit , die allerd 155 von Eigennutz nicht frei war . Sie wußten , daß Kriegs⸗

ſchiffe eniger als Walfiſchfänger ſind und ihre Mannſchaft in ſtrenger Zucht

halten . Dem armen Savory hatten einmal Matroſen eines derletztern Fahrzeuge
ſeine ganzen Erſparniſſe im Betrag von mehreren Tauſend Dollars geſtohlen . Am

liobſten tauſchten die ihre Erzeugniſſe gegen geiſtige Getränke aus .
Mit den Kanakas und andern Südſee - Inſulanern lebten ſie einträchtig zuſammen
und hatten Töchter derſelben geheirathet. Der tägliche Umgang mit Weißen

ſchiien auf die Kanakas aber wenig Einfluß geübt zu haben . Sie lebten in der

Weiſe ihrer Heimat fort und bauten ſich auch ihre Hütten, wie ſie es von je ge⸗
wohnt geweſen

waren .
Um die Inſel Satteit

kennen
zun

lernen , bildete Perry zweüieit lſch
ten . Bayard Taylor war der Führer der ei die mit der Unterſuchung des

lichen Theils dder Inſel beauftragt wurde , an der Spitze der andern , welcher
Norden ehete ſtand Dr . Da die ganze der Inſe el' wenig
als 11½Meile beträgt , ſo erwartete der Commodore , daß beide Geſellſchaften am
Abend zurück ſein würden .

Am frühen Morgen des 15. Juni brach Bayard Taylor mit
ten auf . Alle waren bewaffnet , der Schießbedarf und die Leben
ertheilt, damit «Jeder gleichviel zu habe . Ein Führer fand

af⸗
*

ſeinen Gefüße
smittel wurd

ve id ſichnicht, doch
deigte

ein Kanaka einen Fußweg ,der zu einer Anſiedlung auf der andern Seite

der Berge führe .
Die Berge , welche die Ebene des Lloyd - Hafens umſchließen , ſteigen in

ſtufenförmigen Abſätzen empor . Eine bunte Pflans enwelt , Palmen , Schlingge⸗
wächſe und niedriges Gebüſch , wuchert auf dem fruchtbaren , von verwittertem
Trapp und Pflanzenerde gebildeten Boden mit tropiſcher Ueppigkeit. DDie Schling⸗
pflanzen , die von Baum zu Baum zogen und ihr Netzwerk mit den Blättern ver —
woben hatten , waren beim Gehen nicht weniger hinderlich , als der ſteile und vom

Morgenthau ſchlüpfrig gemachte Weg . Es war ſo viel Thau gefallen , daß die
Amerikaner von den Tropfen , die auf ſie niederfielen , in kurzer Zeit bis auf die

Haut durchnäßt wurden . Unter den Palmen bemerkte Taylor die Sagopalme ,
deren Mark den bekannten Handelsartikel bildet . In den Schluchten wuchſen ver —

ſchied 5 Eibiſcharten , darunter eine mit großen Blüten von dunkler Orange —
farbe ,die mit hellgelben Punkten beſprenkel t waren . An vielen Stellen war der
Boden mit einem förmlichen Regen weißer Blüten bedeckt , die von einem gegen
dreißig Fuß hohen Baume mit kleinen Blättern , dichtem Laubwerk und einem
ſtarken glatten Stamme von graulicher Farbe herabgefallen waren .

Je höher man ſtieg , um ſo dichter und üppiger wurden die Pflanzen . Zuletzt
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breiteten die Palmen ihre Kronen ſo weit aus , die Baumſtämme traten ſo dicht
zuſammen und die Schmaroterpflanzen verſchlangen ſich ſo Wh mit einander ,
daß ein Dämmerlicht entſtand , in

dem man
355

zwanzig , höchſtens dreißig

Sce weit ſehen konnte . Oben auf dem Ber e fand man eine wellenförmige
Hochebene, die zuweilen von tiefen Schluchten ddurrchhſchnitten wurde . Die Unmaſſe
großer brauner Landkrabben , die den Amerikanern aus dem Wege krochen , war
ſtaunenerregend . In den feuchten Betten der kleinen Bäche war der Boden von

dieſen deren größte volle ſechs Zoll dick waren, wie lebendig .
Auf der andern Seite war der Abhang ſo ſteil , daß man ſich von Baum zu

1Baum ſchwingen mußte , um nicht ind Rie Tiefe zi ſtürzen . Unten war eine Wild⸗
niß von

Velſen, Bäumen und Bklumen, durch die ein Bach in einemf ſteinigen Bett
floß . Indem die Amerikaner dem Waſſer folgten , trafen ſie auf Spuren von An⸗
bau und weiterhin auf zwei Hütten , deren Dächer aus Palmblättern beſtanden

6
5 kleines Feld mit Taro , ſüßen Kartoffeln , Tabak, Zuckerrohr , Kürbiſſen und

der Sida oder indianiſchen “Stachelbeere lag daneben . All dieſe Pflanzen gediehen
prachtvoll , der Tabak hatte eine Höhe von fünf Fuß , die Sida zeigtef ch in ihrer
vollſten Entwickelung . Die Hütten waren für den leer , aber nicht

Ieges ſo zeigte ſich ihr Eigentlhümer, ein Eingeborner von der Inſel Nukahiva ,
einer der Margueſſas . Er war in einem Kahne auf der Schildkrötenjagd geweſer
und hatte nach derglücklichen Erlegung eines ſchönen Thieres Limonien geſammelt .
Die blaue Tättowirung ſeines und ſeine dürftige Kleidung bildeten gegen
die Würde , mit der er ſich als den Richter des Thals ankü ndigte, einen komi⸗
ſchen Gegenſatz . Sein Begleiter war ein

kußfferbtanter
8Ta

Die beidenSüdſee - Inſulaner kannten die Lagerplätz

4

hitier .
ätze der wilden Schwei

und boten ſich als Führer an . Man ſchoß wirklich einen Cber „ der an Geeſta
und Stärke ganz einem chineſiſchen Schweine glich . Das Thal , in dem d ie Hüt⸗
ten ſtanden ,zweigte ſich gegen Oſten und Süden ab , ließf ſich jedoch blos in d

erſten Richtung weiter verfolgen , indem der ſüdliche Rebeenazum von herabgeſtü
ten Felsmaſſen völlig verſperrt wurdee. Nachdem man an der n Fluſſe,deſſen Be
viele Trappſteinfelſen enthielt , eine Strecke weit gegangen war , mußte man
ſüdliche Seite der Bucht erklimmen . Der Abha

u9
war hier ſo jäh , daß die 9

ſenden gez Wite waren , ſich an Wurzeln und ſtarken Wirdpein f
halten . Unter dden Palmen, die in Menge müftrnen, war die Latina mit bre
ten Fächerblättern und mit Stielen , deren Länge —8 Jußb

beträgt und der
gezackte Ränder ſo ſcharf wie Meſſer ſind . Eine Abart des Pandanus, deruptfaneff gerade ee ſchießt, treibt in geringer Höhe vom Boden eine An —
zahl Schößlinge heraus , die , ſobald ſſie die Erde erreicht haben , zu Wurzeln
werden . Sehr häufig bilden zwanzig bis dreißig ſolcherSchößßlinge die kegel⸗

8 Grundl dlage einer ſchlanken Säule , welche eine Höhe von funfzehn Fuß
reicht und mit einer Laubkrone geſchmückt iſt . Eine Art Maulbeere bringt

Früchte von ſechs Zoll Länge . Die baumartigen Farren , die zum Theil funfzehn
Fuß hoch werden und Blätter von 8 — 10 Fuß Länge ttragen , ſind von merk —
würdiger Schönheit . An den Abgründen wächſt ein Strauch mit dunklen gl

S
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dem ein balſamiſcher Wohlgeruch ausgeht . In dem japani⸗

Bonin⸗Gruppe wird unter den dortigen Pflanzen der San⸗

Lahrſcheinlich hat man dieſen Strauch , der eine Lorbeerart
n verwechſelt . Der Wachholder iſt im Allgemeinen klein und

ch an den Abhängen , und erreicht nur an einigen Stellen

twickelung . Nach dem Kampherbaumſuchte Taylor ſorgfältig ,
einzigen . Von Grasarten zeigten ſich wenige und die

r Weide . An manchen Stellen wuchs Binſenkraut ſehr

ypha ) , Sauerampfer und Winden ſah man oft , Leber⸗

ere Kryptogamen waren im Ueberfluß vorhanden .
Amerikaner gewählt hatten , war nicht ohne Gefahren .

n am Rande eines tiefen Abgrundes hingehen oder viel⸗

ich dabei an Sträuchern und Grasbüſcheln anhalten . Einer dieſer

nachgeben , und wer ſich ihm anvertraut hatte , lag zerſchmet⸗
n der Schlucht . Ein anderes Mal handelte es ſich darum ,

e ſich , als man ganz unten zu ſein glaubte , als die

rwieſen , der noch funfzig Fuß tiefer hinabführte .
iten überwunden waren , hatte man das Meer erreicht

eren Bild wir am Anfange dieſes Abſchnittes geben .

ie als die Südoſtbai bezeichnet .

auf das ein tüchtiges Mittagseſſen folgte , ſtellte die Kräfte

Dennoch erregte die Ankündigung der Führer , daß man auf

en man eben gemacht hatte , zurückgehen müſſe , ein allgemei⸗

gab indeſſen keine andere Wahl , und ſo machte man ſich nach

Vod fand in
meiſten eigne

f

00

r. Fahs , der um dieſelbe Zeit zurückkehrte , hatte ſich beſ

geologiſchen Verhältniſſen der Inſel beſchäftigt . Sie weif

inen vulkaniſchen Urſprung des Landes hin . Die Berge haben abgerundete

Gipfel , als ob ſie den Wellen des Meeres ausgeſetzt geweſen wären . Auch die

i ohen Berge am Lloyd - Hafen , die dem Schiffer als Landmarken dienen

daſt , die den Meiſten als viel zu kurz erſchien , wieder auf den Marſch .

Hütte des Richters , in der man in der ſechsten Abendſtunde eintraf , er⸗

iner der Matroſen , daß er vor Mattigkeit nicht weiter könne . Manüber⸗

gab ihn dem Tahitier , der ihn im Kahne zu den Schiffen führte . Oben im Walde

8 mußte ein zweiter eſellſchaft zurückgelaſſen und am folgenden Tage nachge⸗

holt werden . Die Uebrigen kamen Abends um zehn Uhr am Ufer des Lloyd - Ha⸗

fens an , machten ihre Anweſenheit durch Schüſſe bemerklich und wurden von

Booten zu den Schiffen geführt . Alle waren bis auf den Tod erſchöpft .

i onders mit den

en unzweideutig auf

2

à, haben dieſe Form . Man hat ihnen auf der Inſel den proſaiſchen Namen

r Warzen gegeben . Ihre Höhe von etwa 1000 Fuß wird von den Bergen im

en , deren Spitzen bis zu 1500 Fuß aufſteigen , übertroffen . Auf den höchſten

ippen herrſcht Trappſtein vor , den jedenfalls vulkaniſche Kräfte dorthin geho⸗

haben . Gegen Oſten fallen die Berge in mauerartig über einander gethürm⸗

◻

ε

8

— ——
—.
—

VLer
ten Wänden nieder , ſo daß der oben Stehende den Eindruck hat , als ſchwebe er
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die tief Reüteen . Thäler , die nir

rundſchicht der

rappſtein ruht .
Zu dieſem 3

in der Luft . Hier verengern ſich

große Breite haben, zu ſühlen
Lloyd - Hafen iſt eine alte Kor

Gipfel, ſo bildet der Trapp auch d

das Wirken vulkaniſcher Gew nd nä : mlich die Geſtalt der

Berge , die man auf unſern Bilt vor Augen hat , das 3 —

men von Schlacken,ddie B 85 ten ziehen ,die beträcht⸗

lichen Aeen der Mandel ausgebrannten Kohlenß die

hier und da zu
T alter Lava , die man an den

Küſten und intiefe n

Etwa in der N
nen Vulkar

i

eine eigenthümliche .

ο
ν?

=
e2

brannte Kohlen , 80 am Me lebeme
e
Sch

verhärteter Lava , welche dann ann durch Lagen von 00 Schlacken und

ausgebra innten Kohlen unterb rden . Die Bäume haben einen niedrigen
Wuchs und eine ver

unergiebiig , da die !
nen . “ Dr . Fahs 2
Geſchmack den ſicherſt
waſſerſtoffgas verſetzt
Eiſen , kam an verſchi
Hafen erzäh

ä

wegung .
Die ein

tenheit der Vögel iſt eine auffaller

er Boden iſt an vielen Stellen dürr und
in i

Zugwinde * leicht 5 7

ſo weit entfernt ſind ,daß nicht ieſer
Breiten begünſtigt , zu den Bonin

n
gelangenkö manle

1in der Südſee oft weit vom Landeantrifft lten . Die Möve wiegt ſich
noch am häufigſten auf den Wellen , er ſchönſte aller Se eevögel iſt ogel

10fn g btN 3von ungewöhnlicher Gr 4U mit; 9
es nicht mehr als fünf Arte

Vonden letztern hoat1
die Größe ein

—

g1 eine Cis echſen, Land⸗

in⸗Inſeln von 85 hangen verſchont ſind,
Ihnen in dem dichten Geſtrüppdder

hzämmerung herrſcht , auszuweichen , würde

Ve⸗ und Schi ldk
mußals ein wahres Glück betrach

Wälder , wo Jelbſt am Tage
eine Unmöglichkeit ſein

Auf die Erforſchung !der Inſel , die , wie wie
Tag in Anſpruch nahm , folgte die Vermeſſung d
der Bucht kaufte Kie einen Platz , der ſich tau ſend Ellen
und auf der Hälfte dieſer Entfernung tiefes Waſſer vor

hen haben, einen einzigen
8. Am nördlichen Ufer
weit am Waſſer hinzog
ſich hatte . Hier ſollen

.
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Werften , Kohlenſchuppen , Vorrathshäuſer und andere Gebäude , die ein lebhaf⸗

ter Schiffsverkehr nöthig macht , errichtet werden . Dem , was der Commo⸗

dore während ſeines ſah und hörte , kann die Peel - Inſel auch als 4

Geſundhee benutzt werden . Für die Walfiſchfänger iſt ſie dies ſchon , in⸗

dem von Zeit zu Zeit kranke M ifen zurückbleiben , welche ſchnelll geneſen. Nicht
blos

gefuit iſt das Klima, ſondern auch ſehr gleichmäßig . Dieſe letztere Eigenſchaft 5

bedingt der Monſun , in deſſen Kreiſe die Bonin liegen und der zugleich den tro —

piſchen Charakter ihrer Pflanzenwelt hervorruft .
Außer der Peel - Inſel wurde die in der Nähe liegende Inſel Stapleton unter —⸗

ſucht . Auch ſie iſt vulkaniſchen Urſprungs und zeichnet ſich durch einen lieblichen

Ebenen , Hügeln und Bergen die größtentheils urbar

werden könnten . Ihre⸗Erzeugniſſe ſind dieſelben , welche man auf der Peel - Inſel
kennen gelernt hat . Die Zahl ihrer wilden G1100 wird auf mehrere Tauſend

geſchätzt und dieſe Thiere haben durch ihre ungeſtörten Wanderungen über die

Felſen und. in den Thälern die ganze urſprüngliche Gelenkigkeit ihres Geſchlechts
wieder gewonnen . Stapleton beſitzt eine Bucht , die als Hafen benutzt werden
könnte . Sie liegt an der weſtlichen Küſte , ſcheint

eine hinreichende Waſſertiefe

zu haben und iſt von hohen Bergen umgeben , durch die ſie gegen die Südoſt —
Teifuns geſchützt wird . Ein kleines Worgebirge, vondem ein Korallenriff ausgeht ,
theilt dieſe Bucht in zwei Theile . Auf der nörd Nichen S eite finden die Schiffer
eine Quelle mit kaltem , wohlſchmeckender u Waſſer⸗ die aus einem Felſen hervor —
quillt und etwa zwölf Verliner Quart Waſſeriin der Minute giebt .



Liukiu.— 2 2

III .

Zweiter Aufenthalt auf den Tiulin .

Nücktehr nach Napa . — Ein neuer Regent . — Feſtmahl auf dem amerikaniſchen Flaggen⸗

ſchiff . — Abſtammung der Bewohner . — Ihr Verhältniß zu China und Japan . — Die

chten des Chriſtenthums . — Geologiſche Verhältniſſe . — Pflanzen
werbe und Ackerbau . —. Traurige Lage der untern Stände . — Die

igenſchaften . — Perry ' s Urtheil über die Lage der

Sinwohner .

Llach einem viertägigen Aufenthalt auf der Peel⸗Inſel lichtete Perry die

Anker und kehrte nach den Liukiu zurück. Schon auf der Fahrt nach den Bonin

hatte er es ſich angelegen ſein laſſen , die geographiſche Lage der Inſel der Täuſchung

( Island of Disappointment ) , über die viel geſtritten worden iſt , genau zu er⸗

mitteln . Damals waren die Verhältniſſe nicht günſtig geweſen , denn gerade als

er ſich der Inſel näherte , brach die Dunkelheit herein und verhinderte jede Meſ —

ung . Diesmal erreichte er ſie kurz nach Mittag und konnte ſeine aſtronomiſchen

Inſtrumente mithin benutzen . Die Inſel liegt unter 270 15“ nördl . Br . und

1400 56“ 30 “ öſtl . L. Sie iſt niedrig und vor ihrer äußerſten Spitze liegen zwei

einzelne Felſen . Wahrſcheinlich iſt ſie dieſelbe Inſel , welche auf einigen Karten

mit dem Namen Roſario bezeichnet wird .

Von der Inſel der Täuſchung aus folgte Perry einem Kurſe , der ihn , wenn

8 *
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die Karten richtig waren , zu den Borodinos führen mußte . Er fand ſie unter
250 47 nördl . Br . und 131 “ 19 “ öſtl . L. Bei den Südſeeinſeln , welche der

Thätigkeit der Korallenthiere ihre Entſtehung verdanken , liefert der Pflanzen —⸗
wuchs einen Maßſtab , nach dem ſich das ungefähre Alter dieſer Schöpfungen ,
die noch immer aus dem Meere emporſteigen , beurtheilen läßt . Iſt die Inſel
noch mit Korallenſand bedeckt , ſo iſt ſie jüngſten Urſprungs. Haben die ange⸗
ſchwemmten Tange und Seegräſer eine Fruchterde e

gebütde
in der Samenkerne ,

die von den Vögeln oder den Wellen herbeigetragen wurden , Wurzeln ſehlagen
können , ſo hat das Eiland bereits längere Zeit über den Baſſern geruht . Je
mächtiger die Pflanzen aufſtreben , um ſo älter iſt das den Fluten abgervonnene
Land . Nach dieſem untrüglichen Kennzeichen zu urtheilen , heſtehen

ddie Borodinos

ſeit verhältnißmäßig langer Zeit . Ihre höchſten Theile , dderen Erhebung über
das Meer etwavierzig Fuß betragen mochte , werden von gewaltigen Bäumen ge⸗
krönt . Eine Bucht , in der ein Schiff ankern könnte , zeigte ſich bei keiner der beiden
Borodinos , die wenig mehr als eine Meile von einander liegen , und beide waren
augenſcheinlich unbewohnt .

Der Südweſtmonſun begleitete die Schiffe bis zu den Liukin zurück . Am
23. Juni lagen ſie wieder auf ihrem alten Ankerplatze in der Bai von Napa .

Auf den Liukiu war eine Veränderung eingetreten — der Regent bekleidete
ſein hohes Amt nicht mehr . Die erſten Nachrichten , welche Perry einzog , ließen
ihn befürchten , daß der alte würdige Mann wegen der

Nachgiebigkeit, die er gegen
die Amerikaner bewieſen hatte , abgeſetzt worden ſei , ja es wurde ſogar erzählt ,
daß er ſich den Bauch aufgeſchlitzt habe , um einer entehrenden Strafe zu entgehen .
Dieſe letzte Nachricht erwies ſich ſehr bald als falſch , da zwei Offiziere den
ligen Regenten in ſeinem Schloß zu Schudz ſahen . Daß er abgeſetzt worden ſei ,
wurde ebenfalls unwahrſcheinlich , als die Beamten gegen die Amerikaner nicht
nur eben ſo freundlich , ſondern ſogar noch zuvorkommend er waren, als bei dem
erſten Beſuche . Vermuthlich hatte er ſein Amt nieder —gelegt , um die Verantwort⸗
lichkeit für Alles was aus dem Verkehr mit den Nordamerikanern hervorgehen

koonnte, auf andere Schultern zu legen .
Die Einladung zu einem Mittagseſſen am Bord des Flaggenſchiffs wurde

dieſgegen den neuen Regenter wiederholt . Man hörte bei dieſerGelegenheit , daß er
Schang Hung Hiun heiße und ein Verwandter ſeines Vorg ängers ſei . Nachdem
Alles in Bereitſchaft geſetzt worden war , ihn würdig zu empfangen , holte en ihn
drei Boote am 28. Juni ab. Zwei Staatsräthe , ſein Dolmetſcher und ein Schwarm
von Unterbeamten und von Dienern begleiteten ihn . Er war klein , von dunk⸗
lerer Geſichtsfarbe als irgend Jemand ſe ine s Gefolges und ſchien fünfundvierzig
Jahre alt zu ſein . Seine Kleidung beſtand in 3 berwurf vonvioletter Farbe,der d urch einen reichſeidenen

chineſiſchen Gürtel um die Hüfte befeſtigt wurde, und
aus einer rothen Mütze . Bei den Staatsräthen hatte das Oberkleid eine gelbe
Farbe , die übrigen Beamten gingen in Blau und Gelb , mit Ausnahme des erſtenBeamten von Napa, der einen 5 Ueberwurft

55Während der Regent im Schiff umhergeführt wurde , hatte er ein verlegenes

Tögeeenereeen
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Benehmen , das vielleicht in der Neuheit ſeiner Stellung ſeinen Grund hatte , und
verrieth in ſeinen Bewegungen eine große Unruhe . Die Tafel war in der Kajüte
des Commodore gedeckt und ganz auf europäiſche Art eingerichtet . Man machte
bunte Reihe , ſo daß jeder Gaſt zwiſchen zwei amerikaniſchen Offizieren ſaß .

Mit den Gabeln wurden die Inſulaner gleich vertraut und handhabten ſie
eben ſo geſchickt wie ihre zugeſchnitzten Bambusſtäbchen . Mit den Meſſern wußten
ſie nicht umzugehen . Das hinderte ſie übrigens nicht , den Speiſen mit einem Eifer

Die Vornehmſten der Liunkiu eln beim Gaſtmahl an Bord des Flaggenſchiffes.

zuzuſprechen , den man in gebildeten Ländern für Gefräßigkeit gehalten haben
würde . Die Schildkrötenſuppe , der Gänſebraten , das Ragout von Schöpſenfleiſch ,
die eingemachten Auſtern und was es ſonſt noch an Gerichten gab , Alles fand
ihren höchſten Beifall . Von den Melonen und Bananen des Nachtiſches , welche
die Bonin⸗Inſeln geliefert hatten , waren ſie ſo entzückt , daß ſie um die Erlaub⸗

niß baten , ihren Frauen einige Früchte mitnehmen zu dürfen . Nach der Suppe
wurde Punſch , „ amerikaniſcher Saki “ , umher gereicht und gefiel ſehr . Später gab
es Rheinwein , Bordeaux und Champagner , Keres und Madeira , ſchottiſchen und
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amerikaniſchen Whiskey , holländiſchen Genever und Maraschino , denn der Com —

modore wollte ſeine Gäſte mit den berühmteſten Saki - Arten der Welt bekannt

machen . Unter den Weinen wurde dem Champagner am meiſten zugeſprochen ,

aber der Maraschino erhielt vor allen andern Getränken den Vorzug . So oft die

Gäſte von ihm tranken , ſchloſſen ſie vor Behagen die Augen und ſchmatzten nach⸗

her mit den Lippen . Mit Ausnahme des Regenten , der ſein würdevolles Beneh⸗

men bis zu Ende beibehielt und nur einmal , als Perry ihm eine ?Reihenfolge ame —

rikaniſcher Gartenſämereien anbot , freundlich lächelte , wurden die Fremden mehr

als lebhaft . Auf dem glänzenden Geſicht des Beamten von Napa wurde ein ſeliges

Lächeln permanent , die eingeſchrumpften Züge der beiden Staatsräthe dehnten ſich

aus und begannen zu glühen . An dieſem Tage ſchieden die Amerikaner und die

Inſulaner als die beſten Freunde .
Den Verhältniſſen der Inſeln wurde dieſelbe Aufmerkſamkeit gewidmet ,

wie beim erſten Beſuche , und man lernte ſie ungleich beſſer kennen . Zunächſt

drängte ſich die Frage auf : zu welchem Volk gehören die Bewohner der Liukiu ?

Sind ſie Chineſen , Japaner , oder bilden ſie einen eignen Volksſtamm ? Man

hat die Meinung aufgeſtellt , zu der auch Perry anfänglich neigte , daß die Bevöl —

kerung eine Miſchung von Chineſen , Japanern und Malaien ſei . Namentlich der

malaiiſche Stamm der Tagals , der auf den Sundainſeln wohnt und ſich von da

in einer unbekannten Zeit über die Philippinen verbreitet hat , ſollte einen ſtarken

Beitrag zu der Einwohnerſchaft geliefert haben . Nach der Körperbildung und der

Sprache zu urtheilen , iſt dieſe Anſicht falſch . Der Wuchs , die Bildung des Kopfes ,
die hohe Stirn , das ovale Geſicht , der milde Ausdruck der Züge , die großen leb —

haften Augen mit langen Winkeln , die ſtarken und gebogenen Augenbrauen —

Alles iſt japaniſch . Die Wurzel der Naſe iſt nicht eingedrückt , wie bei den Chine —
ſen und Malaien , und die Naſenlöcher ſind nicht ſo weit . Die ſtark hervortretenden

Backenknochen , die dem Geſicht vieler der oſtaſiatiſchen Stämme eine viereckige

Geſtalt geben , ſieht man auf den Liukin nirgends . Das charakteriſtiſchſte Unter —

ſcheidungsmerkmal iſt der Bart , der bei den Chineſen und Malaien dünn , bei den

Bewohnern der Linkiu ſtark und voll iſt . Die höhern Klaſſen der Inſeln pflegen
ihn mit Sorgfalt , den untern Ständen befiehlt das Geſetz , ihn abzuſchneiden .
Bei jungen Männern iſt er faſt immer glänzend ſchwarz , bei den Greiſen wird er

weiß wie Schnee .
In der Geſchichte der Bewohner treten Züge einer eignen und ſelbſtändigen

Entwicklung hervor . Die Sagengeſchichte knüpft wie in Japan an die Götterlehre
an , iſt aber eine andere . Zwei Gottheiten , eine männliche und eine weibliche ,

zeugten fünf Kinder , drei Söhne und zwei Töchter . Die beiden letztern blieben

Gottheiten und theilten ſich ſo in die Herrſchaft , daß die ältere die Göttin des

Himmels , die jüngere die Göttin des Meeres wurde . Die Söhne ſtiegen auf die
Erde herab . Der älteſte , Teen Sun oder Sproß des Himmels genannt , wurde
der erſte König der Liukiu , der zweite diente ihm als Miniſter , der dritte vertrat
die Stelle des Volks . Als ihre Nachkommen 17,802 Jahre regiert hatten , beſtieg
Schantin , ein Verwandter der herrſchenden Familie in Japan , den Thron . Dieſes
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Ereigniß fand etwa 1200 n. Ch. ſtatt . Man glaubt , daß ein Fürſt von Satzuma

der Eroberer geweſen ſei . Von Beziehungen zu China iſt in dieſer Erzählung

keine Rede , allein ſie haben jedenfalls exiſtirt , und es läßt ſich mit hoher Wahr⸗

ſcheinlichkeit annehmen , daß ein beſchränktes Recht Chinas auf die Inſeln von

dieſen ſelbſt bis auf den heutigen Tag anerkannt wird . Ueber die ſpätern ge⸗

ſchichtlichen Ereigniſſe hören wir weiter nichts , als daß es drei Königreiche des

Nordens , des Südens und der Mitte gab, die endlich in ein einziges zuſammen —⸗

ſchmolzen . 5

Schudy iſt die Hauptſtadt des Königreichs der Mitte , das ſich gegenwärtig
über ganz Groß⸗Liukiu erſtreckt . Nagagusko , die in Trümmern liegende Feſtung ,

welche die Amerikaner bei ihrem erſten Beſuch auffanden , war der Hauptort des

Königreichs des Nordens . Jetzt führte man die Fremden nach Timagusko , der

alten Reſidenz des Königreichs des Südens . Die Trümmer ſind eine Meile von

Napa entfernt und bedecken einen Raum von 1080 Geviertruthen . Sie erheben ſich

auf einem vortretendenBergrücken , der von der Kette , zu der er gehört , durch einen

Graben getrennt iſt . Die Befeſtigungen ſind nach keinem regelmäßigen Plan ent⸗

worfen und folgen jedem Vorſprunge , jeder Biegung der Höhe . Das einzige er⸗

haltene gewölbte Thor war mit einer hölzernen Thür verſchloſſen , aber ein Baum ,

der auf ſeiner Decke wuchs und deſſen knorrige Wurzeln an den Seiten bis auf

den Boden hinabreichten , bildete eine natürliche Leiter , auf der die Amerikaner

ins Innere gelangten . Sie fanden nichts als einen von Mauern umſchloſſenen

Raum , der den alten Palaſt enthalten zu haben ſchien . Alles war mit Bäumen

und Gebüſch dicht bewachſen . An einer Stelle , wo die Mauern wohl erhalten

waren , hatten ſie eine Höhe von zwölf Fuß . Auf zwei Steinen zeigten ſich chine⸗

ſiſche Schriftzeichen , neben denen auf Stäben Ueberreſte von Räucherwerk be⸗

merkt wurden . Folglich giebt es noch Leute , welche hier ihre Andacht verrichten .

Sollten die beiden Feſtungen nicht von denſelben Menſchen herrühren , welche die

Felſen ausmeißelten ?
Gegenwärtig beſitzt Japan die Oberhoheit über die Liukiu . In Napa und

gewiß auch in Schudy liegt japaniſche Beſatzung , es ſind überall japaniſche Behör⸗

den vorhanden , andere Japaner leben in den Hauptorten , wo ſie ſich ſo benehmen ,

als fühlten ſie ſich zu Hauſe , und nur mit Japan wird ein Verkehr unterhalten .

Seltſamer Weiſe hält ſich die japaniſche Beſatzung ſo verſteckt , daß Dr . Betelheim
während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes blos einen Theil derſelben überraſchte ,
der eben mit dem Putzen ſeiner Waffen beſchäftigt war . Von Japan kommen

jährlich 30 — 40 Dſchunken , jede von 150 Tonnen ; nach China geht nur ein Schiff

im Jahr und jedes zweite Jahr eines mehr , von dem es heißt , daß es den Tribut

der Inſel überbringe .
Die Bildung iſt überwiegend chineſiſch . Die höhern Klaſſen hängen der

Lehre des Kong⸗fu⸗tſe an , die untern haben den Buddhismus angenommen ,

den ſie mit einheimiſchen Vorſtellungen vermengen . Tempel giebt es übrigens

nicht viel und die vorhandenen werden ſpärlich beſucht . Die Gebildeten ſind in

Glaubensſachen kühl und gleichgültig . Als die Amerikaner ein Gebäude forderten ,
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das ſie als Niederlage benutzen könnten , räumte man ihnen ohne Umſtände einen

Tempel ein . Allerdings klagte der Regent ſpäter , daß die Gläubigen lange Zeit
abgehalten worden ſeien , ihre Andacht zu verrichten , aber das war nur ein Vor⸗
wand für die Weigerung , eine dauernde Kohlenniederlage zu geſtatten . Dennoch
begegnet man den Bonzen oder Prieſtern mit mehr Ehrfurcht als in andern oſt —
aſiatiſchen Ländern , obgleich ſie nicht viel beſſer als Bettler ausſehen . Die Todten

legt man in ſitzender Stellung in Särge und begräbt ſie in den ſteinernen Gewöl —

ben , die ſich an den Bergen hinziehen . Nach ſieben Jahren ſammelt man die

Knochen in Urnen , die man in den Grabgewölben auf Wandbreter ſtellt . Die
Armen tragen ihre Leichen in irdenen Särgen zu den Schluchten der Gebirge ,
wo man die Gebeine , nachdem die irdene Hülle zerbrochen iſt , zerſtreut umher —
liegen ſieht .

Die höhern Klaſſen pflegen ihre Söhne nach China zu ſchicken , damit ſie
eine beſſere Erziehung erhalten . Dies duldet die argwöhniſche japaniſche Regie⸗
rung , die jeden Chineſen , der die Liukiu betritt , auf jedem Schritt von Spähern
begleiten läßt und es gern ſieht , wenn der Pöbel ihn verhöhnt und beſchimpft .
Auf den Inſeln ſelbſt geht die Erziehung von den Schulhäuſern aus , die mit den
Tempeln der Kong⸗fu⸗tſe⸗Lehre verbunden ſind . Die dort gebildeten Jünglinge
übernehmen den Unterricht der Kinder in den Häuſern . Eine eigne Literatur
ſcheinen die Linkin nicht zu beſitzen . Die Einwohner gebrauchen die chineſiſchen
Schriftzeichen und nebenbei ein eignes Alphabet , auf das ſie nicht wenig ſtolz
ſind . Die japaniſchen Schriftarten kennen ſie , ohne ſie zu benutzen . So iſt die
Bildung weſentlich eine chineſiſche geworden .

Für das Chriſtenthum giebt es keine Ausſichten , ſo lange das jetzige des⸗
potiſche Regierungsſyſtem fortdauert . Als der engliſche Biſchof von Victoria die
Hauptinſel beſuchte , erklärten ihm die Behörden : „ Was die Religion des Herrn
des Himmels ( das Chriſtenthum ) betrifft , ſo ſind wir ſeit alten Zeiten der Lehre
des Kong- fu⸗tſe gefolgt und haben darin Grundſätze gefunden , nach denen Jeder⸗
mann , je nach ſeinen Umſtänden und ſeiner Stellung , die Würde ſeines Charak⸗
ters ausbilden und ſeiner Familie vorſtehen kann . Unſere Regierung ſuchen wir
nach den Regeln und Vorſchriften einzurichten , die wir von den Weiſen überkom⸗
men haben und die darauf berechnet ſind , Ruhe und Frieden auf die Dauer zu
erhalten . Außerdem ſind unſere Vornehmen ſo gut wie das niedere Volk der na⸗
türlichen Faſſungsgabe beraubt und vermögen nicht einmal in der Lehre des Kong⸗
fu⸗tſe , der ſie ſich ausſchließlich widmen , zur Vollkommenheit zu gelangen .
Sollten ſie ſich nun auch noch mit der Religion des Herrn des Himmels , zu der
ihr Herz nicht neigt , bekannt machen , ſo würde dieſer Verſuch ihre geiſtigen Fähig⸗
keiten überſteigen . “

Dr . Betelheim lebte ſeit 1846 auf den Liukiu und hatte nicht einen einzigen
Einwohner bekehrt . Mit ihm zugleich kamen zwei katholiſche Glaubensboten , die
jedoch an jedem Erfolg verzweifelten und Napa bald wieder verließen . Betelheim
war Arzt , kannte die Sprache und beſaß viele Eigenſchaften , die ihn unterſtützten .
Im Vertrauen darauf harrte er umſo bereitwilliger aus , als er bei den untern
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Ständen ein bereitwilliges Entgegenkommen zu bemerken glaubte . Nicht lange ,
ſo entdeckten die Behörden , was den Fremden in ihr Land geführt habe , und wur —
den beſorgt , daß man ſie in Japan zur Verantwortung ziehen werde , wenn ſie
einen Prediger des ſtreng verpönten Chriſtenthums duldeten . Als ihre ſanfte
Ueberredung , daß er ſich anderswo nützlich machen möge , ihres Ziels verfehlte ,
verboten ſie den gemeinen Leuten allen Umgang mit ihm , umringten ihn mit Aus⸗

kundſchaftern und ſuchten ihm das Leben durch tauſend kleine Quälereien zu ver —

Salzflächen von Napa.

leiden . Daß er unter dieſen Umſtänden , ohne alle Hoffnung , ein einziges Samen —
korn ausſtreuen zu können , ausharrte , macht ſeinem Muth alle Ehre .

Von der Fflege einer eigentlichen Kunſt kann auf den Liukiu nicht die Rede

ſein . Alles iſt japaniſchen und chineſiſchen Muſtern nachgeahmt . Im Brücken - und

Straßenbau hat man es am weiteſten gebracht . Die Viadukte und Brücken der
Liukiu können einen Vergleich mit den Werken , die wir vor wenigen Menſchen —
altern in Deutſchland beſaßen , wohl aushalten . ( Siehe das Anfangsbild dieſes
Abſchnittes . ) Wie aber in Allem blos auf die Bequemlichkeit der Beamten und
der höhern Klaſſen Rückſicht genommen wird , ſo iſt es auch bei dieſen Bauten .
Die Brücken und die guten Straßen finden ſich blos an ſolchen Orten , die von
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den Vornehmen betreten werden . Ueberall anderswo läßt man den Boden in

ſeinem natürlichen Zuſtande , und die Feldwege , die der Arme durch häufiges
Begehen entſtehen läßt , ſind Linien von Schlamm . Auf ihren Ausflügen wurden

die Amerikaner nicht wenig überraſcht , wenn eine vortreffliche Straße urplötzlich

vor Sumpflöchern endete .

Die wenigen Gemälde , die man ſieht , ſind in der Ausführung roh , und

dasſelbe gilt von den zahlreichern Götterbildern , mit denen man die Tempel
und die Grabmäler ſchmückt . Wenn den Amerikanern die Ortſchaften ſo reizend

erſchienen , ſo that dabei die Umgebung , welche die Natur mit freigebiger Hand

geſchmückt hatte , das Meiſte . Ein Dorf , wie das Bild auf S . 124 ein ſolches

zeigt , das von ſaftig grünen gartenähnlichen Feldern umſäumt im Gebüſch ver⸗

ſteckt liegt und über deſſen Dächern ſchlanke Bambusſtauden ihre gefiederten Fah — f
nen ſchwingen , muß freilich einen wohlthuenden Eindruck machen . W4

Die ſtädtiſchen Gebäude ſind alle von Holz erbaut , mit Ziegeln gedeckt , mit 1
offenen Hallen verſehen und von Mauern aus Korallenſtein umgeben . Die mit

Stroh gedeckten Hütten der Landleute bilden im Vereine mit den Ställen und

andern Wirthſchaftsgebäuden ein Ganzes , das von einer ſteinernen Mauer oder

einer Bambushecke eingeſchloſſen wird . Das Hausgeräth iſt von der einfachſten
Art und beſteht aus den Matten , auf denen die Einwohner mit gekreuzten Beinen

ſitzen und auf denen ſie Nachts ſchlafen , aus einem Tiſch , einem Theetopf mit den

nöthigen Taſſen und aus einigen wenigen andern Dingen . In den Ruinen der

beiden verfallenen Schlöſſer und im Palaſt von Schudy läßt ſich ein gewiſſes Ge —

ſchick in der Baukunſt wahrnehmen .
Etwas Genaueres läßt ſich über das Vaſallenverhältniß , in dem die Liukiu

zu Japan ſtehen , nicht ſagen . Das Verwaltungsſyſtem iſt das japaniſche und be—

ruht wie jenes auf dem Grundſatze des völligſten Stillſtandes . Dasſelbe Syſtem ,
das wir in der Einleitung kennen gelernt haben , jede Behörde durch eine andere

zu beaufſichtigen und zu beſchränken , Fremde fernzuhalten und die Ueberwachung 0
der eingeroſteten Zuſtände einem zahlloſen Heer von Spähern anzuvertrauen ,
herrſcht auch auf den Liukiu . Vielleicht —mit Gewißheit läßt ſich darüber nicht

ſprechen — fügt die japaniſche Regierung den Mitteln , durch die ſie zu Hauſe
Alles beim Alten erhält , auf dieſen Inſeln eines von eigenthümlicher Natur

hinzu : ſie duldet kein Geld . Die Einwohner wie die Behörden betheuerten gegen
die Amerikaner wiederholt , daß ſie keine Münzen und kein anderes Umlaufsmit —
tel beſäßen . Es finde blos ein Austauſch von Waaren gegen Waaren ſtatt , die

Ausfuhr edler Metalle von Japan nach den Liukiu ſei ſtreng verboten . Dieſer
Verſicherung widerſprach nun freilich , daß ſie den Werth des Geldes genau kann —
ten und ſich die Bezahlung ihrer Waaren mit chineſiſchen Münzen gern gefallen
ließen .

Die Regierung iſt Obereigenthümerin des Bodens . Ob von ihr der Land —
mann unmittelbar abhängt , oder ob es noch eine Mittelklaſſe von Lehnsherrn
giebt , läßt ſich aus den widerſprechenden Berichten nicht entnehmen . In den vier

Klaſſen von Einwohnern , die Perry aufzählt , fehlen dieſe Lehnsherrn . Die erſte
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laſſe beſteht aus den höchſten Staatsbeamten , die zweite aus den Prieſtern und

elehrten , die dritte aus den Unterbeamten und Kundſchaftern , die vierte aus

idleuten und Gewerbtreibenden . Die dritte Klaſſe iſt außerordentlich zahl —

teich. So oft die Amerikaner irgendwo ſich ſehen ließen , da waren gewiß augen⸗

blicklich Späher zur Hand und ſperrten ſie vom freien Verkehr mit den Einwoh⸗
zern ab. Die letztern verriethen durch ihr ſcheues Benehmen deutlich genug , daß

.828225 —2 4

ſie wußten , man beobachte ſie überall . Alle Männer der gebildeten Stände , die

kein öffentliches Amt bekleiden , ſcheinen insgeheim im Solde der Regierung zu

ſtehen .
Die Liukiu ſind eine Gruppe , die aus ſechsunddreißig zum Theil weit von

einander entfernten Inſeln beſtehen ſoll . Sie liegen zwiſchen der japaniſchen Inſel

Kiuſiu und der chineſiſchen Inſel Formoſa . Die nördliche Breite iſt 21“ 10“ bis

280 40“, die öſtliche Länge 1270 bis 1290 . Die Gruppe liegt mithin nahe bei den

Tropen , aber die Hitze iſt doch nicht übermäßig , da ſie theils durch die Erhebung

des Landes , theils und hauptſächlich durch die Seewinde gemäßigt wird . Dem

Anbau iſt das Klima ſehr günſtig , obgleich Dürren keine ſeltene Erſcheinung ſind

und zuweilen Teifuns verheerend über den Boden ziehen . Da es keine Sümpfe

giebt und der Seewind die Luft reinigt , ſo können Krankheiten , die durch böſe

Dünſte entſtehen , nicht aufkommen .

In geologiſcher Beziehung iſt das maſſenhafte Auftreten von Korallenfelſen
der auffallendſte Zug . Man ſieht ſie nicht blos an den Küſten und in den Ebenen ,

ſondern ſogar auf Bergſpitzen 500 Fuß über dem Meere . Die ſchroffen Vor⸗

gebirge am Strande beſtehen in der Regel aus Gneis , die höhern Berge im

Innern aus Schiefer . Beide Steinarten zuſammen bilden die Grundlage von

Groß⸗Liukin , auf der die Korallen ihre Baue aufgeführt haben . Da die Korallen⸗
thierchen , die fleißigen Baumeiſter der Südſee , nur unter dem Meer arbeiten , ſo

unterliegt es keinem Zweifel , daß der Boden bedeutend gehoben worden iſt . Die

Oberfläche der Erde iſt aus verwittertem Korallenſtein und zerſetzten thieriſchen

und Pflanzenſtoffen gemiſcht . In einer Bucht fand man Steinkohlen , von deren

Vorhandenſein und Werth die Einwohner keine Ahnung zu haben ſchienen . Salz
findet ſich an mehreren Stellen , namentlich an den Uferſtellen der Bucht von Napa ,

wo man es auf die Weiſe gewinnt , welche unſer Bild S . 121 darſtellt .

Der Pflanzenwuchs nähert ſich dem tropiſchen Charakter nicht ſo ſehr , als

man nach der geographiſchen Lage erwarten ſollte . Er zeichnet ſich durch große Ein —

förmigkeit aus . Dieſelben Gewächſe wiederholen ſich aller Orten , und die meiſten

von ihnen ſcheinen nicht einmal urſprünglich einheimiſch zu ſein . Dieſe Erſchei —⸗

nung berechtigt vielleicht zu der Vermuthung , daß die Hebung der Liukiu in nicht

ferner Zeit erfolgt und die Beſiedlung durch Fremde ( Japaner oder Chineſen ) ein⸗

getreten ſei , ehe ein eigenthümlicher Pflanzenwuchs ſich entwickeln konnte . Jene

Fremden brachten aus ihrer Heimat die Pflanzen mit , die ſich dann über den

fruchtbaren Boden verbreiteten . Neben der ſtolzen Kamellie , die hier wild wächſt

und eine ſchöne blaßrothe Blüte hat , ſieht man Dahlien , Eibiſch , die Sumpf⸗

malve und einige andere Blumen . Hin und wieder erſcheint der Baum , der das
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vegetabiliſche Elfenbein liefert , der Ebenholzbaum , die Maulbeere , die Palme
in verſchiedenen Arten , die Orange , die Citrone und Banane . Die Farrnkräuter
ſind von beſonderer Schönheit und erreichen nicht ſelten die Höhe von Bäumen .
Man baut Zuckerrohr , Tabak , Baumwolle , Weizen und etwas Gerſte , Reis ,
verſchiedene Arten Hirſe , Tarowurzeln , Reben , Erbſen , Rettige , denen das
Klima beſonders zuzuſagen ſcheint , da ſie drei Fuß lang und zwölf Zoll ſtark
werden , Zwiebeln und Gurken . Die am häufigſten vorkommenden Früchte ſind
Pfirſichen , Waſſermelonen , wilde Himbeeren und Feigen . Aus der indiſchen
Feige und der Pinie bildet man regelmäßige Baumgänge , mit denen man die
Wege zu den Ortſchaften und zu den Grabſtätten einfaßt .

Die nützlichſten Pflanzen ſind der Bambus , die ſüße Kartoffel und der
Reis . Wenn man den Bambus ſeiner natürlichen Entwicklung überläßt , ſo bildet

Ein Dorf auf den Liukiu mit Bar

er reizende Gruppen . Er bringt den Einwohnern in mehr als einer Beziehung
Nutzen , denn ſeine zarten Schößlinge dienen zur Nahrung , er liefert Stoff zr
Kleidern und Häuſern und beſchattet die Wohnungen . Süße Kartoffeln und Reis
ſind die faſt ausſchließliche Nahrung der untern Stände . Um der Reisfelder willen
unterhält man ein künſtliches Bewäſſerungsſyſtem , dem große Aufmerkſamkeit
gewidmet wird . Man hat Terraſſen gebildet , die von den Bergen her allmälig in
die Ebene hinabſteigen . Obgleich man keine Dämme baut , hat man den Waſſer⸗
leitungen eine ſolche Einrichtung zu geben verſtanden , daß jedes Feld bewäſſert
wird , ohne daß ein Losreißen oder Wegſchwemmen von Erde ſtattfindet . Wenn
der Boden mit Waſſer bedeckt iſt , beginnt die Beſtellung damit , daß die Arbeiter ,
die knietief in Schlamm und Waſſer waten , Furchen in den Boden ziehen . Die
fernere Auflockerung desſelben wird durch Pflug und Egge bewirkt . Dann ſetzt
man die kleinen Pflanzen , die man vorher aus den Samen gezogen hat . Das
Land bleibt immer , jedenfalls bis zur Ernte , überſchwemmt . Man ſchneidet die
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Pflanzen ab , ſammelt ſie zu Bündeln und läßt ſie an der Sonne ausgebreitet
trocknen. Die beſtändige U eberſchweemmung hat zur Folge , daß die Aehren voll

und ſchwer werden . Man erntet von anderthalb Morgen bis zu drei⸗

zehn preußiſche Scheffel . Wahrſcheinlich giebt das Land zwei Reisernten im

Jahre und wird außerdem noch einmal mit füßen Kartoffeln oder Tarowurzeln
beſtellt .

Von den Thieren der Liukiu ſagen die amerikaniſchen Berichte wenig . Die
Pferde ſind von brauner Farbe und klein , aber kräftig und lebhaft . In den Wäl⸗
dern findet man das wilde Schwein . Auch die ſchwarzen Ochſen , die man in

41 7

K8
großer Menge hält , werden nicht groß . Die andern Hausthiere ſind Schweine ,
Ziegen, Hühner, Enten und Gänſe . Weshalb es außerordentlich wenig wilde
Vögel giebt , iſt ein unerklärliches Räthſel . Die Einwohner ſtellen ihnen nicht
lach und trotzdem wollen ſie nicht gedeihen .

Zuweilen , aber im 1 ſelten , braucht man beim Ackerbau die Hülfe von
Pferden und Stieren . Das Meiſte wird ind eſſen mit der Hand gearbeitet . An

Wengzeugen hat der Landmann den Pflug , die Cgge⸗ddie Hacke und das Beil , alle
von der roheſten Beſchaffenheit . Der Pflug z. B. iſt ganz wie der altrömiſche und

wird , mit Ausnahme einer eiſernen Spitze , nur von Holz hergeſtellt . Ueberhaupt
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geht man mit dem Eiſen , das nicht auf der Inſel ſelbſt gewonnen wird , äußerſt

ſparſam um . Die Ackerbaugeräthſchaften ſtellt man im eignen Lande her . Was

die Gewerbe ſonſt liefern , beſchränkt ſich auf Salz , Zucker , beide von geringer

Beſchaffenheit , Saki oder Reisbranntwein , baumwollene Gewebe , Grastuch ge—

wöhnlicher Art , lackirtes Geſchirr , Haarnadeln , Dſchunken und ' einige wenige an⸗

dere Gegenſtände des alltäglichen Bedarfs . Außer Zucker und Saki ſcheint nichts

ausgeführt zu werden . Die Lurusartikel kommen aus Japan . In den wenigen

Kaufläden nimmt man hauptſächlich Papier , Reis , Thee , Süßigkeiten und Klei⸗

dungsſtoffe wahr .
Die auf den Liukiu gebräuchliche Zuckermühle giebt uns einen ungefähren

Begriff , auf welcher Stufe die Gewerbe ſtehen . Drei Cylinder von hartem Holz

werden durch ein ebenfalls hölzernes Gerüſt in aufrechter Stellung erhalten . In

dem mittlern der Cylinder , die jeder einen Fuß im Durchmeſſer haben , ſind oben

Zähne angebracht , welche in Zapfenlöcher der andern Cylinder eingreifen . Von

demſelben geht ferner ein Schaft aus , der durch das Gerüſt hindurch geht und mit

einem Hebel von 15 Fuß Länge , durch den die Mühle in Bewegung geſetzt wird ,

in Verbindung ſteht . An dieſen Hebel ſpannt man ein Pferd an , das in einem

Kreiſe von 30 Fuß Durchmeſſer umhergetrieben wird . Man bringt das Zuckerrohr
zweimal zwiſchen den Cylinder . Hierdurch wird es vollſtändig ausgepreßt . Der
Saft fließt durch Oeffnungen im Boden der Mühle ab und wird in kleinen Keſſeln ,
die etwa 32 Berliner Quart halten , ausgekocht .

Das Korn mahlt man auf Handmühlen , die mit vortrefflichen Mühlſteinen

verſehen ſind . In jedem Dorfe befinden ſich Kornmagazine , die wahrſcheinlichd der

Regierung gehören und jedes bis zu 320 preußiſche Scheffel enthalten . Um ſie

vor Ungeziefer zu ſchützen , namentlich vor Ratten , deren es in großer Menge

giebt , ſtehen ſie auf Pfählen , die eine Unterlage von Stein haben . Ihre Wände

beſtehen in der Regel aus geflochtenem Rohr , damit die Luft freien Zutritt habe ,

ſind viereckig gebaut und nehmen nach oben an Weite zu. Das Korn hält ſich in

ihnen lange Zeit vortrefflich .
Die Bevölkerung von Groß - Liukin zählt nach einer ungefähren Schätzung

150 — 200,000 Menſchen . Etwa der achte Theil der Inſel iſt angebaut . Der

Bauer erhält vom Ertrage des Soldes nicht mehr als zwei Zehntheile ; ſechs Zehn⸗

theile erhält die Regierung als Eigenthümer , die übrigen zwei Zehntheile läßt ſie

ſich in der Form von Naturalabgaben entrichten . Trotz dieſer traurigen Verhält⸗
niſſe verwendet der Landmann auf den Boden eine Mühe , die durch reichliche

Ernten , von denen er freilich den wenigſten Segen hat , belohnt wird . Nirgends ,

ſagen die Amerikaner , verſtehen ſich die Leute beſſer auf die Kunſt , dem Lande den

höchſten Ertrag abzugewinnen , deſſen es fähig iſt . Man läßt keinen günſtigen

Umſtand unbenutzt , und namentlich wird die Berieſelung mit Verſtand und Er⸗

folg angewendet . Die unvollkommenen Werkzeuge , auf die der Arbeiter ange —

wieſen iſt , laſſen dieſe Reſultate noch bewundernswerther erſcheinen . Auf den

übrigen Inſeln ſoll der Anbau des Landes ein eben ſo ſorgfältiger ſein . Diejeni⸗

gen unſerer Landwirthe , welche den Wieſenbau durch den Ackerbau ganz ver — diet
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drängt ſehen wollen , würden ſich von Groß - Liukiu befriedigt fühlen . Man hat
dort gar keine Wieſen , und die wenigen Grasarten ſind alle grob und ſchlecht .

Die Männer , die nicht zu derallerniedrigſten Klaſſe gehören , ergeben ſich ,
ſo oft ſie es irgend können , dem Müßiggange . So oft die Amerikaner in ein Haus
traten , fanden ſie dort immer drei bis zwölf Männer verſammelt , die im Kreiſe
auf den Ferſen ſaßen , Thee —
und Saki tranken und dazu „
rauchten . Sie blickten träume⸗

riſch , in den Genuß des Nichts — 8 — —

thuns verſenkt , vor ſich nieder . —— —
Den Mittelpunkt dieſer Ge⸗

ſellſchaft bildete ein Topf mit

glühenden Kohlen , die zum
Anzünden der Pfeifen dienten .
Die letztern ſteckten im Gürtel
und waren als koſtbarſtes
Beſitzthum des Mannes durch
ein Futteral geſchützt . Der

Kopf beſteht aus Metall und iſt
halb ſo groß wie der Daumen
eines jungen Mädchens . Hatte
der Raucher die winzige Höh⸗
ung mit Tabak gefüllt , ſo that

er ein paar ſtarke Züge , behielt
11 den Rauch eine Minute lang
Bin im Munde und blies ihn durch
tt U die Naſenlöcher von ſich. Hatte

ſich dies einige Male wieder —

holt , ſo wurde Thee gebracht
und aus Taſſen , die etwa drei

f Theelöffel der Erquickung ent —

hielten , getrunken . Dann wur⸗
den die Pfeifen wieder hervor —

gezogen , und dieſer Wechſel
zwiſchen Rauchen und Trinken
wurde fortgeſetzt , bis endlich Vewel rn Ständen.
Saki den Beſchluß machte .
Nach den Beobachtungen der Amerikaner wurde demberauſchenden Getränk ge —
wöhnlich ſtärker zugeſprochen , als ſich mit den Regeln der Mäßigkeit verträgt .
Während die Männer ſich unterhielten , bearbeiteten ihre Frauen unter einer

glühenden Sonne das Feld .

Net Der Tagelohn iſt auf den Liukiu beiſpiellos niedrig . Ein Feldarbeiter ver —
dient einen Neugroſchen drei Pfennige bis drei Neugroſchen fünf Pfennige den
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Tag , ein Handwerker kann es bis auf vier Neugroſchen drei Pfennige bringen .
Von dieſem erbärmlichen Arbeitsgewinn iſt Wohnung , Kleidung und Nahrung
für den Arbeiter und ſeine Familie zu beſtreiten . Es iſt daher erklärlich , daß die
Männer der unterſten Stände dem allgemeinen Hange zum Nichtsthun nicht fröh⸗
nen und daß ſieaußer ihren Frauen auch ihre Kinder faſt vom zarteſten Alter an
arbeiten laſſen . Die Amerikaner traten einmalin eine

Hankek
wo ein Mann mit

ſeinen beiden Söhnen Nägel ſchmiedete . Der Vater hielt und wendeted
daß deiher

Eiſen ,der älteſte Sohn , ein zehnjähriger Knabe , führte dden Hammer , der jüngſte ,
der fünf Jahr alt war , handhabte den Blaſebalg oder vielmehr den Stempel einer

Luftpumpe , der einige Müftkeuteisz erforderte .

Daß die Nahrung der untern Stände die geringſte iſt , folgt aus ihrer ge—
drückten Lage von ſelbſt . Die Arbeiter leben das ganze Jahr hindurch von Reis
und ſüßen Kartoffeln . Eſſen ſie einmal Fleiſch , was höchſt ſ elten geſchieht , ſo iſt
es immer Schweinefleiſch . Die höhern Klaſſen beſitzen eine ausgebildete Koch⸗
kunſt und ihre Speiſen kann ſich auch ein amerikaniſcher und europäiſcher Gaumen
gefallen laſſen. Suppen verſchiedener Art und Süßigkeiten erhalten vor allem
Andern den Vorzug . Gemüſe hat man wenig , wie ſchon aus

Auieen Aufzählung
der Küchenpflanzen hervorgeht . Der im Lande gewonnene Zucker , der nicht als
Tribut nach Japan geht , wird ausſchließlich von den höhern Ständen verbraucht .
Den untern Ständen gehört das ausgepreßte Rohr , das ſie als Brennſtoff ver —
werthen . Nichts war häufiger , als daß arme Leute , die nicht beobachtet wurden ,
die Amerikaner um Zucker baten . Der Thee wird von allen Ständen unverſüßt
getrunken .

Baſil Hall ' s Schönmalereien der Zuſtände auf den Liukiu beruhen ganz auf
falſchen Auffaſſungen . Zu den Whfee Vorſtellungen , die der engliſche See —

33Ä ſich
machte , dürfte die Tracht der Einwohner nicht wenig beigetragenhaben .

In der That machten Männer der höhern Ständ de, namentlich Greiſe mit ihren

dugen Bärten und mit ihren wallenden Gewändern auch auf die Nordamerikaner
den Eindruck von Uatriarchen. Den Haupttheil des Anz ugs bildet ein weites
Oberkleid mit Aermeln , die bis

z
zu den Knöcheln herabfallen , und mit einem ſei⸗

denen Gürtel , in dem die unvermeidliche Tabakspfeife ſteckt . Dazu paßt die

kehkinhide Mütze ich. Die Arbeiter ſtechen mit ihrer Tracht dRaheheſehr ab. Häufig ſind ſie blos mit einem baumwollenen Hemde oder einem um die
Hüften peelnnhn zappen bekleidet . Sie gehen immer barfuß und mit un⸗
bedecktem Haupte .Die höhern Stände tragen weiße Strümpfe und beim Aus
gehen Sandalen von Stroh . Um ihre Wohnungen nicht zu beſchmutzen , legen ſie
dieſe Sandalen vor der Thür ab .

Die Haartracht weicht von der chineſiſchen vollſtändig ab. Der Zopf iſt für
die Chineſen ein ſo ehrwürdiger Schmuck , daß die Mingleute ihren grundſätz —
lichen Bruch mit den Ucberlieferungen , ddie ſich an die verhaßte eenicht beſſer an den Tag legen zu können glaubten , als dadurch , daß ſie
den Zopf abſchnitten. Der Einſ weöner der Liukiu bindet ſein Haar in einen
Knoten zuſammen , der auf der Mitte des Kopfes befeſtigt wird . Dort wird eine



Stelle von 2 — 3 Zoll im kahl geſchoren , zu der man die ſämmtlichen
Kopfhaare , die eingeölt und mit Lampenruß ; geſchwärzt werden , hinzieht . Man
befeſtigt ſie mit und das CGanze ſieht wie ein runder Kamm 5Das Metall aus dem man die Haarnadeln fertigt , iſt Gold , Silber ,Kupfer u. ſ
und deutet den Rang des Gigzeiiiee an . Auch die Farbe der Oberkleider und
der Mützen dient

Bur
VBezeichnung d ieechier .Die Frauen der lr Stände werden ſo Sßeie gehalten , daß es einem

Fremden ſchwer wird , über ſie zu urtheilen . Sie wurden den Amerikanern als
erträglich hübſch und weiß von Farbe geſchildert . Ihre Tracht iſt dieſelbe , wie bei
den Männern , doch fehlt der Gürtel und der Haarknoten ſitzt mehr 58 vorn und
etwas zur Seite. Die Frauen der niedern Stände ſind durchſchnittlich von niedri —
gem Wuchs und können auf Schönheit keinen Anſpruch machen . Sie haben ein

viereckiges Geſicht und eine ee Naſe . Sind ſie mit ihren Feldarbeiten

fertig , ſo haben ſie zu Hauſe für die Kleibung 5 er Familie zu ſorgen. In jedem
Hauſe ſteht in einer Ecke des Wohnzimmers ein Webſtuhl , der nicht höher als
zwei Fuß iſt . Das Weberſchiff iſt —3 Fuß lang , und die Arbeiterin fängt es ,
nachd em es die eine

Handverlaſſen hat , mit der andern auf . Mit dieſem rohen
Werkzeuge webt man das feinſte Grastuch . Von einer Achtung gegen 15 weib⸗
liche Geſchlecht kann auf den Liukiu keine Rede ſein . Man betrachtet die Frauen
als Sklavinnen , wenn nicht als Laſtthiere , und behandelt ſie ſo . Der Mann
ſcheint ſeine Gattin kaum zu beachten , und doch zeichnen ſich die Frauen , nach
ihrem Benehmen gegen Fremde zu urtheilen , durch Beſcheidenheit und Liebens⸗

würdigkeit aus .

In ihrem gewöhnlichen Verkehr unter einander und bei ihren gelegentlichen8 Berührungen mit Fremden beobachtenddie Männer übertrieben höfliche Formen .
Wenn ſie grüßen , ſchlagen ſie die Hände zuſammen , führen ſie darauf zur Stirn
und verbeugen ſich ſo tief , daß es unbegreiflich iſt , wie ſie den Schwerpunkt zu
behaupten 5 Begegnet ein Niederer einem Höhern , ſo geht der Bückling

ſo weit , daß der Körper faßt auf dem Boden zu liegen ſcheint . An ſolche gym⸗
nozaſtiſche Lelſungen reicht die Geſchmeidigkeit europäiſcher Rücken nicht hinan .
Was die geiſtigen Fähigkeiten anbetrifft , ſo erhielten die Amerikaner den Ein⸗
druck , als gehörten die Einwohner zu den begabteſten Volksſtämmen des öſtlichen
Aſiens und würden eine hohe Stufe von Bildung erreichen , wenn der Druck ,
unter dem ſie leben , gemildert würde . Auf die ſittlichen Eigenſchaften hat die

herrſchende Tyrannei übel eingewirkt , und die Fehler aller ſklaviſchen Völker ,
Unwahrheit und Verſchlagenheit , ſind auch auf den

Küukin wahrzunehmen . Groß
iſt die Genügſamkeit dieſer armen Menſchen . Für die Männer und Frauen der
niedern Stände giebt es ſelten eine Erholung und keinen Sonntag . Man hat

ö gewiſſe Feſte , die eine religiöſe oder eine nationale Bedeutung haben , aber ſie
Nunit ſind ſelten . Spiele ſcheinen in den Feierſtunden getrieben zu werden , wenigſtens

‚
ſahen die Amerikaner in der Nähe der Städte und Dörfer große geebnete Plätze ,

ie von Pinien eingefaßt waren und kaum eine andere Beſtimmung haben konnten ,
ls zukörperlichen Uebungen zu diener

Steger , Japan. 9

d
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Als Perry die Liukiu verließ , ſchrieb er in ſein Tagebuch : „ Gott möge ſich

dieſer armen Geſchöpfe annehmen ! Ich habe viel von der Welt geſehen und das

Leben roher Völker auf mancher ſeiner Stufen beobachtet , aber mit Ausnahme

des Zuſtandes der unglücklichen Peons Aündinniſthen Leibeigenen ) in Mexiko iſt
mir nie einſolches Elend bekannt geworden , als ich es hier bei dieſen armen Skla⸗

ven 105

Aufdden Schiffen herrſchte die fröhlichſte Stimmung , als man von Napa ab⸗

ſegelte . Das Intereſſe an den landſ Schönheiten, an den fremdartigen

ſich
erſchöpft , und um ſo langweiliger ward die halbe Abgeſchlofſſenheit

geworden , in der man lebte . Ueberdies 7 die
j

jetzige dem aähentlehen
Reiſezwecke , und Jedermann war geſpannt darauf , wie die Dinge in Japan ſich
entwickeln würden . Auf die Ruhe im folgte eine 9515 Thätigkeit. Man

00 bedurfte großer ufimer ffäniteäik
da die Oſtſeite der von den Liukiu nach Japan

laufenden Inſelkette , auf der man ſich befand, von europäiſchen Schiffen ſelten

befahren wird und daher faſt unbekannt iſt .
Der 4. Juli 1853 , der Jahrestag der nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗

erklärung , war der vierte Tag der Reiſe . Die Matroſen hatten ihre Vorbereitun⸗

gen getroffen , den großen Feſttag in ihrer Weiſe zu feiern , allein das Wetter

wurde ungünſtig , und ſo beſchränkte man ſich auf Freudenſchüſſe und auf die Ver⸗

theilung von Grog . Bald wurde übrigens die Luft wieder heiter , und die Wärme

ſteigerte ſich auf eine Höhe , die bei den häufig eintretenden Wind ſtillen faſt uner⸗

träglich wurde . Dann hatte man auf offenem Meere dieſelbe Wärme von 250,

durch die man ſchon im Hafen von Napa nicht wenig gelitten hatte .
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IV .

Verry ' s erſter Beſuch in Japan .

Heiße Tage . — Erſter Anblick der Küſte von Japan . — Die Schiffe laufen in die Bucht
von Jeddo ein. — Unruhe der Japaner . — Der Statthalter von Uraga . — Die Unter⸗
handlungen beginnen . — Der Kaiſer willigt ein , Bevollmächtigte zu ſchicken. — Feierliche
Zuſammenkunft an der Küſte . — Schönheit der Landſchaft . — Zuvorkommenheit der Be⸗

völkerung . — Fahrt bis in die Nähe von Jeddo . — Perry verläßt die Bai .
94b8

m 8. ſah man die japaniſche Küſte . Als ob das Klima ſeinen ſchlechten
Ruf rechtfertigen wolle , wurde die Luft dick und der Nebel ſenkte ſich ſo tief herab ,
daß die Ausſicht auf einen kleinen Umkreis beſchränkt war . Als die Sonne höher
am Himmel emporſtieg , zerſtreute ſie die Dünſte , und man ſah nun die ſchroffen
Vorgebirge der Küſte und die Bergketten des Innern , über denen der Fuſi - Jama
weit im Hintergrunde die ſchönen Formen ſeines Gipfels zeigte . Man befand
ſich jetzt in der äußern Bai von Jeddo , und die Landſchaft wurde immer manch⸗
faltiger , je tiefer man eindrang . Zur Linken hatte man die Landſchaft Sagami ,
rechts lag die Halbinſel Awa . Blickten die Amerikaner links , ſo ſahen ſie ſteile

9 *
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Uferklippen , an die weiter einwärts wellenförmige Hügel ſich anſchloſſen , tiefe

Schluchten , deren Abhänge theils mit Wäldern bedeckt , theils zu Ackerfeldern be⸗

nutzt waren , Folder und Dörfer , im Hintergrunde aber ein Gewimmel von Ber —

gen , deren Spitzen eine über die andere hervorragten . Die Vorgebirge und Berg —

ſpitzen waren mit Feſtungswerken gekrönt , deren Geſchütze indeſſen trotz des

Erſcheinens der fremden Schiffe ſchwiegen . Die rechts liegende Halbinſel Awa

war weit gebirgiger und viel weniger angebaut . Von Befeſtigungen ſchienen ihre

Höhen , deren Knotenpunkt ein mächtiger Berg war , entblößt zu ſein .

Zwei von den vier amerikaniſchen Schiffen , „ Susquehanna “ und „ Sara⸗

toga “ , waren Dampfer , die erſten , die ſich in dieſen Gewäſſern jemals gezeigt

hatten . Das Staunen der japaniſchen Fiſcher , die in ihren Booten an der Küſte

fuhren , war kein geringes , als ſie Schiffe ſahen , die ſich gegen Wind und Wellen

mit Schnelligkeit vorwärts bewegten . Sie erhoben ſich von ihren Sitzen und ſtarr⸗

ten unverwandten Blicks auf die fremdartige , beängſtigende Erſcheinung . Kamen

die Amerikaner ihnen näher , ſo ergriffen ſie die Flucht . In einem der Boote , wel⸗

ches überholt wurde , ſtrich die Mannſchaft das Segel und griff zu den Rudern , als

wolle ſie den Verſuch machen , ob die Schnelligkeit der Fremden mit einem andern

Fortbewegungsmittel nicht ebenfalls erreicht werden könne .

Die Schiffe näherten ſich bald dem innern Eingange der Bai von Jeddo .

So nahe war noch kein Fremder der Hauptſtadt gekommen , und am Ufer wurde

es jetzt lebendig . Von denFeſtungswerken fielen drei Lärmſchüſſe und eine Rakete

ſtieg hoch in die Luft . Als geankert wurde , hörte man nochmals einen Stückſchuß

fallen . Commodore Perry war auf Alles gefaßt und hatte ſeine Schiffe und Ge —

ſchütze zum Gefecht bereit machen laſſen . In der Stellung , die er gewählt hatte ,

beherrſchte er die ſämmtlichen Batterien des Strandes und zwei anſcheinend volk —

reiche Städte . Es kam jedoch nicht zum Kampfe , da die Japaner ſich auf eine Ab⸗

ſperrung der fremden Schiffe beſchränkten . Von allen Seiten kamen ihre Wacht —
boote heran und ſtellten ſich ſo auf , daß eine Verbindung mit dem Lande unmöglich

war . Selbſt den Amerikanern , deren Seeleute zu den beſten der Welt gehören ,
war es auffallend , wie ſchnell dieſe Boote durch das Waſſer ſchoſſen . Dem kräfti⸗

gen Druck der Ruder nachgebend , ſchienen ſie die Wellen nicht zu durchſchneiden ,

ſondern über ſie hinzufliegen .
Augenſcheinlich ſollten die japaniſchen Boote längere Zeit bleiben , denn ſie

waren mit Waſſer , Lebensmitteln , Kleidern für ihre Mannſchaft und Matten zum
Schlafen verſehen . Die großen kräftigen Ruderer waren bis auf ein um die Hüf⸗
ten geſchlungenes Tuch nackt , aber als es gegen Abend kühler wurde , legten ſie
Oberkleider mit weit herabhängenden Aermeln an . Auf der Rückſeite dieſer Klei⸗

der , die vorn weiße Streifen auf rothem oder blauem Grunde hatten , waren far⸗

bige Wappen eingenäht . Die meiſten trugen den Kopf bloß , einige bedeckten ihn
mit einer Bambusmütze , faſt wie das Barbierbecken geſtaltet , in dem Don Quixote

durchaus den Helm Mambrin ' s erkennen wollte . In einigen der Boote befanden

ſich Männer mit langen Stäben , welche oben eine kreuzförmige Verzierung tru⸗

gen und vielleicht auf einen kriegeriſchen Rang deuteten . Den höhern Stand
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einiger Japaner erkannte man an den zwei Schwertern in ihrem Gürtel . Ueber
jedem Boot wehte eine Flagge mit zweei weißen Streifen und einem ſchwarzen in
der Mitte .

Die Japaner wollten ſogleich an Bord der Schiffe gehen und verriethen das
größte ee als man ſie zurückwies . . ihr Nect zu behaupten , befeſtigten

ſie Taue an die „ die ihnen beim Hinauftlettern helfen ſollten . Aber

die Taue wurden von den Amerikanern 3 weiteres mit Beilen zerhauen , und
als die Japaner nun an den Silter en in die Höhe zu ſteigen verſuchten , hielt
man ihnen Piken , Meſſer und Piſtolen entgegen . Commodore Perry 39 dies
ſo angeordnet , um den Japanern von vorn herein begreiflich zu machen, daß f
ihn anders als frühere Beſucher behandeln

Um ſie zu zwingen , mit dem
Flaggenſ chiff zu verkehren , war dem Reſt der Flotte befohlen worden , ſie ſtreng
abzuweiſen .

In kurzer Zeit ſie , wie es gemeint ſei , und ſchickten ein Boot zum
„ Susquehanna “ . Der darin befindliche Beamte gab ein Zeichen , daß die Leiter
herabgelaſſen werde , ſtatt ſeinen Wunſch zu erfüllen , ließ man ihm durch
den Dolmetſ3

— ſagen, daß der Commodore nur einen Beamten vom höchſten

Range am Bord empfangen könne . Ein ſolcher befand ſich nicht im 3* und
der Japaner erreichte mit aller Hartnäckigkeit weiter nichts , als daß dem

Unterſtatthalter von Uraga , der anweſend war , eine Unterredung mit einem

Schiffsleutnant geſtattet wurde . 5 Beamten wurde nun erklärt , der Com⸗
modore komme in fr 3 er Abſicht und habe einen Brief des Präſidenten der
Vereinigten Staaten an den Kaiſer zu überbringen , den er einem Wärsteedeſſen Rang dem ſeinigen ent fpreche , einhändigen werde . Als der Japaner die
gewöhnliche und darum erwartete Antwort gab , ausſchließlich in Nagaſaki ſei ein

Verkehr mit Fremden geſtattet dorthin habe das Geſchwader ſich zu begeben ,
wurde ihm geſlägt, der Commodore habe Uraga gewählt , weil es näher bei Jeddo
liege , und werde nicht nach Nagaſaki ſegeln . Er erwarte alſo , daß der Brief des
Präſidenten hier angenommen werde . Er komme als Freund , aber eine unwürdige
Behandlung laſſe er ſich nicht gefallen und werde namentlich nicht dulden , daß die

Wachtboote ſeine Schiffe zu umzingeln fortführen . Entferne man dieſe Boote

nicht , ſo werde er Gewalt gebrauchen . Der Unterſtatthalter erſchrak bei dieſer
Sprache , lief aufs Verdeck und ertheilte einen Befehl , worauf die meiſten Boote

verſchwanden . Da noch einige in Haufen geſammelt zurückblieben , ſo ſchickte
Perry ein Boot ab , deſſen Mannſchaft ſie mit Geberden fortwies . Sie entfernten
ſich , und von dieſem Augenblicke an waren die Schiffe der beſchimpfenden Auf —
ſicht enthoben .

Daß die Japaner voll Unruhe waren , verrieth ſich durch verſchiedene Zeichen .
Während des Nachmittags ſtiegen an mehreren Punkten Raketen auf , und ſobald
es dunkelte , leuchteten Feuer von den Bergen . Um neun Uhr Abends feuerte das

Flaggenſchiff den üblichen Stückſchuß ab , der den Beginn des Nachtdienſtes be⸗

zeichnet , und nun erloſchen die meiſten jener Feuer auf der Stelle . Wahrſcheinlich
erwarteten die Japaner einen unmittelbaren Angriff und wollten ihren Feinden
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die tiefen Tönedas Zielen erſchweren . Bis zum Morgen wurden ununterbrochen
einer Glocke gehört .

Die Bai war während der Nacht ſo ruhig wie ein Binnenſee . Um Mitter⸗

nacht ſtieg am ſüdweſtlichen, Himmel ein Meteor auf. Es hatte die Form einer

großen blauen Kugel mit einem rothen Schweif ,der aus lauter Funken zu be—

ſtehen ſchien , und verbreitete ein hellles Licht , daß die Schiffe wie von bengali —
ſchem Feuer beleuchtet ausſahen . Lange Zeit eſalhte es am Himmel in gerader
Linie eine nordweſtliche Richtung , bis es ſich gegen die Erde

neigte⸗
und im Meer

verſchwand . „ Den Alten “ , bemerkte der Commodore , „ würde dieſe ſchöne Him —
melserſcheinung für eine günſtige Vorbedeutung gegolten haben . “

Der nächſte Tag war ein N Der kühle Seewind milderte die

Wärme , die nie über 200 ſtieg , und die Luft war ſo klar , daß die fernſ 30 Gegen⸗
ſtände in ſcharfen Umriſſen ſich abzeichneten . Auf dem Meere wie auf dem Lande
8 Alles voll Leben und Bewegung . Soldaten in rothen Röcken zogen mit ihren
Feldzeichen und mit großen Laternen auf langen Stangen hin und her . Sie tru⸗

gen gefirnißte Mützen , Speere , Luntenflinten und Schilde , die in der Sonne

blitzten . Die Flinte und die dazu gehörende Lunte haben die Geſtalt , wie ſie die

nebenſtehende 5 zeigt . An einem Punkte waren ſo viele von ihnen ver⸗

daß die Zahl auf tauſend
geſchät

tzt werden konnte . An d
en Bifeftihiſngen

zum Theil unvollendet waren , wurde mit Eifer gearbeitet . Durch gute Fern —
gläſer geſehen, verloren dieſe Werke ihren furchtbaren Charakter . Ihre Wälle
waren gewöhnliche Erdaufwürfe , hinter denen e Gebäude ſtanden . Die

zahlreichen Geſchütze waren ih klein und wurden durch die ſehr 85Schießſcharten ſehr bloßgeſtellt .Vor viele waren lange Sbien eſtellt , und dieſe
Blenden erſtreckten ſich auch über verſchiedene Küſtenpunkte . Die Abf 55

95
keine andere ſein , als bei den Amerikanern den Glauben zu erregen , daß es eine

Menge verſteckter Befeſtigungen gebe .
Der Verkehr in der Bai ging im gewohnten Gange fort , als ob keine Frem⸗

den anweſend ſeien . Nach der Menge derSchifffe und Boote zu urtheilen , welche
hin und her fuhren , muß der Handel an dieſem ein ſehr lebhafter ſein .
Alle , die Jeddo ſegelten, legten in W alle dort kommenden bei einer
Stadt an , die ſich auf dem Ufer gegenüber erhebt . Die Amerikaner vermutheten ,
daß indieſen beiden Orten Zölle bezahlt werden Uraga beſteht aus zwei
Städten , die

Nuret
eine Klippe nt werden . Durch die größere 5n ein

Fluß , der ſich in den Hafen ergießt .Die Häuſer beſtehen aus Holz , dem man
theils ſeine natürliche Farbe gelaſſen , theils einen Kalkbewurf gegeben hat , und

haben verſchieden geformte Dächer , ganz flache , ſpitze und pyramidenförmige .
Die erſten Beſucher des Tags waren Zeichner , die mehrere Skizzen von den

amerikaniſchen Schiffen nahmen . Dann erſchien der Statthalter von Uraga und
bat um eine Unterredung mit dem Commodore . Die Unterredung wurde ihm
gewährt , aber nur mit Untergebenen , denn Perry mußte ſeinen Entſchluß durch —
führen , keinen andern als einen der höchſten Beamten in ſeine Gegenwart zuzu —
laſſen . Der Statthalter gehörte blos zur dritten Rangklaſſe . Er wiederholte , es

.
2
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ſei unmöglich , den Brief des Präſidenten in Uraga anzunehmen , und die Ameri⸗
kaner möchten daher nach Nagaſaki gehen . Man gab ihm die frühere Antwort und

ſetzte hinzu , ließe man die Amerikaner nicht zu , ſo würden ſie im nächſten Früh⸗
ling mit einer größern Macht wiederkommen und Gewalt anwenden . Er beklagte
ſich nun , daß die amerikaniſchen Boote die Geſetze verletzten , indem ſie die Tiefe
der Bai mit dem Senkblei mäßen . „ So befehlen uns die amerikaniſchen Geſetze “ ,
lautete die Antwort , „ und nach dieſen , nicht nach den japaniſchen , haben wir uns

zu richten . “ Schließlich verſprach er nach Jeddo zu berichten , von wo die Ent —

ſcheidung in vier Tagen eintreffen könne . „ Wir warten nicht länger als drei Tage “ ,
entgegneten die Amerikaner .

Die Tage bis zur Entſcheidung verfloſſen wie der erſte . Die Bai blieb mit

Dſchunken bedeckt , auf dem Ufer zogen Soldaten umher , und in der Nacht tönte
die tiefe Glocke . Die amerikaniſchen Schiffe behaupteten ihre Stellungen , nur

Japaniſche Flinte und die dazu gehörige Lunte.0 5u 8

fuhr der „ Miſſiſſippi “ einmal einige Stunden näher an Jeddo heran , um den Japa⸗
nern einen neuen Beweis zu geben , daß man ihre Verbote nicht beachte . Durch
fortgeſetzte Tiefemeſſungen überzeugte man ſich , daß überall in der Bai ein guter
Ankergrund von hinreichender Tiefe für große Schiffe vorhanden ſei . Die Japa⸗
ner ſahen dieſe Unterſuchungen ungern , und mehrmals eilten ihre Boote drohend
herbei , ohne daß es jemals zu einem feindlichen Zuſammenſtoß kam .

Am 12. Juli ſollte die Antwort aus Jeddo ankommen . In der neunten

Morgenſtunde ſtießen drei Boote von der Küſte ab und näherten ſich dem amerika⸗

niſchen Geſchwader . Bis auf das Tauwerk , die Maſten und Segel , welche den

japaniſchen Charakter hatten , wichen ſie von den bisher geſehenen Booten ab und

waren offenbar nach einem europäiſchen Muſter gebaut . In dem größten ſaß der

Statthalter von Uraga , Kayama Yezaiman , mit ſeinen beiden Dolmetſchern .
Die Unterredung an Bord dauerte ziemlich lange . Ihr Ergebniß beſtand darin , ö
daß Perry das Verſprechen erhielt , ein Beamter vom höchſten Range ſolle auf der 10

Küſte am zweiten Tage mit ihm eine Zuſammenkunft haben . Zu Unterhandlungen
‚
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werde dieſer Würdenträger nicht beauftragt ſein , ſondern blos den Brief des Prä⸗
ſidenten an den Kaiſer in Empfang nehmen .

Nach der Unteredung wurden Erfriſchungen aufgetragen , die den Japanern
ſehr zuſagten . Gleich den Würdenträgern von Groß - Liukiu gaben ſie den Brannt⸗

weinen , in die Zucker geworfen war , den Vorzug und zeigten ihr Behagen durch
ein Schmatzen mit den Lippen . Der Statthalter trank am meiſten , die Dolmet —

ſcher vergaßen beim Glaſe ihre Zurückhaltung ſo weit , daß ſie über ihn ſpotteten .
„ Er wird ſchon ganz roth “ , ſagten ſie lachend , und die Amerikaner hielten es nun
an der Zeit , dem Trinken ein Ende zu machen .

Die Japaner zeigten ſich als verſtändige und gut unterrichtete Männer . Als
eine Erdkugel vor ſie geſtellt wurde , ſuchten ſie die Vereinigten Staaten auf und

legten die Finger auf Waſhington und Newyork . Von den europäiſchen Ländern
waren ihnen außer Holland England , Frankreich und Dänemark am beſten be—
kannt . Für die Dampfmaſchine des Schiffs äußerten ſie eine beſondere Theil —
nahme und fragten , ob die Maſchinen , mit denen man in England auf den Straßen
und durch die Berge fahre , kleiner ſeien . Sie hatten mithin von Eiſenbahnen
und Tunnels gehört . Auch nach dem Kanal , der durch die Landenge von Panama
geführt werden ſolle , erkundigten ſie ſich.

Der Statthalter blieb bis zum Abend und verſprach am nächſten Morgen
wiederzukommen . Er ließ jedoch bis zum Nachmittag auf ſich warten und ent—⸗
ſchuldigte ſich damit , daß der Beamte aus Jeddo nicht früher eingetroffen ſei . Er
überbrachte das Beglaubigungsſchreiben des Kaiſers für den japaniſchen Bevoll —

mächtigten Toda , Fürſten von Idſu , und ein von ihm ſelbſt unterſchriebenes
Zeugniß , daß der Fürſt ein Mann von ſehr hohem Rang , nicht geringer als der
des Lord - Admirals Perry , ſei . Als Ort der Zuſammenkunft bezeichnete er einen
Platz an der Küſte , der weniger als eine japaniſche Meile ( Ri , = 6,5566 deutſche
Meile ) entfernt ſei . Man konnte dieſen Ort von den Schiffen aus nicht ſehen ,
und Perry hätte eine nähere Stelle gewünſcht . Darauf konnten die Japaner nicht
eingehen , denn das für die Zuſammenkunft beſtimmte Gebäude war bereits im
Bau begriffen . Möglicher Weiſe verſteckte ſich hinter der Wahl des Orts eine
Verrätherei , und Perry gab daher ſeine Einwilligung nicht eher , als bis einer
ſeiner Offiziere mit einem Boot die Küſte unterſucht und berichtet hatte , daß die
Schiffe bis auf Schußweite heranfahren könnten . Er zeigte dem Statthalter an ,
daß dies geſchehen werde , da ſein Rang ihm nicht geſtatte , blos in einem Boot
zur Küſte zu fahren . Aus demſelben Grunde werde er ein zahlreiches Gefolge
mitnehmen ; je größer dasſelbe ſei , um ſo mehr lege er ſeine Hochachtung vor dem
Kaiſer , der ihm einen Geſandten ſchicke , an den Tag . Der Japaner gab zu Allem
ſeine Einwilligung und entſchuldigte ſich dann , daß man den Amerikanern weder
Armſeſſel anbieten , noch ſie mit vielen Arten von gebrannten Waſſern bewir⸗
then könne , denn das Land beſitze ſolche Dinge nicht .

Am 14 Juli zerſtreute die glänzende Sonne die Nebel , die über der Küſte
hingen , in kurzer Zeit . Die Vorbereitungen der Japaner für die Zuſammenkunft
ießen ſich nun überblicken . Sie beſtanden der Hauptſache nach darin , daß auf einer



ſtaat.Hof25ſt vonFur



138 Perry ' s erſter Beſuch in Japan .

Strecke von faſt einer halben deutſchen Meile acht Fuß hohe Schirme von ſchwarzem
Tuch aufgeſtellt waren . In kurzen Zwiſchenräumen wehten Flaggen und Wimpel
über dieſen Blenden , deren übrige Zierrathen in geſtickten kaiſerlichen Wappen
und ſcharlachrothen Blumen mit großen herzförmigen Blättern beſtanden . Hinter
dieſen Schirmen hatten ſich die Truppen in Feſtuniform aufgeſtellt . Der Haupt⸗
theil derſelben beſtand in einer Art von Frack mit kurzen Schößen und ohne Aermel ,
ſo daß die Arme der Soldaten nackt waren . Die Japaner hatten die ganze Nacht
über an den Schirmen gearbeitet , wie die ſchallenden Hammerſchläge verriethen .

Perry nahm alle Offiziere und Mannſchaften mit , die auf den Schiffen ir —

gend entbehrt werden konnten , und bildete ſich ſo ein ſtattliches Gefolge von faſt
dreihundert Mann . Seine beiden Dampfer führten ihn und ſeine Begleiter um
das Vorgebirge , das zwiſchen der alten Ankerſtelle und dem Ort der Zuſam —
menkunft lag , bis in die Nähe des Ufers . Sowie dieſe Spitze umſegelt war ,
überſah man die Bai , deren Strand zu der Zuſammenkunft auserſehen worden
war , Sie zog ſich in einem Halbkreiſe hin , und ihre Ufer führten zu grünen Hü —
geln , die höher und höher emporſtiegen , bis ſie ſich mit den Bergen im Hinter —⸗
grunde vereinigten . An der Spitze der Bai öffnete ſich eine Schlucht , die mit

ihrem üppigen Pflanzenwuchs und ihren reichbewaldeten Abhängen die Einför —
migkeit der Küſtenlinie angenehm unterbrach . Links lag das Dorf Gorihama, eine

Gruppe zerſtreuter Häuſer mit ſpitzen Dächern , rechts ankerten mehrere Hundert
japaniſche Boote , jedes mit einer rothen Flagge geſchmückt . Im Mittelpunkte der
Bai bezeichneten Flaggen und Fahnen die Stelle , die zum Landungsplatze herge —
richtet worden war . Neun rieſige Flaggen , von denen breite ſcharlachrothe Wimpel
bis zum Boden niederhingen , bildeten einen Mittelpunkt , von dem unzählige Fah—⸗
nen in einem Halbmond nach beiden Seiten ausgingen . Hinter dieſem Fahnenwalde
erhob ſich das neue pyramidenförmige Gebäude , das zur Zuſammenkunft beſtimmt
war . Es überragte alle ältern Gebäude und war über und über mit geſtreiftem
Tuch beſchlagen , aber den Amerikanern machte es doch den Eindruck eines Getreide —
ſchobers . Zwei Reihen Schirme , die von ihm ausgingen , ließen einen Vorhof
entſtehen . Zu der japaniſchen Schauſtellung gehörten endlich mehrere Regimenter
Soldaten , die ſich in guter Ordnung aufgereiht hatten und eine günſtige Meinung
von der Streitkraft des Landes erwecken ſollten . Jeder Soldat trug zwei Schwer —
ter und war außerdem noch entweder mit Speer und Luntenflinte , oder mit
Bogen und Pfeil bewaffnet . Als die Amerikaner ſpäter zu dem Gebäude gelang⸗
ten , bemerkten ſie dort andere Soldaten , vielleicht Abtheilungen der kaiſerlichen
Garde , deren Gewehre mit Bajonett und Steinſchloß verſehen waren und die ein
paar kleine bronzene Geſchütze von alter europäiſcher Arbeit mit ſich führten . Die
Offiziere ſaßen unter den Feldzeichen auf niedrigen Stühlen . Hinter den Schir⸗
men wurden von Dienern ihre Pferde gehalten , Thiere von kleinem Schlag , jedoch
kräftig und wohlgebaut , mit kurz abgeſchorenen Mähnen . Ihre Schweife waren
in Beutel von buntem Stoff geſteckt oder mit buntem Zeug umwunden , und auch
das reich mit Gold und Silber verzierte Geſchirr war buntfarbig . In der Ferne
hielten Abtheilungen von eigentlicher Reiterei .
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Kaum hatten die Dampfer das Vorgebirge umfahren , als zwei japaniſche
Boote vom Ufer abftſtießen , in denen die beiden Statthalter von Uraga ſaßen .
Kayama Yezaiman und Nagazima Saboroske kamen an Bord , um Perry zu dem
kaiſerlichen Bevollmächtigten zu geleiten . Beide trugen bei dieſer Getezenzekez

die

Hofkleidung : ſehr weite Beinkleider von ſchwerem ſemgmem Seidenſſtoff, ddie nur
bis zum Knöchel reichten , eine eng anliegende ſeidene Aermelweſte , die in den
Bund der Beinkleider geſteckt wird , und einen Ueberwurf von einem brokatartigen
Gewebe aus Gold , Silber und bunter Seide , der dem Meßgewand der katho —
liſchen Prieſter ähnlich war . Kayama nahm ſich in dieſem Staatskleid leidlich
aus , aber wenn die Amerikaner ſeinen Amtsgenoſſen anblickten , mußten ſie
unwillkürlich an den Coeurbuben im Kartenſpiel denken .

Die Amerikaner fuhren in funfzehn Booten zur Küſte . Ihre Ruderer muß⸗
ten ſich gewaltig ee um es den Japanern gleich zu thun . Die Boote

ſchoſſen ſo raſch durch die Wellen , daß das Waſſer vor ihnen hoch aufſchäumte , und

faſt im Nu war der Strand erreicht . Hier bildete ſich nun der Zug , dem ein mög⸗
lichſt impoſantes Anſehn gegeben wurde . Vor dem neuen Gebäude blieben alle

Japaner bis auf Kayama zurück , und auch Perry wurde blos von ſeinen Offizie⸗
ren weiter begleitet . Das erſte Gemach war ein leinenes Zelt , das ein mit

Teppichen belegterGang führte. Dann folgte ein Vorzimmer , deſſen Fußboden
mit Ausnahme einesKrothen TTeppichf in der Mitte eine Bekleidung von
weißem 2Tuch hatte . Die innere Seite dieſer Vorhalle öffnete ſich gegen das Haupt⸗

gemach , zu dem einige Stufen hinanführten . Hier lagen überall rothe Teppiche ,
und von den Wänden hingen violette Tapeten von Seide und feiner Baumwolle

herab , in die an vielen Orten das kaiſerliche Wappen weiß eingeſtickt war .

Statt eines Bevollmächtigten des Kaiſers waren deren zwei anweſend :
Toda , Fürſt von Idſu , und Ido , Fürſt von Iwami . Wir erkennen darin das

japaniſche Syſtem , jedem Beamten einen Aufpaſſer und Berichterſtatter beizu⸗
geben . Beide

—0
Männer in vorgerückten Jahren und wetteiferten in Würde

des Benehmens . DDerFürſt von Idſu hatte geiſtvollere Züge als ſein Gefährte .

Nachdem Pery und ſeine Offiziere zu ihren Sitzen geführt 9 57 waren ,

herrſchte einige Minuten lang das tiefſte Schweigen . Die beiden Fürſten ſaßen
wie Bildſäulen da und blieben dieſer Haltung während

dder ganzen Zuſammen⸗
kunft treu . Die einzigen Bewegungen , welche ſie machten , beſtanden darin , daß
ſie beim Eintreten und beim Fortgehen der Notdamerikanet ſich erhoben und ſich
ſchweigend tief verbeugten . Kayama und ſeine Dolmetſcher machten die Ceremo —

nienmeiſter und knieten am obern Ende des Gemachs neben einer großen roth —⸗
lackirten Büchſe , die auf vergoldeten Füßen ſtand . Sie war dazu beſtimmt , die
Dokumente aufzunehmen . iich richtete der japaniſche Dolmetſcher an den

no Wanezikäliſchen
die Frage , ob der Brief an Ort und Stelle ſei , da er jetzt

übergeben werden könne , und das letztere erfolgte mit gebührender Feierlichkeit .

Das Schreiben des Präſidenten der Vereinigten Staaten an den Kaiſer von

Japan lautete :
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Großer und guter Freund !

Ich ſende Ew . kaiſerlichen Majeſtät dieſen öffentlichen Brief durch Commo —
dore M. C. Perry , einen Offizier , der in der Flotte der Vereinigten Staaten den

höchſten Rang bekleidet und jetzt Befehlshaber des Geſchwaders iſt , welches die

Beſitzungen Ew . kaiſerlichen Majeſtät beſucht .
Commodore Perry hat von mir den Befehl erhalten , Ew . kaiſerlichen Ma —

jeſtät die Verſicherung zu geben , daß ich für Ew . Majeſtät Perſon und Regierung
die freundſchaftlichſten Geſinnungen hege und , indem ich ihn nach Japan ſende ,
keinen andern Zweck kenne , als an Ew . kaiſerliche Majeſtät den Antrag zu ſtellen ,
daß die Vereinigten Staaten und Japan im beſten Einvernehmen leben und einen

gegenſeitigen Handelsverkehr anknüpfen mögen .
Den Vereinigten Staaten wird durch ihre Verfaſſung und ihre Geſetze jede

Einmiſchung in die Staats - und Glaubensangelegenheiten anderer Völker unter —

ſagt . Ich habe Commodore Perry ausdrücklich angewieſen , ſich jeder Handlung
zu enthalten , welche die Ruhe Ihrer kaiſerlichen Beſitzungen ſtören könnte .

Die Vereinigten Staaten von Amerika reichen von Meer zu Meer , und
unſer Oregongebiet wie unſer Staat Kalifornien liegen den Beſitzungen Ew . kai⸗
ſerlichen Majeſtät gerade gegenüber . Unſere Dampfſchiffe erreichen Japan von
Kalifornien aus in achtzehn Tagen .

Unſer großer Staat Kalifornien erzeugt jährlich für etwa ſechzig Millioner
Dollars Gold , anßerdem Silber , Queckſilber , koſtbare Steine und viele andere

werthvolle Artikel . Auch Japan iſt ein reiches und fruchtbares Land und liefert
gute Waaren in großer Menge . Die Unterthanen Ew . kaiſerlichen Majeſtät ſind
in vielen Gewerben erfahren . Ich wünſche , daß unſere beiden Staaten zum Heil
Japans und der Vereinigten Staaten mit einander Handel treiben .

Wir wiſſen , daß die alten Geſetze der Regierung Ew . kaiſerlichen Majeſtät
blos den Chineſen und Holländern einen Verkehr geſtatten , aber da der Zuſtand
der Welt ſich ändert und neue Regierungen entſtehen , ſo iſt es weiſe , die Geſetze
vonZeit zu Zeit umzumodeln . Es gab eine Zeit , in der jene alten Geſetze der
Regierung Ew . Majeſtät als neu ins Leben traten .

In derſelben Zeit wurde Amerika , das man zuweilen auch die neue Welt
nennt , entdeckt und von Europäern beſiedelt . Lange Zeit wurde das Land blos
von wenigen Leuten bewohnt , und die waren arm . Jetzt ſind die Einwohner ſehr
zahlreich geworden , ihr Handel iſt ſehr ausgedehnt und ſie hegen die Meinung ,
daß , wenn Ew . Majeſtät ſich entſchließen könnten , die alten Geſetze in ſo weit zu
ändern , daß zwiſchen den beiden Ländern ein freier Verkehr geſtattet würde , der
Erfolg für beide ein äußerſt wohlthätiger ſein müßte .

Sollten Ew . Majeſtät nicht überzeugt ſein , daß es gerathen ſein würde , jene
alten Geſetze ganz abzuſchaffen , welche den Handel mit dem Auslande verbieten ,
ſo könnten ſie für fünf oder zehn Jahre außer Kraft geſetzt werden , um einen Ver⸗
ſuch zu machen . Erweiſt ſich derſelbe nicht ſo wohlthätig , als zu hoffen iſt , ſo
können die alten Geſetze wiederhergeſtellt werden . Die Vereinigten Staaten
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befolgen oft die Regel , Verträge mit fremden Staaten auf wenige Jahre ab—⸗

zuſchließen und ſie nach Ablauf derſelben zu erneuern oder aufhören zu laſſen .

Ich habe Commodore Perry beauftragt , gegen Ew . kaiſerliche Majeſtät noch
eines andern Gegenſtandes zu erwähnen . Viele unſerer Schiffe fahren jährlich
von Kalifornien nach China und eine große Anzahl unſerer Bürger betreibt in

der Nähe der japaniſchen Küſten den Walfiſchfang . Zuweilen ereignet es ſich bei

ſtürmiſchem Wetter , daß eines unſerer Schiffe an den Küſten Ew . kaiſerlichen
Majeſtät Schiffbruch erleidet . In allen ſolchen Fällen bitten und erwarten wir ,

daß unſere unglücklichen Landsleute eine freundliche Behandlung erfahren und ihr

Eigenthum ſo lange Schutz findet , bis wir ein Schiff ſchicken und ſie abholen kön⸗

nen . Wir beſtehen auf dieſem Punkte ſehr ernſtlich .
Commodore Perry hat ferner von mir den Befehl erhalten , Ew . kaiſerlichen

Majeſtät vorzuſtellen , daß das Kaiſerthum Japan , wie wir hören , einen großen

Reichthum an Steinkohlen und Lebensmitteln beſitzt . Wenn unſere Schiffe das

große Weltmeer durchkreuzen , verbrennen ſie eine Maſſe von Kohlen , und dieſe
alle von Amerika mitzunehmen iſt unthunlich . Wir wünſchen , daß es unſern

Dampfern und andern Schiffen geſtattet werde , in Japan anzulegen und ſich mit

Kohlen , Lebensmitteln und Waſſer zu verſehen . Sie werden Alles bezahlen ,
entweder baar , oder auf irgend eine andere Weiſe , welcher die Unterthanen

Ew. Majeſtät den Vorzug geben , und wir erſuchen Ew . kaiſerliche Majeſtät , im

ſüdlichen Theile Ihres Reichs einen paſſenden Hafen anzuweiſen , wo unſere

Schiffe zu dieſem Zwecke Halt machen können . Wir wünſchen dies ſehr .
Die einzigen Zwecke , wegen deren ich Commodore Perry mit einem mächti⸗

gen Geſchwader abgeſchickt habe , damit er Ew . kaiſerlichen Majeſtät berühmter

Stadt Jeddo einen Beſuch mache , ſind dieſe : Freundſchaft , Handel , Lieferung

von Kohlen und Lebensmitteln und Schutz für unſere ſchiffbrüchigen Landsleute .

Ich habe Commodore Perry die Weiſung ertheilt , Ew . kaiſerliche Majeſtät

um die Annahme einiger Geſchenke zu bitten . Sie ſind an und für ſich nicht von

großem Werth , aber mehrere können als Muſter der Artikel dienen , welche in

den Vereinigten Staaten angefertigt werden , und alle ſollen Zeichen unſerer auf⸗

richtigen und ehrfurchtsvollen Freundſchaft ſein .

Möge der Allmächtige Ew . Majeſtät in ſeinen großen und heiligen Schutz

nehmen !
Zur Beſtätigung des Obigen habe ich das große Siegel der Vereinigten

Staaten unten anheften laſſen und dieſes Schreiben in der Stadt Waſhington
in Amerika , dem Sitze meiner Regierung , am dreizehnten Tage des Monats

November , im Jahre ein tauſend acht hundert und zweiundfunfzig mit meinem

Namen unterzeichnet .
Ihr guter Freund

Millard Fillmore .

Auf Befehl des Präſidenten :

Eduard Everett , Staatsſecretär .
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Außer dieſem Briefe wurden das Beglaubigungsſchreiben Perry ' s zwei
eigne Mittheilungen von ihm überreicht . Die letztern waren in der Hauptſache
Umſchreibungen des im Briefe des Präſidenten Enthaltenen , doch hatte Perry
einige weitere Ausführungen und Zuſätze gemacht . Perry machte namentlich auf
die unmenſchliche Behandlung aufmerkſam , die der Mannſchaft der ſchiffbrüchigen
Fahrzeuge „ Morriſon “ , „ Lagoda “ und „ Lawrence “ zu Theil geworden ſei . „ Bei
den Amerikanern “ , ſetzte er hinzu , „ wie bei allen Chriſten gilt es für eine heilige
Pflicht , Alle ohne Unterſchied der Nation , die an ihren Küſten Unglück haben ,
freundlich aufzunehmen und zu beſchützen , und nach dieſer Vorſchrift haben die
Amerikaner gegen alle Japaner gehandelt , welche bei ihnen Hülfe ſuchten . “ Ge—
gen den Schluß des erſten Schreibens ließ er eine leiſe Drohung einfließen : „ Der
Unterzeichnete hofft , daß die japaniſche Regierung die Nothwendigkeit einſehen
wird , einen feindlichen Zuſammenſtoß zwiſchen beiden Völkern dadurch zu ver⸗
hüten , daß ſie auf die freundſchaftlichen Vorſchläge , die ihr in voller Aufrichtig⸗
keit gemacht werden , eine günſtige Antwort giebt . Viele der großen Kriegsſchiffe ,
welche Japan beſuchen ſollen , ſind in dieſen Meeren noch nicht eingetroffen ,
werden aber ſtündlich erwartet , und der Unterzeichnete hat zum Beweiſe ſeiner
freundſchaftlichen Geſinnungen blos vier der kleinern mitgebracht , indem er ,
wenn es nöthig ſein ſollte , im nächſten Frühling mit einer weit bedeutendern
Streitmacht nach Jeddo zurückzukehren gedenkt . “ In einem zweiten Briefe erklärt
Perry , daß er eine Antwort erſt bei ſeiner Rückkehr nach Jeddo erwarte .

Nachdem dieſe Urkunden überreicht worden waren , kniete der japaniſche
Dolmetſcher vor dem Fürſten von Iwami nieder und empfing von ihm eine
Papierrolle , die er dem Commodore , ebenfalls knieend „überreichte . Sie enthielt
eine Empfangsbeſcheinigung , mit der Bemerkung verbunden , daß die Empfang⸗
nahme fremder Briefſchaften an einem andern Orte als Nagaſaki den Geſetzen
des Reichs eigentlich widerſpreche , daß man aber eine Ausnahme gemacht habe , umA
den Commodore nicht zu beleidigen . Da Uraga kein Ort zum Verkehr mit Frem⸗
den ſei , ſo könne eine Unterhandlung oder auch nur eine Unterredung nicht ſtatt —
finden , und die Amerikaner möchten nun immerhin gehen , nachdem ſie die Abſicht
ihres Beſuchs erreicht hätten .

Dieſer Inhalt wurde den Amerikanern überſetzt , worauf wieder eine minu⸗
tenlange Pauſe eintrat . Perry nahm dann das Wort und theilte den Japanern
mit , daß er in zwei bis drei Tagen nach den Liukiu und Kanton abſegeln werde
und gern Aufträge übernehmen wolle . Auf dieſes Anerbieten wurde keine Antwort
ertheilt ; als Perry aber fortfuhr , daß er im April oder Mai nach Japan zurück⸗
kehren werde , fragte der Dolmetſcher : „ Mit allen vier Schiffen ? “ „ Mit allen “ ,
entgegnete Perry , „ und wahrſcheinlich mit noch mehreren , denn jetzt habe ich blos
einen Theil des Geſchwaders bei mir . “ Man ſtellte noch eine Frage an ihn , die
ſich auf die Urſache der Revolution in China bezog . Seine Antwort :
Regierung war ſchuld daran ! “ wurde dem Fürſten nicht überſetzt .

Die Zuſammenkunft , die höchſtens eine halbe Stunde gedauert hatte , wart
damit zu Ende . Der Statthalter von Uraga und ſein Dolmetſcher berührten mit

5„ Die
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der Stirn den Boden, erhoben ſich von ihren Knieen und verließen unter tiefen
Verbeugungen das Zimmer . Als Perry aufſtand , folgten die beiden Fürſten
ſeinem Beiſpiel und blieben ſo lange ſchweigend ſtehen , bis er die Schwelle über⸗
ſchritten hatte . Draußen drängten ſich die Soldaten dicht heran , entweder um ihre
Neugier zu befriedigen , oder um den Fremden zu imponiren . Den fremdartigſten
Eindruck unter dieſen Kriegern machten die Bogenſchützen , und wir geben auf
nebenſtehender bildlicher Darſtellung einen ſolchen nach einer Abbildung Siebold ' s .
Am Ufer lagen wol ſiebzig japaniſche Regierungsboote , und zwei von ihnen beſtieg
der Statthalter von Uraga mit

ſeinen Unterbeamten , um den f

Amerikanern bis zu ihren
N
/

Schiffen das Geleit zu geben .
Das Ergebniß dieſer Zu⸗

ſammenkunft war in gewiſſer
Beziehung ein befriedigendes .
Perry hatte es durchgeſetzt , daß
man ſeinen Brief eben da , wo
er ihn überreichen wollte , an⸗
nahm , und daß der Kaiſer zu
dieſem Zwecke zwei ſeiner vor⸗
nehmſten Unterthanen ab⸗

ſchickte . „ Der kräftige Druck
der amerikaniſchen Hand “ ,
bemerkt Perry , „ die freund —
ſchaftlich , aber zugleich mit
einer ſolchen Energie dargebo —
ten wurde , daß man einſah ,
ſie könne eben ſo gut ſchlagen ,
als umarmen , hatte die japa⸗
niſche Abgeſchloſſenheit für
das Bewußtſein ihres Zuſam⸗
menhangs mit der übrigen
Welt empfänglich gemacht . “
Eines erinnert aber noch an
den alten japaniſchen Geiſt , nämlich die Weiſung , daß die Amerikaner gehen möch —
ten , nachdem ſie das Schreiben des Präſidenten an ſeine Adreſſe befördert hätten .
Dieſes unhöfliche Fortweiſen wollte Perry ſich nicht gefallen laſſen und den Japa⸗
nern durch die That zeigen , daß er gehe und komme , wie es ihm , nicht wie es ihnen
beliebe . Statt die Bai zu verlaſſen , beſchloß er ſie noch weiter hinauf zu ſegeln ,
wodurch ſich für ihn zugleich der Vortheil ergab , daß er das Fahrwaſſer kennen
lernte . Vielleicht war es ſogar nöthig , daß die japaniſche Regierung ſeine Ent⸗
ſchloſſenheit ſah , weil ſie ſonſt das Schreiben des Präſidenten nicht in ernſtlichere
Erwägung gezogen hätte .

enſchütz(nachEin japaniſcher Bo
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Die beiden Statthalter von Uraga fuhren nur bis zum Ankerplatze mit .

Kayama war beſcheiden und ſtellte alle Fragen , durch die er ſeine Wißbegierde zu
befriedigen ſuchte , wie ein gebildeter Mann . Er wollte wiſſen , wer die Dampfſchiffe

erfunden habe , wie ſchnell dieſe Fahrzeuge zu fahren im Stande ſeien , und unter —

ſuchte jeden Theil der Maſchine . Die amerikaniſchen Revolver waren ihm neu ,
und er ſtaunte nicht wenig , als ſich aus einer einzigen Piſtole ſechs Schüſſe hinter
einander entluden . Um ſo roher und zudringlicher benahm ſich ſein Gefährte Naga —

zima . In jeden Winkel des Schift ſteckte er ſeinen Kopf und in jeder ſeiner Be⸗

wegungen verrieth ſich der Aufpaſſer vom Handwerk .
Kaum hatten die Beamten das Flaggenſchiff verlaſſen , als das ganze Ge—⸗

ſchwader ſich in Schlachtordnung ſtellte und die Bai gegen Norden aufwärts ffuhr.
F Man folgte der weſtlichen Küſte in geringer Entfernung und überblickte ſie bis zu

den W im fernen Hunte zeen Fruchtbare Felder , ausgedehnte Wieſen ,
von Pflanzungen umgeben und mit ſchönen beſetzt , Terraſſen und

1 kleine Wälder wechſelten mit einander ab . Der höchſte Reiz d erLandſchaft lag in
dem ſaftigen Grün ihrer Pflanzendecke,ddas man ſelbſt in engliſchen Parks im

Frühling nicht ſo ſchön ſieht . Dieſe gartenähnliche gewann durch ihren
Gegenſatz zu den nackten . hinter ihr . Der Strand war zuerſt
felſig , wurde aber weiterhin ebener und zeigte hier und da breite Sandſtreifen .

Nachdem die Schiffe anderthalb Meilen gemacht hatten, ließen * in einer

Bucht die Anker fallen . Hier ragten am Ufer Felſen auf , deren Fuß das Meer

zu ſeltſamen Formen aus sgewaſchen hatte , während ihre Gipfel mit Pllanz en be⸗

wachſen waren , deren Blätter und Ranken in üppigen Gewind en von den Klippen⸗
rändern niederhingen. Der

Alfen
des Bildes und des Anfangs —

bildes unſers gehörten zudden wenigen, die eine kahle Oberfläche hatten .

Das innere Land zog in grünen Abhängen gegen die Küſte hin . An einer
Stelle verrieth 5 Rauch , der aus 1 dichten Blätterwerk der Baumgipfel
emporwirbelte , daß die reizende Wildniß nicht unbewohnt ſei .

Während dieſer Fahrt ſich bei einer Strandbatterie Soldaten und

japaniſche Regierungsboote fuhren ,die Bewegungen der Amerikaner bewachend ,
hin und wieder . Plötzlich erſchien der Statthalter von Uraga voll Angſt und Un—⸗

6 ruhe auf dem Verdeck Perry ' s . „ Weshalb ankert Ihr an dieſer Stelle ? “ fragte er
haſtig . „ Weshalb entfernt Ihr Euch nicht , wie Ihr doch verſprochen habt ? Geht
Ihr noch weiter , ſo entſtehen Unruhen , denn das Volk wird bereits durch Eure
Nähe aufgeregt . “ Man antwortete ihm ruhig , daß Perry nur verſprochen habe ,
in einigen Tagen abzuſegeln , und die Zwiſchenzeit benutzen werde , um für die
größere Flotte , mit der er nächſtens zurückkehre , einen beſſern aus⸗

N findig zu Baarte
als der bei Uraga geweſen Unruhe brauche deshalb nicht zu

entſtehen,d da die Amerikaner nicht landen und eben ſo wenig Feindſeligkeiten be⸗
ginnen würden . Mit dieſem Beſcheid mußten die Japaner ſich entfernen .

50 Morgen fuhren mehrere Boote ab , um die Sondirungen näher
nach Jeddo hin fentzuſetzen . Die Landſchaft enthüllte immer neue Reize . Das
tiefe , reiche Grün der Pflanzenwelt , die vielen ſchmalen Buchten , die ſich in die ——
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Küſte einſenkten und kleine Bäche aufnahmen , deren geſchlängelter Lauf durch
Wieſen und Pflanzungen weithin verfolgt werden konnte , die unzähligen Dörfer ,

Lanpföfß über denen hohe Baumgruppen ein Schirmdach bildeten , ſtellten ein entzückendesöm
Bild der Schönheit , des Ueberfluſſes und des Glückes dar .

In eine der Buchten liefen die Amerikaner ein und fuhren einen Fluß , der
in ſie mündete , eine Strecke weit hinauf . Sogleich ſammelten ſich die Einwohner
in großen Haufen an den Ufern und befriedigten ihre Neugier . Einige halfen
W̃᷑Waſſer ſchöpfen , andere trugen Pfirſichen herbei und alle gaben ihre Freude über

die Anweſenheit der Fremden zu erkennen . Auch die Offiziere von mehreren Re⸗

gierungsbooten , die in der Nähe lagen , kamen herbei , um mit den Amerikanern
in Frieden und Freundſchaft eine Pfeife Tabak zu rauchen . Die letztern konnten
die Gaſtfreundſchaft der Japaner nur dadurch erwiedern , daß ſie ihnen eine genaue
Unterſuchung ihrer Waffen geſtatteten und durch Abfeuern der Revolver ihr Er —
ſtaunen erregten . Plötzlich erſchienen einige ernſte Beamte , und auf der Stelle
zerſtreute ſich die japaniſche Geſellſchaft nach allen Richtungen , wie Kinder , die

4 man bei einer Unart ertappt hat .
405 Am folgenden Tagewurden die Sondirungen fortgeſetzt und der „Miſſiſſippi “ 6

lief mit Perry an Bord faſt drei Meilen weiter die Bucht hinauf . An den Strand⸗ 4
Steger , Japan. 10 91
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batterien zeigte ſich eine lebhafte Bewegung , aber die Soldaten , die man wahr⸗

nahm , ſtanden in unordentlichen Gruppen umher und wollten gewiß blos die

Fremden ſehen . Gelegentlich ſtieß ein Regierungsboot vom Ufer ab , um zu beob

achten . Auf dem entfernteſten Punkte , der erreicht wurde , ließ ſich die Bucht mei⸗

lenweit gegen Norden überſchauen . Rechts lag ein Vorgebirge mit einem weißen

Thurm , der die Geſtalt eines Leuchtthurms hatte . In einer Entfernung von 2

Meilen wurde Sinagawa , eine Vorſtadt von Jeddo , ſichtbar . Jeddo ſelbſt ver⸗

ſteckte ſich hinter einem Vorgebirge . Auf dem weſtlichen Ufer der Bucht ſah man

Kanagawa und Konazaki , zwei volkreiche Städte . Die Tiefe der Bai betrug an

dieſem fernſten Punkte zwanzig Faden , woraus Perry ſchloß , daß er mit ſeinen

Schiffen nöthigenfalls bis Jeddo fahren könne . Noch weiter vorzudringen , ver —

mied er , um den Japanern nicht unnöthiger Weiſe Unruhe zu machen .

Nachdem das Schiff gewendet hatte , ging es in einer reizenden , faſt ganz von

Land umſchloſſenen Bucht , etwas über eine Meile von Uraga entfernt , vor Anker .

Kayama machte hier noch zwei Beſuche . Er überbrachte Geſchenke , die nicht eher

angenommen wurden , als bis er ſich Gegengaben gefallen ließ . So unbedeutend

dies ausſieht , hatte es doch große Wichtigkeit , da die Japaner abermals ge—

zwungen wurden , Fremde auf dem Fuß der Gleichheit zu behandeln . Die ameri —

kaniſchen Geſchenke waren viel werthvoller als die japaniſchen , und Kayama war

deshalb nicht ohne Beſorgniß , wie die höhern Beamten darüber urtheilen würden ,

daß er ſie angenommen habe . Bei ſeinem zweiten Beſuche erzählte er freudig , daß

er die ſchönen Sachen behalten dürfe . Als er Abſchied nahm , ließ ihm Perry

Sämereien und einige Flaſchenkörbe mit Wein überreichen . Das letzte Geſchenk

war am meiſten nach ſeinem Geſchmack , und ſein Boot hatte ſich kaum einige Ellen

vom Schiff entfernt , als er einen Korb öffnete , eine Flaſche herausnahm , ihr den

Hals abſchlug und ſie auf das Wohl der Amerikaner leerte .

1

—



Berry ' s zweite

—Zugeſtän egenten . — Rückkehr in die Bucht von
die japanif uche, ihn nach ſaki zu ſchicken.

mit anklelt lollmächtigten.

8. Perry die Bucht von Jeddo erreicht , am 17. desſelben Mo⸗
iats verließ e wieder. Das Reſultat ſeines kurzen Aufenthalts war ein be⸗

friedigendes und er durfte mit Grund ho ffen , daß der Kaiſer auf den Bri ef des
Präſidenten eine günſtige Antwort 1 werde . 15 Augenblick ſeiner
Abfahrt erwies er der Schiffahrt einen Dienſt , indem er Inſeln unterſuchte ,
die am Eingange der 5 eine Linie bilden . Alle ſind ulknnifſchen Urſ ſprungs ,eine runde Form und ſteigen gegen die Mitte hin zu einem Kegel auf . Die

eiſten ſind mit dem rHichen Pflanzenmantel dieſer Breiten bedeckt .
Auf offenem Meer wurden die Schiffe von einem Sturm erfaßt , der drei

Tage anhielt . As auf das Meer war ſoſtark , daß die Strömung , die
ei den Liukin vorbeigeht , eine entgegengeſetzte Richtung annahm und gegen

19 *10
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Weſten und Süden floß . Zugleich ſenkte ſich ein dichter Nebel auf die See herab ,

der Gegenſtände in nächſter Nähe nicht erkennen ließ und den Commodore zwang ,

ſein Einlaufen in die Bucht von Napa bis zum Eintritt beſſern Wetters zu ver⸗

ſchieben . Am Nachmittage des 25. Juli ging er auf der alten Stelle vor Anker .

Die „ Supply “ , die er bei Napa zurückgelaſſen hatte , war durch den Sturm mitten

in der Bucht wie eine Nußſchale umhergeworfen worden . Ihre Offiziere erklärten ,

nie ein ſchlechteres Wetter erlebt zu haben . Sie berichteten , daß die Einwohner

ihr Betragen nicht geändert hätten und ſo zurückhaltend wie zuvor geblieben

wären ; jedem Amerikaner , der das Land betreten , habe ſich ſofort ein Aufpaſſer

zugeſellt .
Dem mußte ein Ende gemacht werden . Der neue Regent wurde in einem

Schreiben benachrichtigt , daß Perry einen freien , ungehinderten Verkehr mit dem

Lande verlange . Der Markt müſſe Jedermann geöffnet werden , ſchrieb der Com⸗

modore , damit man auf den Schiffen ſeine Auswahl treffen könne . Die dem Han⸗

del feindlichen Geſetze und Gebräuche paßten nicht mehr in die Zeit , ganz davon

zu ſchweigen , daß der Regent nicht die Macht habe , ſie gegen Fremde zur Geltung

zu bringen . Er möge bedenken , daß Napa in kurzer Zeit ein Stelldichein für viele

fremde Schiffe ſein werde , und ſich daher von vorn herein in die veränderten Ve

hältniſſe fügen . In Japan , nach deſſen Beiſpiel er ſich richte , habe man die Am

rikaner freundlich empfangen , und der Abſchluß eines Handelsvertrags ſtehe be—

vor . Fahre er fort , den Amerikanern Aufpaſſer folgen zu laſſen , ſo möge er die

daraus entſtehenden böſen Folgen ſich ſelbſt zuſchreiben . Endlich brauche man ein

Gebäude für eine Kohlenniederlage , und werde er es entweder ſelbſt bauen oder ,

wenn der Regent die Sache übernehme , Miethe dafür bezahlen .

Der Gemeindevorſtand von Napa , dem dieſes Schreiben übergeben wurde ,

übernahm die Beſorgung desſelben und brachte die Antwort des Regenten . Schang

Hiung Hun willigte in eine Unterredung , die am 28. Juli im Kungwa von Napa

ſtattfinden ſollte . Er war pünktlicher als der Commodore , den er mit verlegenen

und ängſtlichen Mienen empfing . In der That ſteckte der arme Mann in einer

argen Klemme . Schlug er die amerikaniſchen Forderungen ab , ſo mußte er ſich

ſehen , bewilligte er ſie , ſo ſtand ihm ſeine
12

le1
1⸗52
E⸗

eines Angriffs überlegener Kräfte verſ

Abſetzung bevor . Sein ſehr natürliches Beſtreben , die Sache hinzuziehen , bis

ſeine Gäſte zur Abfahrt gezwungen ſeien , wurde durch Perry ' s Erklärung , daß er

eine augenblickliche Entſcheidung verlange , vereitelt . Er gab nun eine Antwort —

deren ausweichender Charakter vorauszuſehen geweſen war . Wie nur die Ame⸗

rikaner von Aufpaſſern reden könnten ! Es ſeien ja Beamte geweſen , die ſich

ihnen als Führer angeboten hätten . Daß ein freier Marktverkehr entſtehe , wünſ

Niemand lebhafter als der Regent , aber die Einwohner , namentlich die Franen ,

ſeien ſo ſchüchtern und würden keine Waaren bringen . Außerdem erzeuge die
Inſel wenig , ja ſie ſei in dem Grade arm , daß ſelbſt die Anweſenheit Dr . Betel⸗

heim ' s Verlegenheiten hervorgerufen habe . Wie würde es da erſt werden , wenn

die Amerikaner eine Kohlenniederlage errichteten !

Perry ließ keine dieſer Ausflüchte gelten . Seine Offiziere hätten die Inſel

ich
che
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bereiſt , entgegnete er , und er wiſſe daher , daß der Boden fruchtbar , die Bevöl —

kerung fleißig und Ueberfluß an Lebensmitteln aller Art Weeinden ſei . Wolle
oder könne man kein Gebäude für Kohlen errichten , ſo werde er bei ſeinem näch⸗
ſten Beſuche Baubolz mitbringen und den Bau durch ſeine Leute ausführen laſſen .
Die Aufpaſſer dulde er unter keinen Bedingungen mehr , ſollte auch Blutvergießen
daraus entſtehen. Erhalte er bis zum nächſten e keine befriedigende Ent⸗

ſcheidung ,ſo ſetze er 1 Mann ans 10 nehme den Palaſt von Schudy ſo

lange B eſte „bisd r Regent ſich füge. Mit dieſer Drohung entfernte er ſich .
Zwei Stund en bör Ablauf der Friſt war die Einwilligung des Regenten in

alle Verderagendda. Die Kohhlenniederlage werde bereits
Ekabezeitek, ſchrieb der

Re gent, und in den nächſten Tagen ſolle ein Bazar eröffnet werden . Einwen⸗

dungen wurden übrigens immer noch gemacht . Wer es verhindern könne , daß die

Ei 1500hner die Kohlen ſtählen ? „ Die Whiere antwortete Perry , „die jeden
Verluſt erſetzen muß . “ Aber die Teifuns , die andieſer Küſte in furcht⸗
barer Weiſe wütheten , würden Kohlen und e ins Meer werfen . Darauf
wolle man es ankommen laſſen , erwiederten die Amerikaner .

Als einige Offiziere einen Ausflug nach dem alten Schloſſe Timagusko

machten , überzeugten ſie ſich , daß das Späherweſen noch immer das alte ſei .

lerdings wurden ſie nicht umſchwärmt , ſobald ſie das Land betraten , aber im

nächſten Kungwa waren Beamte verſammelt , welche ſie mit Thee bewirtheten und

10 — als Führer anſ
ſchloffen

So hingen ſich wie früher Aufpaſſer an ihre
Der Bazar wurde von den Eingebornen gut verſorgt . Sie brachten Bo⸗

5 rürüchte!in ganzen Haufen und außerdem ſolche Erzeugniſſe ihrer Induſtrie , für
die ſie bei den Fremden das meiſte Intereſſe vorausſetzten , Haarnadeln , ſeidene
Binden , Fächer , lackirte Sachen , Tabakspfeifen und eine Menge Tabak. Die
Preiſe wurden höher , ſobald die Einwohner bemerkten , wie begierig ihre Gäſte
iach Andenken von den Liukiu waren . Zuletzt mußte für jeden Artikel faſt 08

Doppelte bezahlt werden . ſieht , iſt der nationalökonomiſche Satz , daß das

Verhältniß des Angebots zur ? die Preiſe regle , ein natürliches Geſetz
des Verke hrs ,das ſich ſelbſt auf den Liukiu Geltung verſchafft .

Die Roblennied erlage wurde ſo raſch gebaut , daß ſie gerichtet und waſſer⸗

dicht Anhebere war , ehe die Amerikaner abſegelten . Eines der Schiffe , der

„ Plymouth “ unter Kapitän Kelly , blieb zurück , theils um die Einwohner bei

ihrer neu angenommenen guten Gewohnheit eines freien Verkehrs zu erhalten,
theils um Vermeſſungen der Liukiu und der

Bailh⸗Gruppe auszuführen . Durch
die letztern wurde ermittelt , wie wenig zuverläſſig die frühern Seekarten von

dieſen Gewäſſern ſind . Man fand lange ie wo dieſe Karten ein

ſcheres Fahrwaffſer angeben . An der Oſtküſte der Liukiu⸗ wurde blos

eine einzige Bucht
Aeftunderr welche als Zufluchts hafen benutzt werden kann . Alle

andern Einbuchtungend der Küſte ſind unnütz , die meiſten wegen der Korallenriffe ,
welche ſie nach allen Richtungendurchſetzen , andere , weil ſie dem Wind und Wogen⸗

ſchwall ausgeſetzt
Commodore Perry wurde durch die Intereſſen des nordamerikaniſchen Han⸗



dels nach China gerufen. Die Zerwürfniſſe mit England , Amerika und Frankreich ,

die
i

Rbenverfloſfſſenen Jahren lägendſich
nie

aufges
rt hatten , waren augenblick⸗

lich vor den innern Unruhen, !die der Aufſtand dNernkinglente gegen die herrſchende

Mandſchu - Dynaſtie hervorgerufen hatte , in den Hintergrund getreten . Man

befürchtete in den Hafenplätzen, beſonders in Kanton , einen allgemeinen Aufſtand .

Die ganze Umgegend des Perlfluſſes wimmelte von Dieben und Räubern , denen

die politiſchen Zuckungen einen willkommenen D
ackmantel

l darboten , und die

Kraftmittel der Mandarinen waren ganz dazu geeignet , die Flamme zu ſchüren
Die amerikaniſchen Kaufleute wünſchten unter dieſen Umſtänden Krie

ihrer Nähe zu haben , und Perry mochte ſich ihren Bitten um ſo weniger entziehen ,
als es in JJapan augenblicklich für ihn nichts zu thun gab .

Auf dem Wege nach China begegnete man der lang erwarteten , „ Vandalia “
Der „ Powhattan “ wurde dagegen verfehlt , da er einen andern Kurs , durch die

Straf ße.von Formoſa , genommen hatte . Im Perlfluſſe theilte Perth' ſeine Schiffe

Die „ Supply “ , Re
den geringſten Tiefgang hatte , wurde auf den Ankerplatz ve

Kanton die meiſten der andern Schiffe nahmen in Kum - ſing - mun , 55
Hafen dder Opiumſchiffe zwiſchen Makao und Hongkong, Stel ung , Perry ſelbſt

ging nach Makao . Der letztere Ort gilt für ſo geſund , daßddie in Kanton wohnen⸗
den Familien ihn im Sommer als Aufenthalt wählen . Die Amerikaner machten

indeſſen die ſchlimmſten Erfahrungen . Das Krankenhaus , das ſie einrichteten ,
wurde nie leer „ und kaum ein Offizier und Matroſe entging einem Biekeranfall .

Auch Perry erkrankte in Folge der Anſtrengungen ,denener ſich hatte unterziehen

müſſen . Die „ Supply “ litt merkwürdiger Weiſe gar nicht , obgleich Kanton gan
von Land umſchloſſen , von

Rieis eldern umgebben iſt und der Fluß damals weit

aus ſeinen Ufern getreten war , ſo daß der Faktorei - Garten ganz unter Waſſer

ſtand . Trotz des Fiebers wurde in Makao angeſtrengt earbeitet. Die Ma⸗

troſen hatten mit den Schiffen und Vorräthen zu thun , die Offiziere zeichneten
Karten , und Perry führte einen ausgebreiteten Briefwechſel . In Mußeſtunden
beſuchte Jedermann den Markt und kaufte Merkwürdigkeiten . Makao iſt damit

gut verſehen , und ſeine Waaren hatten für die Amerikaner wegen ihres von dem

abgehſchen abweichenden Geſchmacks einen gewiſſen Werth . Nufddem nebenſtehen⸗
den Bilde geben wir ein Beiſpiel von der Manchfaltigkeit , die durch da ſam⸗

mönſtnmen vieler Artikel auf den oſtaſiatiſchen Handels - und Hafenplätzen gebo —
ten wird .

Um keines ſeiner Schiffe entbehren zu müſſen , miethete und bewaffnete
Perry einen Dampfer , dem die Sorge für die Sicherheitdder Amerikaner in Kan⸗
ton anvertraut wurde . Er beſchleunigte ſeine Abfahrt ſo viel als möglich , damit

nicht Andere ihm in Japan zuvorkommen möchten . Er war Augenzeuge , wie die

franzöſiſche Fregatte „ Conſtantine “ plötzlich mit verſiegelten Befehlen in See

ſtach , und hörte von einem ruſſiſchen Geſchwader , das , von Nagaſaki kommend ,
in Schanghai vor Anker gegangen ſei . Sobald daher der „Leringte on“ mit den er⸗
warteten Vorräthen angekommen war , ging Perry wieder unter Segel , ohne ſich

durch die furchtbaren Schilderungen abſchrecken zu laſſen , die man ihm von den

8 ⏑
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türmen, Nebeln und Sturzwellen der japaniſchen Gewäſſer in der ſchlechten
szeit entwarf .

rſelben Stunde , die zur Abfahrt beſtimmt war, traf ein Dampfſchiff
Wrklandpaſt

ein . Unter ſeinen . befand ſich eine Depeſche
für Permy, in der das Wüeee ihm den Befehl ertheilte , 1 5 fanes

iegsſchiffe als Schutz für die Amerikaner in China ealaffer⸗ Nach reif⸗

—
er Erwägung beſchloß Perry nicht zu gehorchen , weil à Wennneines Geſ den Erfolg in Japan beeinträchtigen könne . Wenigſtens dieſeFhrt nach Jeddo ſollten alle ſeine Schiffe mitmachen ; ſpäter ließ ſich eines von

2

ihnen eher Aulbeheen
Der Kurs , dem man folgte , führte zu der Südſpitze der Inſel Formoſa .

DieſeSpitze wird einer reiß end G9 en, die aus 818
tigen Weobachkunz
gen der Amerikaner

hat , ſie eine merk⸗

würdige „Achmich⸗
8 — dem Golf —

f. Ein
040 er

anzen Fahrt cn
ein „ und am 20. Ja⸗
nuar 1854 erreichte
das

Geſchweder
Na⸗

pa , ohne daß es von
dem geringſten Un —

fall getroffen wor⸗
en wäre .

Das Benehmen derBewohner war ein Aaiie verändertes . Die Beamten

lieferten Alles was man bei ihnen b eſtellte , und nahmen ohne Widerſtreben
Geld dafür ; die Bevölkerung war nicht mehr zurückhaltend und zeigte ſich zu
einem freundlichen Verkehr geneigt . Es kam nicht mehr vor , daß die Männer
beim Anblick der Fremden ſich entfernten , und ſelbſt die Frauen , die auf dem
Markte feil hielten , blieben in ihren Buden und ſetzten ihre Beſchäftigung fort ,
ohne die Amerikaner ſcheinbar zu beachten .

Der Regent allein ſuchte jede Berührung möglichſt zu vermeiden und benutzte
dazu ſein altes Mittel der Winkelzüge . Die ruhige Energie Perry ' s kam indeſſen
auch bei ihm zum Ziel . Wie Schang Hiung Hun ſich auch drehen und wenden

mochte , er mußte die Fremden dennoch abermals in ſeinem Palaſt zu Schudy
nehmen . Dort ging Alles eben ſo zu , wie bei dem 85 Beſuche , nur mit d
Unterſchiede , daß die Amerikaner beim Abſchiede rothe Marken erhielten , für die
ſie ſich in Napa Erfeiſchengenoder Waaren geben laſſen Das war alſo
eine Ausdehnung der Gaſtfreundſchaft über die Schwelle des Palaſtes hinaus .

Itr
tr

3

und andere Geräthſchaften O
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Die Münzen , die er ſich erbat, bekam Perry auch diesmal nicht . Man nahm die

funfzig Do llars an , die er in Schudy hinterlegte , gab ſie ihm aber nach wenigen

Tagen zurück , weil es unmüglichGen ſen ſei , japaniſche Münzen zaufzutreibenDie Beamten wiederholten , daß die Ausfuhr von gemünztem Gelde aus Japan
verboten ſei , und daß man ſogar das Gold und Silber , das zu den Haarnadeln
gebraucht werde , aus China einführen müſſe .

In China hatten die Amerikaner von den Offizieren des ruſſiſchen Geſchwa —
ders gehört , daß der Siogun bald nach der Zuſammenkunft bei Uraga geſtorben
ſei . Während des Aufenthalts 5 Napa wurde dieſe Nachricht durch ein amtliches

8
S zjuymaer van Twif een lſtatthalterss vom niederländiſchen In⸗
dien , beſtätigt . Die Holländer

i
in9 Nagaſaki waren von denj Aantefſchen Behörden

erſucht worden , ihren amerikaniſchen Freunden vorzuſtellen , daß dieſes Ereigniß
959 5 en Sitten und

Geſetz en des Landes viele und zeltruukendeTrauerfeierlich⸗
keiten und nicht minder eine Menge von Vorbereitungenf für die Thronbeſteigung
de Nachfolgers nöthig mache . Während der Trauerzeit dürfe kein wichtiges Ge⸗

ſchäft e mithin auch der Brief des Präſid enten nicht beantwortet
werden . Ehe dies

geſchehen⸗ b alle Statthalter Japans um ihre Meinung
befragt und einer nach dem andern nach Jeddo beſchieden werden, wobei wieder

iel Zeit vergehe . Perry hielt die Nachricht vom Lode d es Kaiſers für falſch , für
ine japaniſche Liſt , durch die ſeine Rückkehr ins Ungewiſſe hinausgeſchoben wer⸗

den ſole. Er antwortete daher, Raßsie gegenwärtigen Machthaber in Japan die
reund

ſchaffl ichen Geſinnungen der Nordamerikaner genugſam kennen gelernt
haben würden , um der Anknüpfung näherer Verbindungen zwiſchen Japan und
Amerika keine Hinderniſſe in den Weg zu legen . War die Nachricht eine wahre ,
ſo ließ ſich von der japaniſchen Aengſtlichkeit , jeden möglichen Vorwand zu Un⸗

ruhen zu beſeitigen , lächt derrausſetzen , daß man über Trauerfeſten und Vorbe⸗

reitungen der eerts die Neube 8 des Throns einen Augenblick lang
verſäumen werde . Japan hatte gewiß längſt wieder einen Kaiſer und die Geſchäfte

gingen ihren ge Wrahnen Gang fort .
Die Fahrt von den Liukin nach Japan war eine kurze und angenehme . Man

unterſuchte auf dieſer Fahrt die nördlichen Liukiu und zwei Inſeln , denen der

Franzoſe Guerin , er „ Sabine “ , der für ihren Entdecker gelten
kann , den Namen der Kleopatra⸗Inſeln gegeben hat . Sie re unter 280 48“
nördl . Br . und 1280 59

Sfil⸗
L. Beide liegen nahe bei einander und ſind klein und

unbewohnt . Biele Spuren d euten auf ihren vulkaniſchen Urſprung hhin, Aüi
die Krater , die man an dder Spitze jedes der beiden Berge, welche die Mitte jeder
Inſel bilden/ wahrnimmt .

Choſima, dieHauptinſ el der nördlichen Gruppe , hat einen Umfang von 33

eii n und gleicht mit ſeinen Bergen und ſeinen reichen Thälern Groß —⸗
ukiu. Es ſoll dicht bevölkert ſein und viele Städte , Dörfer und

gute Häfen
be⸗

15Eiin Chrift hat dieſe Inſel nie betreten . Inwieweit die Macht des Regen —

Wöchnhh ſich über ſie erſtreckt , 5 nicht bekannt . Choſima wird in derſelben
wie die übrigen Liukiu ſein und unter japaniſcher Oberhoheit ſtehen . Mit

S.
S.

—
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der ſüdlichen Gruppe der Liukiu , die bei den Japanern Mijako⸗Sima heißt ,
wurden die Amerikaner durch die Fahrten ihrer Fregatte „ Saratoga “ näher be⸗
kannt . Die dortigen Einwohner ſind im Aeußern , in der Sprache , den Sitten
und Gebräuchen der Bevölkerung von Groß - Liukiu völlig gleich . Die Verwaltung
führen Beamte des Regenten zu Schudy , mit denen in Gemäßheit der japaniſchen
Politik oft gewechſelt wird . Die geographiſche Lage aller Liukiu , die von Formoſa
bis zum eigentlichen Japan eine Inſelkette bilden , ſcheint ausdrücklich dazu be⸗
ſtimmt zu ſein , einen Verkehr zwiſchen Japan und China zu ermöglichen . Die
unerfahrenen japaniſchen Schiffer können von Inſel zu Inſel fahren und finden
an der Leeküſte immer einen Hafen , der ihren gebrechlichen Fahrzeugen eine Zu —
flucht gewährt . Nach Siebold hat Japan von den Liukiu eine Einnahme im Werth
von faſt einer Million Thaler .

Am 11. Februar wurde der Eingang der Bai von Jeddo erreicht , wo man
in der Nacht einen heftigen Sturm zu beſtehen hatte , vor dem indeſſen eine Inſel
ziemlich ſchützte . Die alten bekannten Ufer hatten jetzt einen andern Charakter .
Man hatte ſie im vollſten Schmuck des Sommers geſehen , und nun trugen ſie ihr
Winterkleid . Die ſchönbewaldeten Schluchten hatten ihr Laubwerk verloren , die
Dörfer , die ſich früher ſo reizend hinter Gebüſch verſteckt hatten , hoben ſich mit
ſcharfen Umriſſen von dem nackten Boden ab . Die Felder ſahen braun und düſter
aus , die Berge im Hintergrunde waren mit Schnee bedeckt , und der Fuſi - Jama
bildete eine ungeheure Pyramide , an der Wolken im eiligen Zuge vorbeijagten .
Dieſen Eindruck empfing das Auge , während der ganze Körper durch die kalte
Unfreundliche Luft an den Unterſchied zwiſchen dem jetzigen und dem frühern Be⸗
ſuch erinnert wurde .

Die Amerikaner fuhren mit einem ſtattlichen Geſchwader in der Bucht
aufwärts . Sie hatten drei Dampfer : „ Powhattan “ , „ Susquehanna “ , „ Miſſiſ⸗
ſippi “ , und vier Segelſchiffe : „ Lexington “ , „ Vandalia “ , „ Macedonian “ und

„ Southampton “ . Fürchteten die Japaner dieſe Streitmacht , der ſie nichts
entfernt Aehnliches entgegenzuſetzen vermochten , ſo gaben ſie ſich wenigſtens
nicht den Anſchein . Sie ſuchten die Schiffe wie früher mit Booten zu um⸗
zingeln und beobachteten ſie , als ſie davon abſtehen mußten , aus der Ferne .
Perry fuhr bis zu dem äußerſten Ankerplatze , den er im vorigen Sommer be—⸗
nutzt hatte , und nahm ſogleich ſeine Sondirungen wieder auf . Gegen beides

machten die japaniſchen Beamten , deren Beſuch nicht auf ſich warten ließ , die

lebhafteſten Vorſtellungen . Zuerſt ſchlugen ſie Uraga als Ort für die Unterhand⸗
lungen vor , und als Perry dieſen Hafen als zu unſicher bezeichnete , nannten ſie
Kamakura , eine noch weiter unten liegende und geradezu gefährliche Rhede , offen⸗
bar in der Vorausſetzung , daß die Amerikaner von zwei Uebeln das kleinere wäh⸗
len und ſich Uraga gefallen laſſen würden . Dies war freilich nicht der Fall , und

Perry ſprach ſogar von einer Fahrt nach Jeddo , wo ſich am bequemſten unterhan⸗
deln laſſen werde . Unaufhörlich boten die Beamten Erfriſchungen an , aber als

Geſchenke , für die keine Bezahlung angenommen werden könne . Daß alle ihre
Vorſtellungen keine Beachtung fanden , alle ihre kleinen Mittel ohne Erfolg blie —
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ben , hatte aufi ihre Unermüdlichkeit keinen Einfluß . Weil die Amerikaner doch

einmal in einem
ſchmachen Augenblicke nachgeben konnten , zeigte ſich täglich

irgend ein Japaner , bald um ſich nach dem Befinden des C
ommodore zu erkundi⸗

gen , bald um Zuckerwerk zu überbringen , oder
Warräthe für ddie Mannſchaft an⸗

5 bald um zum hund ertſten Mal zu fragen ,ob die Amerikaner die Küſte

auch wirklich nicht betreten würd en , ja einmal ſogar um Auäit zurückzuſtellen

die ein muthwilliger Marineſoldat in ihr Boot geworfen hatte . Ob der Kaiſer ge

ſtorben ſei , ließ ſich durch ?Hragen an die Beamten nicht ermitteln . Einmal 85
wähnte Kapitän Adams geradezu des Gerüchts , welches ſich in China verbreitet ,

daß eine hohe Perſſon
geſtorben ſei , und wünſchte zu wiſſen , obdie Sache ſich ſo

verhalte. „ Ja⸗ , der Beamte , 10 kurzer Zeit iſt eine ſehr hohe Per⸗

ſon geſtorben . “ „ Welchen Rang bekleidete der Verſtorbene ? “ fragte Adams
„ Er war ein Fürſt “ , lautete die Antwort .

Die große Sorge der Japaner war die , daß die Zuſammenkunft in Uraga

ſtattfinde . Auf dieſen Punkt kamen ſie immer wieder zurück und Uraga war ihr
drittes Wort . Um Perry willfährig zu machen , gaben ſie in einer minder wichtigen

Sache nach und nahmen für die Gemüſe , Zuckerſachen , Eier und Hühner , die ſie in

Menge brachten , Gegengeſchenke an. Pierg blieb aber Ainiene „Ich wa

überzeugt “, ſagt er in „ n Bericht an den Marineminiſter , „ daß meine Nach⸗

giebigkeit bei den Jupanern den Glauben erweckt haben würde, ſie hätten einen

Vortheil über mich davongetragen . Hätten Sie an einem rinigen Beiſpiel ge⸗
jehen, ddaß ich von gefaßten Entſchlüſſen abzubringen ſei , ſo würden ſie bei den

ſchwebenden Unterhandlungen 9565 Hartnäckigkeit zu ſiegen verſucht haben . Es

war daher eine richtige Politik , daß ich unter allen Umſtänden feſt blieb und lieber

den Schein eines unverſtändigen Eigenſinns als den einer ſchwachen Nachgiebig⸗
keit auf mich lud . Ich wußte , daß der Eindruck , den ich dadurch machte , auf den

Gang der fernern Unterhandlungen von Einfluß ſein würde . “
Am 21. Februar war man noch nicht weiter : Perry erklärte wie immer , die

erhaltenen Befehle nöthigten ihn , nach Jeddo zu gehen , und die Japaner antwor⸗
teten wie immer , ihr Kaiſer habe Uraga für die Unterhandlungen beſtimmt . An

jenem Tage willigte Perry ein , Kapitän Adams nach Uraga zu ſchicken , damit er
dem dort anweſenden Würdenträger ſeine ſchriftliche Erklärung , daß er nicht in

Uraga unterhandeln werde , überreiche . Adams fuhr mit der „ Vandalia “ ab ,
konnte jedoch erſt am nächſten Tage landen, da ein heftiger Sturm eine Annähe⸗

rung an die Küſte gefährlich machte . Die amerikaniſchen Einwendungen gegen die

Wahl von Uraga wurden dadurch gerechtfertigt .
Für die Zuſammenkunft war nach Landesſitte ein beſonderes Gebäude er⸗

richtet worden , eine große Halle , funfzig Fuß lang und vierzig Fuß breit . Der

Fußboden war mit weichen und feinen Matten belegt , und in einiger Entfernung
von den Wänden zogen ſich lange Bänke hin , die eine Decke von rothem Stoff
hatten und vor denen Tiſche , mit ſeid enem Krepp behangen , Aanden

Die Ameri⸗
kaner wurden eingeladen , ſich auf die linke Seite zu ſetzen , die in Japan für den

Ehrenplatz gilt . Bald darauf ſchob ſich ein Vorhang zur Seite ,der eine Thür be⸗

U
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eckte, und drei japaniſche Beamte traten ins Zimmer . Der vornehmſte von ihnen ,
er die Unterhandlung führte , war Hajaſchi , Fürſt von Daigaku . Er nahm mit

ſeinen beiden Begleitern Platz . Die Soldaten die ſein Gefolge bildeten , knieten
inter ihm nieder , und dieſelbe Stellung nahmen vor ihm die Dolmetſcher wie
ie Beamten an , welche die Amerikanervon der „ Vandalia “ abgeholt hatten. Dieſe

Seene iſt es , welche unſer Bild darſtellt .
Durch ſeine würdige Haltung , ſein reichgeſticktes ſeidenes Kleid , ſeine ver —

ſtändigen , wohlwollenden Züge , ſeine feinen Manieren wurde der Fürſt zu einer
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gewinnenden und imponirenden Erſcheinung . Nach der Begrüßung wurden die

Meinungen ausgetauſcht , die auf beiden Seiten dieſelben geblieben waren . Ob⸗

5 gleich Adams hinſichtlich der Gefährlichkeit des Ankerplatzes vor Uraga ſich auf
8 ſeine friſchen Erfahrungen vom geſtrigen Tage berufen konnte , blieben die Japa⸗

ner mit unerſchütterlicher Ruhe dabei , daß die Bucht ſicher ſei , wovon er ſich ſelbſt
45 überzeugen werde , wenn er ſie mit dem Senkblei unterſuche . Als der Fürſt ſich

auf einige Zeit entfernt hatte , um Perry ' s Brief in Betracht zu ziehen , wurden Er —

friſchungen gereicht : Thee , Kuchen , Kandis , verſchiedene Früchte und Saki .

Während dieſer Pauſe kehrte das unerſchöpfliche Thema Uraga wieder . Gleich⸗
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ſam zur Belohnung für die Willfährigkeit , die man von ihnen erwartete , wurde
den Amerikanern verſprochen, daß der Vertrag in einem einzigen Tage zu Stande
kommen werde , falls ſie nach Uraga kämen . Als der Fürſt zurückkehrte , erklärte

er , daß die Antwort auf Perry ' s Brief, da verſchiedene der höchſten Beamten zu
Rathe gezogen werden müßten , erſt in drei bis vier Tagen erfolgen könne . Die
Amerikaner verabſchiedeten ſich nun , und man gab ihnen Alles , was ſie nicht ge—
geſſen hatten , in Papier eingewicke lt mit . Am Einſchifft ungsSplatze entftand ein

längerer Aufenthalt , da die hochgehende See das Beſteigen der Boote nicht ſogleich
geſtattete . Die Amerikaner glaubten die Umgebung muſtern zu können , aber ſie
irrten ſich. Man hatte 1 anzen Platz mit acht Fuß hohen baumwollenen Schir⸗
men umgeben , welche all e Aussſicht in der Nähe benahmen. Die fernern Hügel
waren ſichtbar und zeigten ſich dicht mit Männern , Frauen und Kindern beſetzt .
Als man ſich endlich einſchiffte , wurde ein neuer Vorzug der japaniſchen Boote ,
deren ſchnellere Fortbewegung man bereits kannte , offenbar . In den amerikani⸗

ſchen Booten wurden Alle durch das Waſſer , das von den Rudern aufſpritzte ,
ganz und gar durchnäßt , die in den

Abaniſchen Booten Sitzende n blieben trocken .
Am folgenden Tage , während deſſen die „ Vandalia “ ihren atz vor

Iraga erhielt man einen Beſuch von Kayÿama . Auf dem amerikani⸗

chenGeſchwader war bereits die Anſicht verbreitet ,daß der wackere Statthalter
on Uraga wegen ſeiner Freundlichkeit gegen die Fremden verhaftet worden ſei ,

und man freute ſich daher um ſo mehr , als er ſelbſt erzählte , daß er blos durch

Krarkheit und Geſchäfte bisher ferngehalten worden ſei . Er kam , wieer ſagte ,
um den Iun oren aus freiem Antriebe Vorſtellungen über ihre Hartnäckigkeit
zu machen . Man kannte jedoch die japaniſche Taktik jetzt genau genug , um zu
wiſſen , daß er das alte Thema Uraga im Auftrage ſeiner Regierung anrege .
Er beſtätigte dieſe Annahme mittelbar , indem er eine Antwort auf Perrhes
Brief für den folgenden Tag ( 24. Februar) anmeldete . Die Ae kam und

wiederholte lediglich , daß die Verhandl lungen
in 138 geführt werden müßten .

Hajaſchi berief ſich gewiſſermaßen auf das Gefühl desCommodore für Billigkeit
und Schicklichkeit . Niemand ſtreite ihm das Recht 95 nach Jeddo zu ſegeln , wie
es dem

europäiſchen
und amerikanif ſchen Gebrauch angemeſſen ſei , aber er möge

doch bedenken , daß in Uraga bereits ein Gebäude errichtet worden ſei , und ſeine
freundliche Geſinnung dadurch beweiſen , daß er die Befehle des Kaiſers und die

Wünſcheſeiner Diener rberückſichtige.
Jenes Schrelbet Hajaſchi ' s traf den Commodore nicht mehr auf ſeinem alten

Ankerpl atze . Die langen Unterhandlungen hatten Perry ungeduldig gemacht ,
und da die 465 ihn nach Uraga hinzwingen wollten , indem ſie erklärten , dort
allein Holz und Waſſer liefern zu können , ſo wo llte er ihnen zeigen , daß er Glei —
ches mit Gleichem zuvergelten entſ chloſſſſen ſei⸗ Er ſegelte daher mit ſeinen Schiffen
in der Bucht aufwärts, bis er einen Punkt erreichte wo man

38
M

daſtkorbe aus
Jeddo erblickte . Er war der Hauptſtadt ſo nahe , daß erin der Stille der Nacht
das Läuten ihrer Glocken hörte . Dieſe drohende Benehnung

9 9585 den Ausſchlag.
Mit einem Male ließen die Japaner Uraga fallen und willigten ein , daß die Un⸗
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erhandlungen in Joku - Hama , einem Ort der Küſte , vor der Perry ankerte , ab⸗t e ͤ

gehalten würden . Volle zehn Tage hatte der Streit gedauert , ehe die größere

amerikaniſche Entſchloſſenheit die japaniſche beſiegte .
Kaum hatten die Japaner nachgegeben , ſo begannen ſie ſofort auf der Küſte

ein Gebäude für die Zuſammenkunft zu errichten . Ganze Schwärme von Arbei —

tern waren dabei thätig , und man ſah ihnen mit Vergnügen zu , wie ſie Balken

und Breter herbeiſchleppten und das Werk ſo raſch förderten , daß die äußern Um⸗

riſſe des Baues bald zu erkennen waren . Die Amerikaner brauchten auch einen

Hof aniſchen Land

wie man ihn zu errichten habe . Sie gingen dabei etwas weiter , als eigentlich

nöthig war , betraten auch den Hof eines nahgelegenen Landgutes und zeichneten

ihn in dem Bilde ab , das wir mittheilen .

Sogleich erſchien Kayama auf dem Flaggenſchiff , um voll Angſt zu bitten ,

daß kein Amerikaner die Küſte betreten möge , weil Unruhen entſtehen könnten .

Perry beruhigte ihn durch das Verſprechen , daß ein ſolcher Beſuch nicht wieder

vorkommen ſollte .
Auf dem amerikaniſchen Geſchwader befand ſich ein Japaner , der Matroſen⸗

Landungsplatz , und mehrere ihrer Offiziere gingen ans Land , um dort zu zeigen ,



ienſte verrichtete und der übriger Mannſchaft , die ihm den Namen Sam Patch,u deutſch Hans Narr , gegeben hatte , unendlichen Spaß machte . Er gehörte
irſprünglich zu einer Dſchunke ſeines Landes , die ein Sturm weit ins Meer

verſchlagen hatte und deren aus ſechzehn Köpfen beſtehende Bemannung ein
amerikaniſcher Kauffahrer aufgenommen hatte . Die Japaner waren nach San
Francisco gebracht worden , wo ſie ein Jahr lang an Bord eines Zollkutters gelebt
hatten . Schließlich hatte man ſie an den „ Sr squehanna “ abgegeben und mit
dieſem Schiffe waren ſie nach China geſegelt . Bei der Abfahrt nach Jeddo blieb
funfzehn in Makao , weil ſie in Japan ihr Leben verlieren würden , und Sar
Patch war der Einzige , der ſein Vaterland wiederzuſehen Verlangen trug . Er
war als Matroſe eingetragen worden und hatte mithin nichts zu fürchten . In der
Bucht von Jeddo wollte er ſeine Freunde von ſeinem Schickſal benachrichtigen ,und ſo erfuhr Kayama , ohne den der Brief nicht beſtellt werden konnte , daß ein
Japaner an Bord ſei . Der Statthalter verlangte ſeinen Landsmann zu ſehen , und
dieſer wurde herbeigeholt . Der arme Menſch kam halb todt vor Furcht herbei und
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warf ſich , an allen Gliedern zitternd , vor Kayama der Länge nach auf den Boden .
So oft man ihm auch wiederholte , daß er als amerikaniſcher Matroſe nicht
fürchten habe , beruhigte er ſich nicht eher , als bis der Statthalter das Schiff ver⸗
laſſen hatte . Welchen Einblick in die tyranniſche Behandlung der untern Klaſſen
gewährt dieſe knechtiſche Furcht eines Matroſen , deſſen einziges Verbrechen darin
beſtand , daß eine höhere Macht ſein armſeliges Fahrzeug ins weite Weltmeer ver —
ſchlagen hatte !

Die Unterſuchungen der Bucht mit dem Senkblei waren fleißig fortgeſetztworden . Am 4. März mußte man ſie ausſetzen , denn der Wind wurde zumSturm und peitſchte die Wellen der Bucht hoch empor . Solche Unterbrechungen
hatten ſchon öfter ſtattgefunden , wie denn der japaniſche Winter ſich überhauptim unliebenswürdigſten Licht zeigte . Häufig regnete es , zuweilen wirbelte ein
Schneeſturm über die Bucht , und die Kälte wurde um ſo empfindlicher , als ſie
immer in Verbindung mit Näſſe auftrat . Wie die halbnackten Japaner Wind und
Wetter auszuhalten vermochten , würde unbegreiflich geweſen ſein , wenn man
nicht die harten Arbeiten geſehen hätte , durch die ihr Blut in Umlauf erhaltenwurde .

In einen andern Ort der Zuſammenkunft hatten die Japaner gewilligt , aber
ſie wollten nun auch genauer wiſſen , was von ihnen gefordert werden würde . Um
das zu ergründen , wurde der Statthalter von Uraga zum Geſchwader geſchickt .
Alles , was er ſagte , lief darauf hinaus , daß die Amerikaner ſich auf einen Ver —
kehr mit Nagaſaki beſchränken müßten . „ Wie viel Kohlen werdet Ihr jährlich
brauchen ? “ war ſeine erſte Frage . Man antwortete ihm , das laſſe ſich nicht ſo
genau beſtimmen , denn in einem Jahre würden weniger , in einem andern mehr
Schiffe anlegen . „ Aber Ihr braucht vor allen Dingen einen Hafen “ , fuhr er fort,„ in dem Kohlen bequem eingeladen werden können . “ „ Allerdings “ , antwortete
Kapitän Adams , „ und ein Hafen an der Südküſte von Nippon wäre uns der
liebſte . “ Sogleich beeilte ſich Kayama zu erklären , daß die meiſten und b. eſten
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Steinkohlen , von denen die Japaner allerdings ſelten Gebrauch machten , auf
Kiuſiu gefunden würden ; von Kohlen auf Nippon wiſſe er nichts , und auf Sikok

gebe es ganz beſtimmt keine . Er war nun bei dem Punkte , der ihm am Herzen
lag , und rühmte zur weitern Empfehlung von Nagaſaki , daß es dort Schweine ,
Rinder , Schafe , Geflügel , Weizen und Gemüſe im größten Ueberfluſſe gebe .

Von den Schiffen aus konnte man ſehen , wie die Japaner das zur Zuſam⸗
menkunft beſtimmte Gebäude , von den Amerikanern gewöhnlich Vertragshaus
genannt , fertig bauten und dann ausſchmückten . Es beſtand aus rohem Fichten —⸗
holz , hatte ein ſpitzes Dach und nahm einen bedeutenden Raum ein . Die äußern
Wände waren mit dunklem Tuch bekleidet , auf das man in hellen Farben Wappen
geſtickt . Zu beiden Seiten des Einganges erhoben ſich zwei Maſten , von denen

lange weiße Flaggen , mit einem rothen Querſtreifen in der Mitte , herabhingen .
Oben auf der Dachſpitze war eine lange Stange aufgepflanzt , die an ihrem Ende
in eine runde Verzierung auslief , an der eine ſchwere ſeidene Troddel befeſtigt
war . Der Platz vor dem Gebäude war wie gewöhnlich von Tuchſchirmen , welche

al eine gelbe Farbe hatten , eingehegt und ſah wie der Hof eines Gefäng⸗
aus .

Am 8. März , dem zur Zuſammenkunft beſtimmten Tage , vergaß man bei
dem Anblick des bunten Lebens auf der Küſte den winterlichen Charakter der

Landſchaft , die an dieſem Tage überdies vom hellſten Sonnenlicht beſtrahlt wurde .
Am Vertragshauſe wurden die letzten Arbeiten vorgenommen , und vor ihm

machten Soldaten mit glänzend gefirnißten Hüten , blitzenden Speeren und wehen⸗
den Bannern unter den Klängen ihrer Muſik verſchiedene Uebungen . Aus allen

den Dörfern und Städten , die am Ufer der Bucht eine blos von felſigen Vorgebir⸗
gen unterbrochene Linie bilden , waren Menſchen herbeigeſtrömt . Sie drängten
ſich an den Schranken , die einen Platz in der Nähe des Landungsplatzes frei hiel⸗
ten , und wurden von Beamten mit Mühe in Ordnung gehalten .

Nicht lange und von der nahen Stadt Kanagawa ſtieß eine kaiſerliche Barke

ab , welche die Bevollmächtigten trug . Die Abbildung am Anfange dieſes Abſchnit⸗
tes ſtellt dieſelbe dar . Eine faſt unzählbare Menge von japaniſchen Barken aller

Art , jede mit einer großen Troddel an der Spitze und mit einer viereckig geſtreif —
ten Flagge am Steuerruder , gab dem Staatsſchiff das Geleit oder hatte ſich in
Dder Bucht aufgeſtellt . In einiger Entfernung von der Küſte beſtiegen die Bevoll⸗

mächtigten andere Boote , landeten und begaben ſich in das neue Gebäude .
Da Perry die Wichtigkeit eines möglichſt ſtattlichen Auftretens kannte und

auf die ceremoniellen Japaner einer günſtigen Eindruck machen wollte , ſo hatte er
Alles zu einer großen Schauſtellung eingerichtet . Seine Schiffe , deren jetzt neun

waren , bildeten vor dem Ufer eine Linie , Offiziere , Matroſen und Marineſolda⸗
ten hatten ihre beſten Uniformen angelegt , und 27 Boote waren bereit , das aus

500 Perſonen beſtehende Gefolge aufzunehmen . Die Offiziere , Matroſen und

Soldaten landeten zuerſt und ſtellten ſich am Ufer auf . Nun beſtieg Perry , von

ſiebzehn Kanonenſchüſſen begrüßt , ſein Boot und ließ ſich zur Küſte rudern . Die

Scene der Landung ſtellt das beigefügte Tonbild dar . Als er den Fuß aufs Land
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ſetzte , präſentirten die Soldaten das Gewehr , die Muſik ſpielte einen lebhaften
Marſch und die Boote feuerten aus ihren Haubitzen 21 Schüſſe . Die Mannſchaf⸗
ten blieben am Ufer zurück . Die Offiziere folgten in einer langen Linie .

Das Zimmer , in das Perry zuerſt geführt wurde , hatte eine ähnliche Ein⸗
richtung wie die Halle in Gorihama erhalten . Dicke Matten von Reisſtroh be—
deckten den Fußboden , lange und breite Bänke , die mit rothem Tuch bedeckt
waren , zogen ſich an den Wänden hin , und vor ihnen ſtanden eben ſo geſchmückte
Tiſche . Die Fenſterſcheiben wurden durch geöltes Papier erſetzt , das ein mattes
Licht erzeugte , während zahlreiche kupferne Becken mit glühenden Holzkohlen eine
angenehme Wärme verbreiteten . Auf den Tapeten , die an den Wänden hingen ,
waren Bäume und Thiere verſchiedener Art , namentlich Vögel abgebildet . Der
Kranich kehrte auf dieſen Gemälden am häufigſten wieder , und die Maler ſchienen
ihre Kunſt dadurch haben zeigen zu wollen , daß ſie den langen Hals dieſes Vogels
in allen möglichen Verrenkungen darſtellten . Auf unſerm Bilde , das Perry ' s
Eintritt in die Halle darſtellt , ſieht man auch Kraniche als beſonders hervortreten⸗
den Tapetenſchmuck .

Nachdem man den Amerikanern wie früher in Gorihama den Ehrenplatz
zur Linken angewieſen hatte , traten die kaiſerlichen Bevollmächtigten ein und
ſetzten ſich zur Rechten . Von dieſem Augenblicke an blieben alle übrigen anweſen⸗
den Japaner auf ihren Knieen . Der Unterhändler waren fünf , ihre Schreiber und
Dolmetſcher nicht mitgerechnet . Hajaſchi war ohne Zweifel der vornehmſte unter
ihnen , denn an ihn richteten die Unterbeamten ihre Worte allein . Er war ein
Mann von etwa 55 Jahren mit einem hübſchen Geſicht , deſſen ernſter und faſt
herriſcher Ausdruck durch ein gutmüthiges Auge und ein höfliches Lächeln ge⸗
mildert wurde . Ido , Fürſt von Tſuſima , ſchien 50 Jahre alt zu ſein und fiel
durch die Lebhaftigkeit ſeiner Züge wie durch die Wohlbeleibtheit ſeines langen
Körpers auf . Der dritte und jüngſte der Fürſten , Mimaſaki , war der hübſcheſte
von allen und zugleich der lebhafteſte . Wenn die Muſik der Amerikaner ſpielte ,
gerieth er in die lebhafteſte Bewegung und ſchlug mit Händen und Füßen den
Takt . Nach der Behauptung der Dolmetſcher war er einem lebhaften Verkehr mit
dem Ausland am meiſten geneigt . Der vierte Bevollmächtigte Udono war kein
Fürſt , aber ein Beamter vom höchſten Range , ein Mitglied der oberſten Steuer⸗
behörde . Er war hochgewachſen und ſeine ſtark ausgeprägten Züge trugen der
mongoliſchen Ausdruck . Welchen Rang der fünfte und letzte Bevollmächtigte ,
Matſuſaki Michitari , einnehme und welche Rolle er bei der Zuſammenkunft ſpiele,
wurde den Amerikanern nicht geſagt . Er hielt ſich von den übrigen vier fern und
neben ihm kauerte ein Schreiber , der ununterbrochen Bemerkungen eintrug .
Matſuſaki ſchien mindeſtens 60 Jahre zu zählen und hatte einen langen , ab⸗
ſchreckend magern Körper. Sein häßliches , mürriſches Geſicht war mit einer gelben
Haut bekleidet und ſah dann beſonders abſtoßend aus , wenn Matſuſaki es ver⸗
zerrte , um mit ſeinen kurzſichtigen Augen beſſer zu ſehen . Nach dem bekannten
Syſtem der Japaner iſt es mehr als wahrſcheinlich , daß dieſe Vogelſcheuche als
Aufpaſſer anweſend war .
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em Ernſt und ihrer würdevollen Haltung machten die Bevollmächtig⸗
ten einen Eindruck , der durch ihre Staats tracht geſteigert wurde . Alle trugen ein
Unterkleid ,

1
da s mit einer römiſchen Togaviel e lichkeit hatte , und

f001
weite

und kurze Beinkleider von gemuſterter Seide , an die ſich weiter unten weiße baum⸗
wollene oder wollene Strümpfe anſchloſſen ,die bis 885 die Knöchel hinauf ge⸗
ſtict waren . Die Füße ſteckten in Sandalen , und eines der beiden Bänder , mit
denen dieletztern befeſtigt waren , trennte die große Zehe von den übrigen . Das
Unterkleid ward bedeckt von weiten Obergewand mit tief
Aermeln , das aus g f ickter Seide beſtand und wie ein ausſah . 18den Hüften war es mitelſt eines Gürtels befeſtigt , der die zwei Schwerter trugg/
denen die japaniſche n Vornehmen berechtigt ſind . Die drei

Güntttes , und ſie allein,
tru

ugen, eine weiße Weſte , die auf der Bruſt etwas ſichtbar wurde . Dieſe Weſte iſt
ein Zeichen des höchſten Ranges und kommt blos dem Kaiſer und 5 Fürſten zu .

Der
übliche

Auista uſch von Höflichkeiten nahm die erſten Minuten hin .
Die Japaner hatten in dieſer Beziehung weit mehr zu leiſten als ihre Gäſt te. Nicht
genug ,daß ſie die Wneg ls r zu begrüßen hatten , ae ſie auch unter ſich den

ſtrengen Forderungen ihrer Etikette Genüge leiſten . Jeder Beamte , der einem

höhern ſeine Ehrfurcht bezeigte , empfing ſeinerſeits von einem niederern dieſelben
oder ähnliche Huldigungen . Die eBerbeugungen und Körperwindungen , die dabei

vorkommen , erfordern eine CGeſchmeidigkeit d er Muskeln und eine Biegſamkeit der

Gelenke , di eine lange Uebung Waitess auf nicht möglich wäre .
i 8 Vorſpiel endete damit , daß einer der knieenden Beamten , nachdem

einer derBed ollmächtigten ihm leiſe einige Worte geſagt hatte , ſich etwas ſeit⸗
wärts bog — einem Dolmetſcher einen Befehl ertheilte . Dieſer fragte , wie
Commodore Perry ſich befinde , und nun folgte auf die ſtummen Komplimente eine

Menge mündlicher § flichkeite n. Als auch dieſer Regel japaniſcher Etikette in er⸗

ſchöpfender Weiſe Genüge geleiſtet worden war , ging man zum eigentlichen
Gegenſtande der Zuſammenkunft über . Ehe dies geſchah , begaben ſich beide Theile
in ein anſtoßendes kleineres Gemach , das alſo das Geſchäftszimmer war , während
das größere Zimmer , in dem manſich bis jetzt befunden hatte , einen Empfangs⸗
ſaal vorzuſtellen und zur Erledigung der einleitenden Ceremonien beſtimmt zu
ſein ſchien .

In dieſem kleinern Zimmer überreichten die japaniſchen Bevolln
eine Papierrolle , welche

d ie Antwor 5 5 Kaiſers auf das S chreiben des Prä⸗

ſidenten enthielt . In die logiſche
i

D
de

rdnung ge
ebr aacht, welche die japaniſch en

Staatsmänner dem Schriftſtück wahrſchrinlig abſichtlich , um den ausweichenden

Charakter der kaiſerlichen Entſcheidung weniger hervortreten zu laſſen , nicht ge—
geben hatten, lautete ſein Inhalt :

„ Bei dem vorigen 1 Beſuche Ew. Gveelkernt
war der Wan Kaiſer krank

und inzwiſchen iſt er geſtorben. Demnach hat der jetzig
4 Ka iſer den Thron beſtie⸗

gen
und iſt mit ſeinen vielen Geſchäften noch nicht ſo weit fertig geworden , daß

andere Angelegenheiten gründlich hätten erledigt werden können . Bei ſeiner

Thronbeſteigung hat der Kaiſer den Fürſten und hohen Beamten ſeines Reichs

. 4Steger , Japan.



162 hrt nach Japan .

verſprochen ,daßer die Geſetze beobachten wolle , und er darf alſo keine Verände —
rung derſelben vornehmen . Aus dieſem Grunde hat ein ru ſſiſcher Geſandter , der

kürzl ich in Nagaſaki eingetroffen iſt , dieſen Ort verlaſſ en müſſen , ohne daß ihm
eine Antwort uf unſtatthafte Wünſche Zus Theil geworden wäre .

Auf alle die Gegenſtänd de, welche das von Ew . Excellenz überreichte Schrei —
ben enthält , eine befriedigende Antwort zu geben , wird von den; Neichsgeſetenauf die beſtimmteſte Weiſe unterfagt . Freilich würden wir den Geiſt der Zeit miß—⸗

verſtehen, wenn wir den alten Geſetzen anhänglich zu ſein fortfahren wollten ,
aber eine gebieteriſche Nothwendigkeit beherrſcht uns .

Wir geben zu , daß die Wünſche Ihrer Regierung in Beziehung auf Stein⸗
kohlen, Holz, Lebensmittel , Waſſer und die Rettnis von Schiffen und derer
Bemannung in Fällen der Nott dringlicher Natur ſi 15 „ und wollen ſie vollſtändig

Afüllen⸗
Sind wir über den Hafen unterrichtet , denEw . Excellenz wählen , ſo

werden wir ihn herrichten , 8
wir muthmaßlich ffü nf Jah re brauchen .

Da wir hinſichtlich d Seihen ohne Anhalt ſind , ſo wünfeßen
wi

nähere ?Angaben zu erhalten und werden dann Alles thun , was mit unſern Ge⸗
ſetzen nicht in Widerſpruch ſteht . Wie viele Kohlen brauchen S

Sie und was ver
ſtehen Sie unter Lebensmitteln ? ein

Anfang gemacht 1
Verde . können Si

bereits im nächſten japaniſchen Monat zu Nagaſaki Kohlen einnehmen . Was
Ihre Schiffe brauchen und was ihnen von Erzeugniſſen 0 Reichs geliefert wer⸗
den kann , ſollen ſie ufelten⸗

Die Preiſe der Waaren und die zuläſſigen Tauſch⸗
artikel ſollen feſtgeſetzt werden . “

Perry ging ſogleich auf eine kurze Erörterung dieſer Entſcheidung ein . Er
bemerkte , daß es ſeinem Vaterlande vor allen D

Wuaen auf einen Vertrag ankomme,der etwa dieſelben Bedingungen enthalte wie der , Welchen ?die Vereinigten Staa—
ten mit China abgeſchloſſen hätten . Dazu ſei er da , und hoffentlich erreiche er
ſeinen Zweck auf eine friedliche Weiſe . Sei das nicht der Fall , ſo würde ſeine
Regierung eine größere Kriegsflotte ſchicken. Dann überreichte Perry eine Ab —

ſchrift
des8 Vertrags it China und zwei von 37 ſelbſt herrührende Schreiben

in denen er 5 auf die unmittelbare Gegenwart gerichteten
ð
Forderungen aus⸗

einanderſetzte und einen Freundſchaftsvertrag noch einmal empfahl .
Mit Hinwe glaſſung alles Unweſentlichen ſagten dieſe Schreiben :
„ Wir wünſchen einen Vertrag gleich dem chineſiſchen . Die Regierung vo

China hat aus ihrem Uebereinkommen mit denVereinigten Staaten weſeutlich
Bortheile geſchöpft . J

Im lletzten Jahre haben die Nordamerikaner in denchine ſiche
Häfen für 3,600,000 Taels ) Thee und für 3,000,000 Taels rohe und verarbeitete

Seide gekauft Faſt 30, „000 Unterthanend Reßaiſers von China haben Amerika be
ſucht , wo man ſie freundlich aufgenommen und ihnen geſtattet hat, jedes beliebig

Geſchäft zu treiben . Sie haben Tempel bauen und nachihrer Art Gotte Dienſt ha
ten dürfen . Alle haben Geld geſammelt und viele von ihnen ſind nach kurzer An⸗

—

—

σ

er Tael oder Tehl iſt die Hineſiſche Silberunze von ganz feinem Silb
genau einen Werth von zwei preußiſchen Thalern .
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kehrt . Aehnliche oder dieſelben Vortheile würden für Japan entſtehen und man
könnte unbedenklich mit dem freier Verkehr einen Verſuch

machen⸗ Gegenwärtig
beſchäftigen ſich fünfhundert große amerikaniſche Schiffe in den japaniſchen Ge⸗
wäſſern mit dem

Walfiſchfaang . Sie leiden oft Noth , weil man ihnen Holz und
Waſſer verweigert , und die Vereini igten Staaten können die Fortdauer einer
Politik , welche von dem Verfahren der ganzen gebildeten Welt abweicht , nicht
länger dulden .

Um dem Kaiſer einen Beweis feie freundſchaftlichen Geſinnungen zu
eben , hat der mich geſchickt und mir drei unſerer eeeeren Amerika große und kleine zu Tauſenden beſitzt„ zur Verfügung geſtellt

und mich mit Modellen unſkrer nützlichſten Erfindungen verſehen . Es wäre un⸗

begreiflich, wenn Japan nach ſo vielen Beweiſen von gutem Willen die Gelegen —
heit nicht ernriſe mit einem Volke ,das mit weiſer “Vorausſicht alle Veranlaſſungen

i künftigen Mißverſt änd niſſen entfernt , einen freundſ chaftlichen Verkehr anzu⸗
nüpfen . Immerhin möge man den Vertrag auf eine kürzere Zeit abſchließen ,

damit beide Völker ſich überzeugen können , ob ein lebhafterer Verkehr ihnen
Nutzen oder Schaden bringe .

Obgleich wir eingeſalzenes Fleiſch im Ueberfluß haben , wünſchen wir doch
täglich eine gewiſſe Menge friſches Fleiſch , Gemüſe und ähnliche Lebensmittel zu
erhalten und werden dafür Bezahleiß was man fordert . Wir bedürfen ferner
Holz und Waſſer und werden ſehr dankbar ſein , wenn man uns dieſe Artikel

liefert .
Die Geſundheit unſerer Offiziere und Matroſen verlangt , daß ſie ſich an

der Küſte KBewegung machen . Bis jetzt habe ich aus Achtung vor den japaniſchen
1

eſenheit mit Summen von 300 — 1000 Taels nach ihrem Vaterland zurückge⸗
1

＋
D1

6

h

3¹
71

Geſetzen Jedermann ,dden ſ eine Pflicht dorthin nicht führte , verboten , das Ufer zu
betreten , aber ich bin iberzengl, daß ſich e treffen laſſen , welche
meinen Leuten eine

ewif
8 r mit der Küſte geſtatten .

Der kaiſerlichen Regierung werden Aunceiunen der Karten , welche
meine Offiziere aufgenommen haben , überreicht werden . Um unſere Aufnah⸗
men ganz ſicher zu machen , iſt die Errichtung von Meßſtangen erforderlich , und

ich hoffe , daß meine Offiziere bei dieſem Geſchäft keine Beläſtigungen erfahren
werden . “

Zwei Tage vor der Zuſammenkunft war einer der
N

Sfähnriche geſtorben .
Um ihm ein anſtändiges Begräbniß verſchaffen zu können , bat Perry um Ueber⸗

laſſung eines Grundſtücks , das zum KKirchhef eingerichtet werden ſollte . Dieſer

Antrag ſchien die Bevollmächtigten in Verlegenheit zu ſetzen und ſie zogen ſich in
ein Nebenzimmer zurück , um allein zu berathen . Wührendihrer Abweſenheit
wurden den Amerikanern Erfriſchungen wergeſetkt

verſchiedene Suppen , Fiſche ,

Kuchen, Früchte und Saki . Perry nahm die Bewirthung an , bemerkte aber , daß
es den amerikaniſchen Gebräuchen mehr entſprechen würde , wenn die Wirthe ſich
mit den Gäſten zu Tiſche ſetzten . Sogleich kehrten der zweite und dritte Bevoll⸗

mächtigte 135 um am Mahle Theil zu nehmen . Der eine füllte eine Schale

1
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bis zum Rande mit Saki , trank ſie mit einem Zuge aus und kehrte ſie um , damit

die Amerikaner ſähen , daß er keinen Tropfen darin gelaſſen habe .

Nach dem Eſſen erhielt Perry Antwort auf ſeine Bitte . Man ſagte ihm ,

daß ein Tempel in Nagaſaki als Begräbnißplatz für Fremde an gewieſen ſei.
Perry daher d ie Leiche nach Uraga von wo eine japaniſche Dſchunke

5 in der angemeſſenen “Jahreszeit abholen wer Der Commodore antwo rtete ,
jedes Volk gewähre fremden Todten eine letzte Ruheſtätt gebe es auf dem feſten

Lande 0 paſſenden Platz , ſo werde er de u Verſtorbenen auf einer nahen klei⸗

nen Inſel begraben . Das ſchien
dden G00 aus irgend einem unbekannten

Grunde das Unangenehmſte von
Allem zu ſein und ſie verſprachen
in der Nähe von Yokuhama
einen Platz anzuweiſen .

Die übrigen Amerikaner

waren in der Vorhalle bewirthet
worden und hatten ſich bei den

ungeſchickten Verſuchen der Ja⸗

paner , ihre Bildniſſe zu zeie

köſtlich 1

ſich von
verabſchiede
ihm an , ug z
Schiffen bildete ſich wied

wie er n war .

In den Frrühſtunden des

nächſten Tags kam ein Beamte

an Bord , um dem Leichenzr

dasGeleit zu geben und ein neu⸗

gieriges Zudrängen der Einwoh —

ner zu verhüten . Der S

Buddhiſtiſcher B

ier
olan Jones ging mit a

ind die japaniſchen “
r Achtung , die ſehr gegen den angeblichen

Haß ſpre

em die Japaner ddas hriſtenthum betrachten ſollen . In dem nahen Dorf 8
580 man durchſchreiten mußte , traten die Einwohner vor die Thüren und

ten mit Theilnahme auf die neue Scene. Alle benahmen ſich ſo gis ,
ein Mann ihres Volks beeſtattet werde .Der Begräbnißplatz,dden die neben 945

Abbildung darſtellt , lag in der Nähe eines Kirchho Hier hatte ſich ein bul
ſtiſcher Prieſter eingeſtellt . Dieſer Mann —unſere nächſte Abbilddung ſtell
dar =

ſetz
te ſich , als Jones die G r anglikaniſchen Kirche zu leſen anfing

auf eineMatte vor einen Altar , auf dem Weihrauch brannte und verſchie
Gegenſtünde, ein Gefäß mit Saki , etwas Reis , ein Gong und Papierſtreifen ,

empfinigen ihn mit eir

3

85
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Als die amerikaniſche Trauerfeier beendet war , ſchlug er ſein Gong , zählte
ig die hölzernen und gläſernen Kügelchen ſeines Roſenkr anzes und erhielt den

W̃ eihrauch im Glühen .

In den nächſter Tagen fanden noch mehrere Verhandlungen ſtatt , bei denen

aber weder Perry noch die kaiſerlichen Bevollm iächtigten , ſondern Adams

und japaniſche 2 i
von untergeord
Range thätig 5
Die Amerikaner kanmen
dabei ihren Zwe
etwas näher , wenn di

Japaner auch Schwie rig⸗
keiten über Schwierigk ei⸗

ten machten und mit

ihren Zu geſtändniſſer nſo
lange wie möglich zöger —
ten. Dem Commodore
und ſeinen Offizieren
wurde geſtattet , an die

Küſte zu gehen , wo ſie

ihre Spaziergänge bis

auf die Entfernung von
einer Meile ausdehnen
durften . Lebensmittel
aller Art wurden täglich
geliefert und von den
Amnerifäßern mit Geld

nach dem Gewicht bezahlt .
wurde Perry ' s

Wunſch , daß man ihm
die Häfen, welche dem

Handel geöffnet werden

ſollten, näher bezeichnen

möge , nicht erfüllt . Die

Joßanen entſchnildigten
ſich damit ,daß die Sache

ſo neu , ihren Geſetzen ſo
wider ſprechendſei und der reiflichſten Erwägung bed Als er ihnen ſagen ließ,
daß er , von den bisherigen ſen ſeiner Sendung nicht befriedigt, auf

einem Vertrage beſtehe und in der nächſten Woche ein Schiff abgehen laſſen werde ,

um Bericht an den Präſi denten zu erſtatten ,!wurden die Japaner ängſtlich und

fragten: „ Die Amerikaner ſind doch unſere Freunde noch ? “ „ Gewiß “ , lautete

die Antwort , welche ſieſichtlic beruhigte .

85
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Am 13. März wurden die für den Kaiſer , die Bevollmächtigten und andere
Beamte beſtimmten Geſchenke überreicht . Auf dieſe Ceremonie bezieht ſich das
beigegebene Tonbild . Es waren ihrer ſo viele und einige hatten einen ſolchen
Umfang , daß man mehrere der größten Boote brauchte , um ſie an die Küſte zu
ſchaffen . Es verdient hervorgehoben zu werden , daß die amerikaniſche Regie —⸗
rung die meiſten dieſer Gegenſtände von den Erfindern oder Verfertigern geſchenkt
erhalten hatte , ſo daß ſie wenig hinzuzufügen brauchte . Für den Kaiſer hatte
man beſonders ſolche Sachen gewählt , welche die K ulturweiſe und den Bildungs⸗
ſtandpunkt des Weſtens bezeichneten . Man gab der japaniſchen Majeſtät eine
Eiſenbahn mit einer Dampfmaſchine , einen elektriſchen Telegraphen , eine
Druckerpreſſe , ein Rettungsboot , eine Lorgnette , verſchiedene Bücher , darunter
Audubon ' s berühmte Werke über die Vierfüßer und die Vögel Amerikas , Ab⸗
bildungen der in den Vereinigten Staaten lebenden Indianerſtämme , geogra⸗
phiſche Karten aller Unionsſtaaten , Ackerbaugeräthe mit den neueſten Verbeſſe⸗
rungen , ein ganzes Stück Tuch , einen Ballen Baumwolle , einen Ofen , Büchſen ,
Piſtolen und Säbel , endlich geiſtige Getränke aller Art , namentlich Champagnerund nordamerikaniſchen Whiskey . Die Kaiſerin erhielt ein Fernrohr , eine Lorg⸗nette in einem vergoldeten Gehäuſe , einen vergoldeten Toilettentiſch mit allem
Zubehör , eine rothe Sammetkleidung , ein ſchillerndes geblümtes Seidenkleid ,
einen prachtvollen Mantel , Audubon ' s Werke mit Stahlſtichen , ein vollſtändiges
Porzellangeſchirr , eine Sanduhr , einen Ofen für ihr Empfangzimmer , eine Kiſtemit den beſten Weinen , ein Pommadenkäſtchen , Seifen der verſchiedenſten Art
und Farbe . Den Beamten wurden je nach ihrem Range Bücher , Flinten , Piſtolen ,
Degen , Kleidungsſtücke , Landkarten , Oefen , Uhren und Weine und Brannt⸗
weine von allen Gattungen eingehändigt . Die Güte der Getränke ſtellten die
Beſchenkten unverzüglich auf die Probe und gaben ihre volle Zufriedenheit zuerkennen .

Dieſe Geſchenke wurden in ein Gebäude gebracht , welches ausdrücklich für
ſie gebaut worden war . Bei der Zuſammenſetzung der Maſchinen wurde der
Raum nie von Japanern leer , welche Hüflfe leiſteten , ſo viel ſie konnten . Der Te
legraph war das Wunder , das ſie am meiſten anſtaunten . Man hatte die Drähte
zu einem eine Viertelmeile entfernten Hauſe geführt und begann ſogleich in eng⸗
liſcher , holländiſcher und japaniſcher Sprache zu telegraphiren . Die Japaner ſahenmit einem Erſtaunen , das faſt dem Schrecken gleichkam , wie blitzesſchnell die
Mittheilungen hin und her gingen und wurden nicht müde , das Arbeiten der
Maſchine in nächſter Nähe zu beobachten .

Nächſt dem Telegraphen fand die Eiſenbahn die meiſten Bewunderer . Di
Schienen wurden im Kreiſe gelegt und die Zwerglokomotive , ein meiſterhaft aus
geführtes Modell , brauſte mit einer Schnelligkeit von fünf Meilen in der Stunde
auf ihnen herum . Der angehängte Perſonenwagen , ebenfalls ein Muſter ameri⸗
kaniſcher Arbeit , war ſo winzig , daß höchſtens ein ſechsjähriges Kind in ihm Platz
hatte . Die japaniſchen Beamten wollten ſich aber den Genuß einer Eiſenbahn⸗
fahrt nicht verſagen und einer nach dem andern kletterte auf das Dach des Wagens .
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aniſche Neugier . 167

Ein wohlgenährter Würdenträger mit flatternden Gewändern im umher⸗
wirbelnd , bot , wie er ſich an die Ränder des Dachs anklammerte , bei jedem Ruck

er Stoßin die Höhe flog und trotz ſeiner Angſt vergnügt lachte, ddas komiſchſte

Schaußpii0l von derWelt dar .

Die japaniſche anies war jetzt in vollem Zuge und
ließ ſich nicht 1 bän⸗

digen . Jeder Amerikaner , der ſich auf dem Lande zeigte , wurd de umringt und genau
unterſucht . Ein Schneider 8055 der neueſten Mode keine größere Aufmerkſamkeit
widmen , als den Kleidungsſtücken der Amerikaner zu Theil wurde . Die Mützen ,
Stiefel , Fracks und Säbel der Offiziere , die Jacken und weiten Beinkleider der

Matroſen wurden genau gemuſtert und
5

Jeden Augenblick fühlte ein

Offizier eine Hand am Kragen , die ſich vonder Beſchaffenheit ſeiner Litzen über —

zeugen wollte , oder ein Matroſe mußte einen Japaner gewähren laſſen , der in

er Tiefe ſe iner Taſchen wühlte . Wenn die Beamten eines der Schiffe beſuchten ,

ah Winkeln um , blickten in die er
Geſchütze , prüf⸗

en edir
2
Ta ue, 8 ie Gewehre , maßen die Länge der Boote und waren

beſonders aus dem Auſeinennne wo ſie jede Bewegung der Arbeiter beobach⸗
teten , kaum wegzubringen . Mit dembloßen Sehen begnügten ſie ſich nicht , ſon⸗
dern zogen Papier , Dinte und Haarpinſel hervor und ſchrieben und Atenet
Das letztere thaten 10 beſonders gern , und man merkte ihnen an , daß ſie auf ihre

Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt ſtolz ſeien . Sie zeichneten übrigens abſcheulich ,
aber freilich war 9210 kein Künſtler von Fach unter ihnen . Die Zeichenübungen
der Japaner , mit denen man bis jetzt bekannt geworden war , ſchienen aus dem

Nachahmungstrieb hervorzugehen , der ihnen und den Chineſen gemeinſam iſt .
Vielleicht verſchafft dieſer Trieb der fremden Bildung einen ſchnellern Eingang
in Japan .

AlleJ 39 ſuchten ſich in den Beſitz von Theilen amerikaniſcher Kleidungs —
ſtücke zu ſetzen . Am be ſten8 0 ihnen die Knöpfe der Fremden und nach dieſen

trachteten ſie am meiſten . Erlangte einer von ihnen einen Knopf , ſo verwahrte er

ihn mit einer Wichtigkeit , als ob er den größten Werth hätte . Dieſe Vorliebe für
einen ſo geringfügigen Gegenſtand iſt um ſo auffallender , als man in Japan von

Knöpfen kaum einen Gebrauch machen kann , indem die Kleidungsſtücke mit

Schnüren und Bändern am Körper befeſtigt werden .

So neugierig die Japaner nach amerikaniſchen Verhältniſſen forſchten , ſo

ſchwdeigf
ſam waren ſie über ihre eignen Zuſtände . Ihre Geſetze verbieten ihnen ,

Fremde über ihr Vaterland und ſeine Einrichtungen , Sitten und Gebräuche zu
unterrichten . Sie würden in dieſer Beziehung geſſprächiger Zeweſen ſein , wenn

ſie ſich nicht vor ihren Aufpaſſern hätten fürchten müſſen . Dieſelbe Furcht hielt
ſie ab , ſich mit den Amerikanern noch inniger zu befreunden , als bereits der Fall
war . Neigung dazu hatten ſie offenbar .

Eines Tags ließ ſich ein japaniſcher Beamter an Bord rudern und meldete

in voller
Beſtürzung , ein amerikaniſcher Offizier ſei durch die Stadt Kanagawa

gegangen und wandere ſchnellen Schritts auf Jeddo zu. zögerte keinen

Augenblick , durch Flaggen und Stückſchüſſe Zeichen zu geben , daß Jedermann zu

3
2
8
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en zurückz ukehrer habe , und händigte dem Boten einen ſchriftlicher
ehl gleichen Inhalts ein . Der Schulldige war der Shffstnzplan Bittinger . Die

Japaner konnten ihn leicht für einen Offizier halten , da der geiſtliche Herr ein
Schwert um ſeine Lenden gegürtet hatte . Er hatte ihnen Anſtoß genug gegeben .
In Kanagawa war er in einen Laden getreten , hatte nach japaniſchem Gelde ge⸗
fragt , eine Wage ergriffen , das erhaltene Gold , Silber 10 Kupfer gegen ameri⸗
kaniſche Münzen abgewogen und mit der Hand am Säbel einen Tauſch ertrotzt .

— hatteddabei kein ſchlechtes Geſ 5 gemacht , da er für ſechs Goldſtücke , ſechs

er en und eben ſo viele Kupfermünzen blos dre und einen halben
Dollar ( 4Thaler 23½ Sgr . ) gegeben hatte . Dann war er in der Richtung auf
Jeddo weiter gegangen und hatte jeden Verſuch , ihn aufzuhalten , mit drohenden
Geberden und geſchwungenem Säbe

daehenteken. Endlich , erzählten die Japaner ,
kam er an einen tiefen Fluß , wo es eine Fähre gab . Die Fährleute , die auf der
andern Ufer waren , achteten ſeiner Drohungen nicht ,

unde⸗
war eben im Begriff ,

bei einer Furt durch den Fluß zu waten , als Perry' s B efehl ihn zur Umkehr
nöthigt

Den Japanern macht es alle Ehre , daß ſie ſein unve erſchämtes Betragen ent⸗

ugan
ſagten ſie , „ aber nicht um Jemandſchuldigten . „ Er hat das 0

ert g
zu verletzen , ſondern zu ſeiner Un iter



zwiſchen den Vereinigten Staaten
und Japan .

Abſchluß des Vertrags
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8 eit einiger Zeit fanden tägliche Unterredungen mit ſchen Unter⸗
beamten ſtatt , welche die Schiffe beſuchten , um ſich nach den Bedürfniſſen der
Amerikaner zu erkundigen und ihre Gäſte nebenbei auszuhorchen . Von den

kaiſerlichen Bevol lmächtigten hörte man erſt wieder am 15. März , an welchem
Tage ihre Antwort auf Perry ' s Anträge eintraf . Seine beiden Forderungen ,
daß 8 Schiffbrüchen Hülfe geleiſtet und anlegenden Fahrzeugen Holz , Waſſer

Lebensmittel geliefert werden ſollten , wurden ohne weiteres zugeſtanden .
Saber die Eröffnung eines Handels betreffe , wie Nordamerika ihn mit China5treibe , ſo könne davon keine Rede ſein. 3

Anſichten und Sitten unſerer

Lands85
ute “ , hieß es in dem Ains en, „ ſind denen anderer Völker ganz

undd e alten Geſetze mit denen anderer Länder ſofort zu vertauſchen würde aus⸗
Wb ſhwierig ſein . Ueberdies haben die Chineſen mit weſtlichen Völkern

lange in Verkehr geſtanden , während wir in Nagaſaki blos mit Holländern und
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Chineſen Handel getrieben haben . ( daran , außer ihnen auch
mit andern Völkern Verbindungen zu 59 4un hat unſern Austauſch von
Waaren zu einem ſehr unbedeutenden gemacht . Segelt nach Nagaſaki “ , ſagte
das kaiſerliche Schreiben zum Schluß , „ und holt Euch Holz , Steinkohlen , Wa

ſer und andere Bedürfniſſe . Was
digentlich⸗

Waaren betrifft , ſo iſt unſer und
Euer Geſchmack ſehr en , und auch hinſichtlich des Preiſes
Anſichten ſo von einander ab , daß wir gegenſeitig ? Verſuche und Prüfungen
anſtellen müſſen, worauf nach fünf Jahren dieOeffnung eines zweiten Hafens er —

8 .
kann . “

Dieſes erweckte geringe Hoffnungen. Perry ſollte mit unbeſtimm⸗
ten conrenmdenddie vielleicht nach fünf Jahren in Erfüllung gingen , abgeſpeiſt
und inzwiſchen auf den gewöhnlichen Verkehr in Nagaſaki angewieſen werden .
Alle ddort anlegenden Schiffe waren ohne Ausnahme mit denſelben Dingen ver⸗

ſorgt worden , die man auch ihm zu verſprach , und was er vor ihnen voraus
hatte , war nichts als das Recht , für dieſe DDingebezablenzu dürfen .

Bei einer zweiten Zuſammenkunft mit den kaiſerlichen Bevollmächtig
die eine formloſere als die erſte war , bezeichnete Perry ſeinen Standpunk
genau , daß kein Mißverſtändniß möglich war . Man wollte die Amerikaner
immer auf Nagaſaki beſchränken und ſie ſelbſt dort nur unter der Bedingun
dulden , daß ſie ſich von den Holländern und Chineſen fern hielten . „ Nagaſaki
antwortete er , „iſt gerade der Hafen , von dem wir unter keiner Bedingung etwas
wiſſen Die dortigen Behörden und Einiddhner haben ſich 5 15

langer
Zeit an die Unterwürfigzkeit der Holländer gewöhnt , daß ſie von uns Dinge ver⸗
langen würden , die ſich kein Amerikaner gefallen laſſen k. ann , und die er
Folgen würden nicht ausbleiben . Von Beſchränkungen , wie ſie den Hollä
und Chineſen auferlegt worden ſind , will ich nichts hören und werde jede!
ſpielung darauf als Beleidigung betrachten . “ Wolle man ihm nicht 955 1
einräumen , ſo rechne er mindeſtens auf drei : Uraga oder Kagoſima aufd Iuſel
Nippon , Matsmai auf der Inſel Jeſſo und Napa auf Groß - Liukiu .

Nach vielen Winkelzügen , bei denen Berufungen auf die Reichsgeſetze di
Hauptrolle ſpielten , geſtanden die einen andern Hafe a

Nagaſaki zu , aber nicht Uraga, ſondern Simoda . Der Commodore möß
Schiff dorthin ſchicken und die Bucht unterſuchen laſſen . Die Liukiu ſeien ein en
fernter Vaſallenſtaat, in dem der Kaiſer nur eine beſhränte Macht ausübe

daß über Napa nichts entſchieden werden könne . In demſelben Verhältniß ſtehe
Jeſſo zum Reiche . „ Gut “ , antwortete Perry , „ ſo werd e ich nach Mats naiſegel
50 mit ddem Fürſten unmittelbar verhandeln . “ Als die ; Bevollmächtigten das
hörten, verſprachen ſie in ſechs Tagen , am 23. Mai , eine endgültige Entſcheidung
des Kaiſers über Matsmai zu bringen .

Der letzte Punkt , der erörtert wurde , betraf die BBehandlung d 0
brüchigen . „ Sie dürfen nicht frei umhergehen “ , ſagten die Japaner , „ denn wie
leicht könnten Seeräuber unter ihnen ſein , und wie könnten wir dieſe von den übri⸗
gen unterſcheiden ? “—„ Es widerſpricht der Gerechtigkeit gänzlich “ , antwortete

ter
t ſe
wi

19

n,
00
E

8
77

7

—ε
—

Vet
Uner
me



Japaniſche Zugeſtändn

24 welche die Vorſehung an die Küſten eines befreundeten VolksAer zu betrachten und zu behandeln , bevor man Beweiſe hat ,
ß f Die Fortſetzung der Behandlung , der man Schiffbrüchige bis jetzt

unterworfen hat , werden die V
Vereinigten Staaten , inſofern Amerikaner ins

Spiel kommen , nicht ferner dulden . “

Perry ſah dem 23. März erwartungsvoll entgegen . Die kaiſerliche Ent —

5555 W
kam und lautete ſo günſtig, als man 1 erwarten konnte . Nicht

Matssmai, wol aber Hakodadi , ein
Hafenblatz in der Nähe jener Stadt , ſollte

den Am ꝛerikanern geöffnet werden , und zwar nicht erſt nach fünf Jahren , ſondern
be reits ar

75
17. September 1855 . Perry ließ 83 en Tauſch gefallen , voraus geſetzt ,daß der Hafen bei näherer Unterſuchung der vortheilhaften Beſchreibung , die

man 85 .105 entwerfe , entſpreche .

Dieſes neue Zugeſtändniß war die glücklichſte Vorbedeutung für einen Aus⸗

gang der Unterhandlungen, wie die Amerikaner ihn wünſchten , und Perry blickte
jetzt mit Zuverſicht in die Zukunft . Ein ferneres gutes Zeichen war das Benehmen

Getrockneter Fiſch.

der Japaner , das immer freundlicher wurde . Sie hatten ihren Dank für die Ge⸗
ſchenke des Prräſidenten abgeſtattet und luden Perry am 24. März ein , die Gegen⸗
gaben ihres KTaiſers in Empffang zu nehmen .

Die Geſchenke waren im großen Saale des ſogenannten Vertragshauſes in
geſchmackoller Ordnung aufgeſtellt . Sie beſtanden in reichen Brokaten und

Seiden , den berühmten lackirten Waaren des Landes , Porzellantaſſen , Fächern ,
Ueberzügen für Pfeifen und gewöhnlichen Kleidungsſtücken . Die m hatten
an ſich keinen Werth , waren aber in kulturgeſ

Hiczzäitzür Beziehung ddie anziehend⸗
ſten aller Geſchenke . Das Porzellan übertraf das chineſiſche ſowol in der Maſſe
dieAußerordentlich leicht und durchſichtig war , als auch in der Arbeit und in der

Verzierung mit Blumen und Figuren , die reich vergoldet oder mit den bunteſten
Farben gemalt waren .

Vier Gegenſtände , Holzkohlen , Reis , getrocknete Fiſche und Hunde , bilden
Beſtandtheile jedes kaiſerlichen Geſchenks . Die drei erſten Gegenſtände ſind die

unentbehrlichſten Bedürfniſſe des japaniſchen Lebens und werden eine ſymboliſche
Bedeutung haben . In welcher Form der getrocknete Fiſch überreicht wird , zeigt
unſer Bild .



Staaten undtenzwiſchen den Vereini

Reis erhielten die Amerikaner in zweihundert großen Säcken , von denen jed der

50 Pfund ( 123½ deutſche Zollpfund ) wog . Aus elen Grunde unter die Ge⸗

55 Küftzüteigien wurden , iſt nicht bekannt , wenn es nicht deshalb
„ weil die Art , die der Kaiſer verſchenkt, die ſeltenſte und theuerſte iſt .

ben gehören zu der Gattung der Wachtelhunde
Die Amerikaner betrachteten die kaiſerlichen Geſcſchenke noch, als ihre Auf⸗

m eutſamkeit auf einen Haufen rieſiger Menſchen gelenkt wurde , die ſchwer wie

Eleph 0 auf dem Ufer dahergetrabt kamen . Es ware n Ringer , fünfundzwanzig

an Zahl , die zum Gefolge 8 kaiſerlichen Bevollmächtigten gehörten . Man .
ſie herbeiger ufen ddamit ſie den Fremden ein Feſt nach japaniſcher Art bereitete

In den Ländern des Win richtet man die Nahrungsweiſe und die Rebuune
der Athleten ſo ein , daß die Muskeln zur höchſten E ntwicklung gelangen , der

Körper aber 58 allen unnöthigen Fettheilen befreit wird . In Japan handelt

man nach andern Grundſätzen . Allerdings iſt auch dort die höchſte Ausbildung

Muskelnddie Hauptſache , aber man mäſtetddie Ringer förmlich , bis 5 unter

9 eine Fettmaſſe
welche die bezeichnenden Unterſchiede der Kör —

heile faſt aufhebt . Die Naſe , die Augen ziehen ſich hinter Fetty vlſe e zurück ,

8 und Nacken erſcheinen wie bloße Fettlappen , den Wampen des Stiers ähn⸗

Je unförmlicher ein Ringer e ſo mehr bewundert man ihn .
Die häßlichen Klumten , ausdenendie Körper der fünfundzwanzig Ringer

eieen wurden umſo ſichtbarer , als ſie mit wenig Kleidern , einem

0 Schurz um den Unterleib , bedeckt waren . Den berühmteſten von allen ,

rals das Entzücken von Jeddo vorgeſtellt wurde, führte man zu Perry , damit

ieſer ſeine ungeheuren Glieder ſelbſt befühle . Man ließ die nun einen

ſic
b
d
d

erſten Beweis ihrer Stärke geben , indem man ihnen befahl , die ſchweren Reis⸗

ſäcke von 123½ Zollpfund und fortzutragen . Mit Ausnahme von

zweien lud jeder zwei Säcke , den erſten ohne Beihülfe, auf ſeine rechte Schulter .

Eirner nahm einen Sack unter den Arm und ſchlug mit dieſer Laſt mehrere? Jurzel⸗
äume , die ihnnicht die geringſte a engung zu koſten ſchienen .

Nach d dieſem Vorſpiel legten die Ringer die weiten japaniſchen Oberkleider

an undzogen ſich —— Schirme Jurück⸗
Nun folgte dieHauptvorſſtellung . Ein

Ringerpaar nach d em andern trat wied er hervor , warf d as Obergewand ab und

begab ſich in einen Ring vor der offenen Halle , in der die Zuſchauer ſich verſam —
melt hatten . Ihre Vorbereitungen zum Ringen ſahen ſo 0 als ob zwei Stiere

5 einander kämpfen wollten . Sie maßen ſich mit wüthenden Blicken, ſtampften
den Boden mit den Füßen und riſſen mit den Händen Raſen und Erde los. Plötz⸗

lich ſtürzten ſie auf einander los , umfaßten ſich und ſuchten ſich gegenſeitig zu
Boden zu werfen . War einer beſiegt worden , ſo erſchien ein neues Paar dem

Kampfplatze . Zwei Ringer kämpften auf eine andere Weiſe , welche geradezu ab —

ſcheulich war . Der erſte 5 ſich inmitten des Ringes mit
geſenktem Kopfe

wie ein Mauerpfeiler hin . Der zweite ſtürzte unter lautem Gebrüll , den Kopf

voran , gegen ihn ein . Die Sgl ſtießen krachend einander , aber der 8 nn

im Ringe ſtand feſt wie ein Felſen , und ſo oft der andere ſeine Stöße auch wieder —

8



kämpfer . 17²

2 8
lut von der Stirn rann , war der erſte doch nicht vomholte , bis beiden do

Platze zu verdrängen .
Als alle fünfundzwanzig Ringer ihre Kraft gezeigt hatten , gaben die Ame⸗

rikaner ein Feſtſchauſpiel ihrer Art . Der Welehem oh begann ſeine Arbeiten von
8 8

neuem , die Zwerglokomotive wurde geheizt und wirbelte bald einen an das Dach4 8 7 0

—

des Perſonenwagens angeklammer *
n Japaner im Kreiſe 80 Dann traten

die Soldaten an und machten unter denkriegeriſchen Klängen der Muſik Märſche
D1und Schwenkungen . Die Japaner ſahen d ieſen Schauſpielen mit mehr Vergnügen

riſche Ringkämpfer.

zu , als die Amerikaner bei den halb thieriſchen Ring übungen empfunden
hatten . k) Den Charakter derRingſ diele zeigt unſer Bild .

Anden beiden nächſten Tagen fanden neue Verhandlungen ſtatt . Man er⸗

kannte deutlich , daß die Japaner prüfen wollten , bei welchen Punkten Perry feſt

Vlos⸗ bleiben werde , und bei welchen man von ihm Nachgiebi gkeit zu erwarten habe .

11f Die Anwe ſenheit eines amerikaniſchen Konſuls , bemerkte ihr Abge ſandter, ſei

macht auf den Unterſchied
zern Genüſſen des gebildeten

lUiterſchied gern gelten laſſen ,
ſen , 5 welchem Wohlgefallen

lle he ßen ,
die nordameri⸗

npfen zuſehen .

nerika felbſtgeffllig 5 mertfann
wenn wir in den amerikaniſchen ? nicht gich l0
die Empire City, die Crescent Cit Y, Und wie ſie Aonſt
kaniſchen Bildu Netropolen , den weit rohern Boxer
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nicht nöth
9415

denn jede Stadt
1185

ihren Statthalter , der alle in Be⸗

ziehung auf die Verſorgung ſremder Schiffe mit Kohlen u150 andern BBedürfniſſen
beſorgen werde . Perry erklärte dem Beauftragten vor allen Dingen , was ein
Konſulſei und auf welche Gegenſtände ſein Amt ſich erſtrecke . In allen geöffneten

Häfen einen ſolchen Beamten anzuſtellen fordere das Intereſſe des Verkehrs nicht,
ein einziger in Simoda werde genügen . Nach dieſen Erörterungen tauchte die

Frage des Verkehrs auf dem Lande wieder auf . Perry forderte
nicht blos , daß ſeine Landsleute e90 dürften , wo und von wem ſie wollten ,
ſondern auch , daß man ſie unter den Beſchränkungen , die das Geſetz vorſchreibe ,
in den Städten und auf dem Lande umhergehen laſſe . Man würde das

gern
er⸗

lauben , antwortete der Geſandte , wenn man
nicht

bei den Engländern und Por⸗
tugieſen die Erfahrung 91 daß ſelbſt die ſtrengſten Geſetze nicht immer

Rkichfic , Unordnungen zu verhüter
Für den 27. März hatte Perry an die kaiſerlichen Bevollmächtigten und ihre

Beamten eine Einladung ergehen laſſen, an Bord des
Flaggenſchiff zu Mittag

zu 55
Es waren ſiebzig Gäſte , die er erwartete . Für die fünf Bevollmächtig⸗

ten , denen ihr Rang nicht geſtattete , mit Leuten geringern Standes an einem

Tiſche zu ſitzen , wurde die Kajüte des Commodores , wo auch er mit ſeinen vier
Kapitänen und ſeinem Secretär Platz nehmen wollte , eingerichtet , für die übrigen
Japaner und Amerikaner war das Hinterdeck beſtimmt . Sobald die Gäſte , von

Stückſchüſſen begrüßt , angekommen waren , führte man ſie im Schiff umher und

zeigte ihnen Alles , namentlich die Geſchütze und die Dampfmaſchine . Sie nahmen
an allen Gegenſtänden das lebhafte Intereſſe , das ihr Volk auszeichnet . Um ihre
Neugier ganz zu befriedigen , ließ man die Maſchine i in Gang ſetzen und ein Boot
mit Haubitzen feuern .

Bei Tiſch behielt Hajaſchi , der der Bevollmächtigten , ſeine ruhige
Würde bei , aß wenig und nippte blos von denWeinarten . Die andern Vornehmen

legten ſich um ſo weniger Zwang an . Sie aßen gut und tranken noch beſſer . Ohne
die übrigen Weine zu vernachläſſigen , gaben ſie dem Champagner den Vorzug .
Fürſt Matſuſaki war die Seele der Geſellſchaft und ſprach nebenbei den Getränker

ſo wacker zu , daß er bald in Seligkeit ſchwamm . Beim thaten ſein
Gefährten es ihm gleich und leerten unzählige Gläſer . Gegen Ende des Mahl
war Hajaſchi der einzige nüchterne Japaner .

Auf dem Hinterdeck ging es mehr als lebhaft zu. Die ien ßen es ſich
nicht nehmen , alle Geſundheiten und Hochs ſelbſt auszubringen un dihre Aufrich⸗
tigkeit dadurch zu beweiſen , daß ſie nicht einen Tropfen im Glaſe ließen . Ihre
Leiſtungen bei den zahlreichen Schüſſeln ſetzten ſelbſt den meßen amer auiſche
Eſſer in Erſtaunen . Sie wurden in kurzer Zeit ſo laut , daß ihre Stimmen die
Muſik übertönten . Was ſie aßen und tranken , ſchien ihnen ſo ziemlich leichgültig
zu ſein . Sie tranken Champagner , Madeira und Punſch mit gleichem Vergnügen ,
nahmen zur Suppe Eingemachtes und häuften auf ihren Tellern Früchte und

Fricaſſee , Gekochtes und Gebratenes , Süßes und Saures neben einander auf .
Als man von der Tafel aufſtand , griff jeder Japaner in die linke Taſche

E
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Heiterkeit .

ſeines weiten Ueberwurfs . Dort befinden ſich immer verſ
ſchi

edene Arten Papier ,
weiches , das die Stelle unſerer S chnupftiücher beißes , auf dem man

ſchreibt , und noch eine dritte Art , die zum Einpacken dient . Di ieſe letztere zogen
ſie hervor und wickelten zum Mitnehmen alle Speifen ein , die nicht verzehrt wor⸗
den waren . Esgab deren ſo viele Siteh cken , daß die weiten Taſchen nicht hin⸗
reichten , ſie aufzune ehmen , und auch die herabhängenden Aermel zu Vorraths⸗
kammern benutzt werden mußten .

In einem ſehr heitern Zuſtande verſammelten ſich die Gäſte , als das Mahl
vorüber war , auf d emVerdeck . Matſuſaki ,der dem Champagner und den übrigen
Getränken am ſtärken zugeſprochen hatte , war der aufgeregteſte von allen . Der
ernſte

Hajaſchi hatte bisher ſeine Würde bewahrt , aber auch ſeine Stunde ſchlug
jetzt . Die Luſtigntacher

dder amerikaniſchen Mannſchaft hatten ihre Geſichter ge⸗
öwaiz und gaben Tänze W Geſänge der Neger zum Beſten. Vor 98 grotes⸗

ken Schauſpiel verſchwand der Ernſt des erſten Bevollmächtigten wie Schnee an
der Sonne , und er lachte ſo laut wie alle Uebrigen . Der Abſchied war herzlich ,

ſogar zärtlich. Matſuſaki ſernngdie Arme um Perry ' s Nacken , umarmte ihn ſo
heftig , daß die neuen Cpaulettenddes Commodore zerknittert wurden , und 05
holte unaufhörlich : „ Nippon und Amerika , ein Herz und eine Seele!“ Einige
mehr nüchterne Gefährten Hühetend

den Schwankenden ins Boot , und die Geſell⸗

ſchaft entfernte ſich unter den donnernden Grüßen der Geſchütze .
Als Perry am nächſten Morgen ans Ufer fuhr , um die Verhandlungen

fortzuſetzen , ließ ſich deutlich erkennen , daß die Japaner an den Folgen des Gaſt⸗
mahls auf dem Schiff litten . Ihr Benehmenwar übrigens ſo freundlich wie immer ,
und man Wadets ſich mehr und mehr . Sie dem Commodore
einen auf dem Landwege eingetroffenen Brief des Offiziers ,den er mit der Unter⸗

ſuchung des Hafens von Simoda beauftragt hatte . Es ging daraus hervor , daß

jener Hafen allen Anforderungen entſpreche , und Perry zauderte unter dieſen
Umſtänden nicht , ſeine Zuftimmung zur Wahl desſelben auszuſprechen . Die Jn⸗
paner gaben die üiteune daß amerikaniſche Schiffe ſchon jetzt in Simoda

Holz , Waſſer und was der Ort ſonſt darbiete , erhalten ſollten . Was fremde Be⸗

ſucher an andern EGegenfſtänden brauchten , ſolle nach Ablauf einer gewiſſen Zeit
0
Rerheigeſchafft

werden .
Die Unterredung wendete ſich nun zu dem Punkte , welche Rechte den Ame—⸗

rikanern in Simoda eingeräumt werden ſollten . Dabei zeigte es ſich wieder , daß
die Japaner einen dauernden Aufenthalt von Amerikanern mit ihren Familien
in Japan nicht zugeſtehen würden . Selbſt gegen den Aufenthalt eines Konſuls
w

ſolc

1

burden die ſtärkſten Einwände gemacht , aber Perry blieb feſt dabei , daß ein

olcher Beamter 8
bſe der Japaner wie der Amerikaner nicht zu entbehren

i. Von
Veſchränkungen dder Amerikaner innerhalb der Hafenſtädte war nicht fer⸗

er die Rede , dagegen wurde eine äußerſte Grenze feſtgeſetzt , über welche ſie ihre
5 aziergänge landeinwärts

nichtfortſetzen dürften .
Der 31. März 1854 war der ewig denkwürdige Tag , an dem der Handels⸗

und Freundſchaftsvertrag, nachdem noch einige Zuſammenkünfte zur Erledigung

0
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jten Staaten und Jap an.176 Abſchluß des Vertrags zw

untergeord dneter Punkte ſtattgefunden hatten , un e wurde . Der letztere
iſt von Kar nagawad datirt und in japaniſcher , chineſiſcher und holländiſcher Sprache

abgefaßt . Die japaniſche Zeitbeſtimmung lautet : „ Keyei , im ſiebenten Jahre ,
im dritten Monat und am dritten Tage . “

Mit Hinweglaſſ ſung dder hergebrachten Formeln , die den Eingang und den

Schluß bilden⸗ iſt er folgenden Inhalts :
„ 3 wiſchen den Vereinigten Staaten einerſeits und dem Kaiſerthum J

ui ſeit und
Bwiſchen

der beiderſeitigen Bevölkerung ſoll ohne Ausnah
irgend eines Ortes und irgend einer Perſon ein vollſtändiger ,
und allgemeiner Friede wie eine aufrichtige und herzliche Freundſchaft herrſcher

Die Häfen Simoda im Fürſtenthum Idſu und Hakodadi im Fürſtenthum
Matsmai ſollen den amerikaniſchen Schiffen geöffnet werden . Sie werden dort
mit Holz , Waſſer , Lebensmitteln und aller m ſonſt Erforderlichen , ſo weit die Je

paner dasſelbe beſitzen , verſehen werden . Hakodadi
0
ſofort bei der Unte ⸗

nung des Vertrags , Simoda
an demſe lben Tage des nächſten Jahres ge öffnet

werden . Die Japaner werden die Preiſe bezeichnen , für die ſie Lebensmittel und
Anderes liefern können .

So oft amzerikaniſche Schiffe vom Sturm an einen 0 5

Küſte getrieben werden oder dort einen Schiffbruch erleiden , wer

ihnen beiſtehen , ihre Mannſchaften nach Hakodadi oderSinode führen u
dort ihren e Alle gere

iff

gen verbleiben und die Koſten ,die durch die ?

ſchaf t eriwachſen , nicht berechnet W rden.
Die Schifforüchigen und andere Bürger der Vereinigten Staaten ſollen ſo

frei wie in andern Ländern ſein und keinetr Haft , wol aber gerechten Geſet

Anttekerfen werden .

Schiffbrüchige un
oder vori ehen

gaſaki für die Holländer und ir

in Simoda⸗ von der kleinen iet, ſieben japa niſche Ri (ebta
3½ deutfſche Meilen ) weit ins Innere g

5
ur ſolen ebenſo in Hakod abiiin :

halb einer Grenze , welche bei dem Beſuche des amerikaniſchen Geſchwade
geſetzt

u
werden wird , freie Bewegung haben .

Den Schiffen der Vereinigten Staaten , welche

ſuchen , ſteht es frei , gegen Go ld⸗ und Silbermünze
n

niſche Artikel einzutauſchen . Die einſtweiligen Regeln
fü

japaniſche Regierung feſtſetzen .

Holz , Waſſer , Kohlen und andere erforderliche Artikel werden

die Vermittelung japaniſcher Beamten und auf keine andere Weiſe verabfolgt
werden .

ak
etE·

N

·te
8re

ndere Bürger der Verei
d bewohnen
0

er
al
02

Chine eſen gelten
Inſeli im Hafenge

meanefef in . Sie di
8

2
—
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Di

Sollte die japaniſche Regierung künftig irgend einem Volke Rechte
oder Vortheile einräumen , welche den Vereinigten Staaten und ihren Bürgern
nach dieſem Verktige nicht zuſtehen , ſo werdden dieſelben Rechte und Vortheile den

22



Abſchluß des Vertrags . Ein japaniſches Gaſtmahl . 7

Vereinigten Staaten und ihren Bürgern ſofort , ohne vorangegangene Berathun⸗

gen , eingeräumt werden .

Amerikaniſche Schiff
Sturm verſchlagen werden

anlegen .
Die Regierung der Vereinigten Staaten wird , falls ſie es für nöthig hält ,

in Simoda zujeder beliebigen Zeit, nachdem achtzehn Monate nach Unterzeichnung

dieſes Vertrags verfloſſen ſind , einen Konſul anſtellen .
*

Innerhalb einer Friſt von achtzehn Monaten oder , wenn thunlich , noch

e ſollen , wenn ſie nicht in Noth ſind und nicht vom

„ in keinem andern Hafen als in Simoda und Hakodadi

früher ſoll dieſer Vertrag vom Kaiſer von Japan und vom Präſidenten der Ver⸗

einigten Staaten beſtätigt werden . “

Sobald der Vertrag unterzeichnet und in zwei Abſchriften ausgewechſelt wor⸗

den war , überreichte Perry dem Fürſten Hajaſchi eine amerikaniſche Flagge ,

indem er ihm dabei ſagte , dies ſei der höchſte Beweis von nationaler Freundſchaft ,

den er ihm zu geben im Stande ſei . Den übrigen japaniſchen Bevollmächtigten

wurden andere Geſchenke zu Theil . Die letztern erwiederten dieſe Aufmerkſam⸗

keiten mit einer Einladung zu einem Gaſtmahl . Bisher hatten die Amerikaner

blos Erfriſchungen erhalten , jetzt lernten ſie die Küche eines japaniſchen Mittags⸗

eſſens kennen .
Die Tafeln , breite Divans von derſelben Höhe und von derſelben Art wie

die , auf denen man zu ſitzen pflegt , waren im großen Empfangſaal aufgeſchlagen .

Sie waren mit rothem Krepp bedeckt und nach dem Range der Japaner und ihrer

Gäſte geordnet . Ein etwas höherer Tiſch war für den Commodore und die kaiſer⸗

lichen Bevollmächtigten beſtimmt . Diener trugen die einzelnen Gänge raſch nach

einander auf . Die Hauptgerichte waren dicke , breiartige Suppen , unter deren

Beſtandtheilen friſche Fiſche die erſte Rolle ſpielten . Man brachte ſie in kleinen

irdenen Schalen , die auf einem lackirten Fuß ſtanden und vor jeden Gaſt hinge —

ſtellt wurden . Zu jeder Suppe gehörte ein Gefäß mit Soja oder einer andern62
Brühe , deren es in Ueberfluß gab . Auch an Saki , der den Amerikanern an die⸗

ſem Tage ähnlich wie Whiskey ſchmeckte , fehlte es nicht . Verſchiedene Süßigkeiten

und eine Menge Kuchen begleiteten jeden Gang . Gegen den Schluß des Gaſt⸗

mahls wurden vor jeden Amerikaner Schüſſeln mit gebratenen Fiſchen , gekochten

chen und Krabben und einer Mehlſpeiſe hingeſtellt . Die Dolmetſcher erklärten2
U
ihnen , daß ſie dieſe Sachen erſt auf den Schiffen eſſen ſollten , wohin man ſie

ihnen nachſchicken werde .
So wenig diehöfliche Zuvorkommenheit der Wirthe zu wünſchen übrig ließ ,

wenig wurden die Amerikaner dagegen von der Güte und Menge der Speiſen be⸗

digt . Sie hatten den Japanern auf ihrem Flaggenſchiff mindeſtens zwanzigmal
r vorgeſetzt und ſtanden halb geſättigt vom Mahle auf . Hinſichtlich der Güte

Speiſen machten ſie die Bemerkung , daß man auf den Liukiu weit beſſer zu

u verſtehe . Saki wurde in Menge aus kleinen Taſſen getrunken , ohne daß die

paner mit allen ausgebrachten Geſundheiten ihre Angſt über Perry ' s Entſchluß ,

Beſuch in Jeddo zu machen , ertränken konnten . Ihre Vorſtellungen , welche
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178 2 S zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan .

Unruhe er hervorrufen werde , wenn er in der Bai noch weiter hinaufſegle , hatten

indeſſen weiter keinen Erfolg , als daß der Commodore ihnen das en gab ,

mit ihnen in weitere Unterhandlungen über den Gegenſt tand ein etenzur vollen .
edAn d dieſem Tage konnte Perry mit einem Gefühl ſtolzer digung eauf

ſein Schiff zurückkehren . Er hatte ſeinen großen Zwe ck erreicht urund den erſten auf

einigermaßen freiſinnigen Grundf üten beruhenden giſe
mit Japan

abgefſchloſſen . So hatte er eine Aufgabe gelöſt , an der alle europäif chen Völker ,

hie ſich nach der Chri ſtenverfolgung des 17. Jahrhunderts an ſie gewagt hatten,
geſcheitert waren . Die Reſultate , zu denen er gekommen war , umfaßten All

a8 überhaupt gewonnen werden konnte . Die grauſame Behandlung von S

üchigen , die ?Beſchränkung d05 fremden Verkehrs 82
einen einzigen 82ſen,

Unwö ürdigkeiten , denen die ugelaff enen Kaufleute des Au slandes länger als

zwei JJahrhunderte ausSgeſetzt Wüten, die Behandlung Wulswättiger Geſandten als

Hülf fbedürftiger „ denen man aus 2 Nenſchenliebe Lebensmittel ſchenkte — das

hatte er mit einem einzigen Schlage beſeititt⸗
Blieb der von ihm errungene

Vertrag noch weit hinter dem Inhalte zurück , den ein Handelsübereink We
zwiſchen chriſtlichen Völkern zu haben ſeot, ſo war er doch ein Anfang , der in
nicht ferner 5 die weiteſtgehend en Folgen haben mußte . Die Zugeſtändniſſe der

Japaner an das Ausland , eine ſo be 86 5 faſt unbedeutende Geſtalt ſie hatter

enthielten ein vollſtändiges Aufgebend der japaniſchen Grundſätze beim ausSwärti⸗
gen Verkehr . Hat man einmal ein Syſtem geopfert , ſo behauptenſich die darau

gezogenen Folgerungen, wenn man ſie auch 1 alle zugleich aufgiebt , nicht lane
mehr . Sie ſind wie die Werke eines Platzes , ddeſſen beherrſchender Punkt gefall 88

f‚iſt . Man mag ſie um der Ehre willen noch eine kleine Weile vertheidigen , behaup

ten kann man ſie nicht .
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Simo da , von der kleinen Bucht aus geſehen.

WII8

Simoda .

trag . — Japaniſcher

0 0der S — r

Japanor W5110 Per
hnern.

panerinnen. — §
Tempel und Kire

Siner ſchr Verantwortlichkeit war Perrg ddurch den Abſchluß des Ver⸗

trags enthoben w orden . Von Weiſungen ſeiner Regierung , die ihm feſte Halt⸗
punkte dargeboten hätten , war keine Rede geweſen . Er ſolle ſehen , wie weit er
kommen könne , und ſeine von den Umſtänden leiten laſſen —
ſo ungefähr läßt ſich der Kern ſeiner Verhaltungsbefehle auffaſſen . Außerdem
boten ihm frühere Verträge mit Japan keinen Anhalt , denn es gab keine . Seinen

Verſuch , durch den chineſiſch⸗⸗amerikaniſchen Vertrag eine gewiſſe Grundlage , eine

12³
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180 Simoda .

Art von feſtem Boden zu gewinnen , vereitelten die Japaner durch die flache , aber

im Punkte der Wahrheit unantaſtbare Bemerkung , ſie ſeien keine Chineſen , ſon⸗

dern Japaner , ein Volk mit andern Geſetzen , andern Sitten , andern Bedürfniſſen .

Perry war ſomit auf die Handhaben angewieſen , welche die Eigenthümlich⸗

keiten des Volkes ſelbſt ihm darboten . Wir haben bereits bemerkt , wie richtig er

urtheilte , als er ſich ſagte , daß durch eine ruhige und würdige Entſchloſſenheit weit

mehr zu erreichen ſein werde , als durch holländiſche Unterwürfigkeit . Der Erfolg

zeigte ihm vom erſten Augenblicke ſeiner Landung in Napa bis zur Unterzeichnung

des Vertrags von Kanagawa , daß ſein Syſtem das richtige ſei . Trotzdem hatte

er bis zum letzten Augenblicke mit einer großen Schwierigkeit zu kämpfen , nämlich

mit der Ungewißheit , wo der Punkt ſei , an dem er mit ſeinen Forderungen Halt

machen müſſe , wenn er nicht einen Bruch hervorrufen wolle . Die japaniſche Ge⸗

wohnheit , Weſentliches und Unweſentliches ziemlich mit derſelben Hartnäckigkeit

zu verweigern , machte es ihm nicht leicht , dieſen Punkt zu erkennen . Seine aus

Büchern erworbenen Kenntniſſe der Landesſitten und ſeine Beobachtungen bei den

öftern Verhandlungen mit den japaniſchen Bevollmächtigten und Beamten ließen

ihn das Richtige treffen . Der beſtändige Aufenthalt von Fremden und die An⸗

weſenheit chriſtlicher Frauen waren offenbar Dinge , die den Japanern zuwider

waren . Hier gab Perry alſo nach und überließ es der Zeit , die japaniſchen Vor⸗

urtheile auch in dieſer Beziehung zu beſiegen . Ebenſo achtete er die japaniſchen Be⸗

denken gegen die Einräumung eines Hafens in der Nähe von Jeddo . Bei dieſer

Frage opferte Perry allerdings wirkliche Vortheile , die ſich an die Erlaubniß eines

ſtändigen Aufenthalts und des Mitbringens von Frauen weniger knüpften , aber

er willigte doch ein , ſtatt Uraga einen entferntern , bei dem außerordentlich leb⸗

haften Verkehr der Hauptſtadt nicht ſo betheiligten Hafen anzunehmen , weil er

nicht zu viel auf einmal fordern wollte . Vielleicht trug ſeine Nachgiebigkeit bei

dieſen Punkten nicht weniger gute Früchte , als die Feſtigkeit , die er bei andern

Verhandlungen entwickelte . In jeder Beziehung ſtellt ſein Verfahren ein Beiſpiel

auf , wie man in Japan zu Werke gehen muß , und ſo iſt es auch von ſeinen diplo⸗
matiſchen Nachfolgern aus andern Völkern aufgefaßt worden .

Der Vertrag war an einem Freitag unterzeichnet worden , ſo daß der Mʒatro⸗

ſenaberglaube , nach dem dieſer Tag ein Unglückstag iſt , wie ſo oft ſchon , keine

Beſtätigung fand . Der glückliche Erfolg verlieh dem Schiffsgottesdienſt des näch⸗

ſten Sonntags eine beſondere Feierlichkeit . Am 4. April ſegelte Adams mit dem

„ Saratoga “ ab , um der nordamerikaniſchen Regierung den Vertrag und ausführ⸗

liche Mittheilungen Perry ' s zu überbringen . Der Commodore ſelbſt blieb bis

zum 14. April , mit den japaniſchen Beamten Höflichkeiten und Geſchenke aus⸗

tauſchend , ohne ſich übrigens dadurch hindern zu laſſen , ihren Bitten zum Trotz

auf einer Unterſuchung der Bai bis zur Hauptſtadt zu beſtehen .
Es war jetzt Frühling geworden . Das Wetter , das man nie wahrhaft ſtreng

hatte nennen können , da das Thermometer immer zwiſchen P 2 und ＋ 14 R.

geblieben war , zeigte ſich jetzt warm und freundlich . Die Felder und Gärten

waren nun mit einem friſchen , zarten Grün bekleidet , die Bäume hatten ihr volles



Die erſten Früchte des Vertrags . 181

Laub wiederbekommen und warfen ihre Schatten auf Thäler und Hänge . Die

Kamelien , die an der Bai von Jeddo , wo man ſie überall ſieht , Bäume von vier⸗

zig Fuß Höhe bilden , ſtanden in voller Blüte und wurden mit ihren rothen und

weißen Blumen , welche die reinſten Farben und die regelmäßigſte Bildung hatten ,

chf Kk el Webſter , neben der die Ameri⸗

and
die

dzum höchſten Schmuck der Landſchaft . Die Inf

kaner ankerten , war jetzt mit ihrem dichten Gebüſch , ihren bewaldeten Höhen und

ihren angebauten Thälern ein reizender Fleck . Ebenſo hatte das Ufer ein ſo lachen⸗

des Anſehn gewonnen , daß das Auge nicht ſatt wurde , ſeine Landſchaften bis zu

den fernen Bergen im Hintergrunde zu muſtern .

Die Japaner hatten nichts dagegen , daß Perry

nd ſeine Offiziere kleine Wanderungen machten .

ernteten auf dieſe Weiſe die erſten Früchte des

gs . Aber der Dolmetſcher Jenoske begleitete
iehreren Beamten , und ſowie man einem Orte

he kam , lief einer der letztern voraus und wies

rmann fort . Das mißfiel Perry , der nicht blos

as Land, ſondern auch die Leute ſehen wollte , und

er beklagte ſich . Die Erklärung der Beamten , ihre

Landsleute , vor allen die Weiber , entfernten ſich aus

Schüchternheit , wurde nicht angenommen . Jenoske
fühlte ſich nicht etwa beleidigt , daß man ihn einer

Lüge beſchuldigte , und verſprach auf der Stelle , daß

iemand mehr fortgewieſen werden ſolle . Die Ein —⸗

wohner konnten ſich von nun an ungehindert herbei⸗

drängen und erſchienen , Männer , Weiber und Kinder ,
ſchaarenweiſe .

Der Weg nach Yokuhama führte an der Kapelle

vorbei , die wir auf S . 73 abbildeten . Die Einwohner ,

die man ſah , ſchienen aus Beamten , Kaufleuten und

Arbeitern zu beſtehen . Den untern Klaſſen ſah man

weder Armuth noch Ueberbürdung mit Arbeit an .

Bettler zeigten ſich auf dem ganzen Wege nicht . Die

Arbeiter gingen barfuß und mit bloßem Kopfe und unterſchieden ſich außerdem

von den beiden andern Klaſſen durch die größere Kürze ihres Rocks . In Gegen⸗
wart der Beamten waren ſie gegen die Amerikaner ſehr zurückhaltend ; wenn ſie

ſich jedoch nicht beobachtet glaubten , benahmen ſie ſich frei und ungezwungen . Sie

hatten Strohdecken bei ſich , um bei einem etwaigen Regen nicht naß zu werden .

Dieſe Decken werden am Halſe befeſtigt und fallen wie ein Dach über die Schul⸗
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Ein japan gelöhner.
(NachSiebold. )

tern herab . Das Bild eines Arbeiters auf den Liukiu , der ſich in dieſer Weiſe

ſchützt ( S . 130 ) , würde auch für Japan paſſen . Die Vornehmern erſetzen das

Strohdach auf doppelte Art , durch einen Ueberwurf von geöltem Papier , der

waſſerdicht iſt , und durch einen Regenſchirm , der an heißen Tagen als Sonnen⸗

ſchirm benutzt wird .
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blos
Japaner ſcheert den Kopf , ddie Japanerin bindet ihr
und es oben in einen Knoten oder befeſtigt es

10
Die

Reifend derSitlenieeines klenen
pani⸗

ihrer ganzen Wobezenteit !in 82 Bucht ve 50 unhmnen ſieinkudisſer A he
nichts ee⸗ wahr . Perry ' s Lagebuch will daraus die günſtigſten SSch

für die Würde der japaniſchen Frauen und für ihre Stellung im bürgerlicher
Leben ziehen . Wir bedauern dieſem U rtheit gegenüber bemerken zu müffen , de

Perry von dem weiblichen Geſchlecht , das8 die Beamten bis auf dieſen Spazier⸗
Ugang fern hielten , weit weniger ſah alsdie Holländer , die ein ganz anderes

theil fällen .
In der Stadt Yokuhama führte man die Amerikaner in das Haus des er

Gemeindebeamten , wo Erfriſchungen bereit ſtanden . Das Zimmer , in dem

empfangen wurden , war gewiß das Staatsgemach und doch nach europäiſchen Be⸗

griffen ſehr dürftig ausgeſtattet . Fenſter von geöltem?Papier , weiche Matten a 1f
dem Fußboden und rothe Bänke an den Wänden , das war Alles . Die Frau und
die des Gemeindebeamten warteten ſeloſt auf , und zwar knieend , um
den Fremd en ihre Achtung zu beweiſen .

Die jungen Mädchen ſind hübſcher als die Frrauen , und ihre
und Unbefangenheit ſcheinen darauf hinzudeuten , daß ſie im geſellig
gedrückte Stellung einnehmen . Wie Perry von dem Dolme tſcher h
man ihnen den freieſten Umgang , und Theegeſellſchaften von Mädcher
ſind in Japan eben ſo häufig wie in den Vereinigten Staaten.

Ob die Japanerinnen wirklich ſo „fett und plump “ Find wie Perry ſie ſchil⸗
dert , oder ob es blos ihr ſchlafrockähnliches Kleid war , das ſieſo erſcheinen ließ ,
wagen wir nicht zu entſcheiden . Ihre größten Bangige

ſind ihre ſchwarzen Haare
und ihre blitzenden Augen von derſelben Farbe. D dagegen iſ t ihr Mund für unſern
Geſchmack abſcheulich, weil ſie ſowol die Zähne als die Lippen färben . Auf die
letztern tragen ſie einen Stoff auf , der in di innen Lagen roſig aus

aufgetrae ins Violette Dieſe letztere Farbe halten die j iapaniiſchen
Damen für die ſchönere und ſich ihrer Anſicht eee Hinter den

violetten Lifer blicken bei jedem Lächeln ſchwarze Zähne hervor , die es nicht von
Natur ſind , ſondern mit großer kühe ddazu gemacht werden . Die Japanerinnen
benutzen zu ddieſemZwecke eine Farbe , welche ſie aus Eiſenfeilſpänen und Saki
zuſammenſetzen . Dieſe Mi iſchung iſt eine ſo beißende ,daß ſie das Zahnfleiſcch an⸗
greift . Zu welchem Ganzen die violetten Lippen , die ſchw e . Zähne und das

verbrannte Zahnfl eiſch ſich bereinigen, läßt ſich leicht denken . Die jungen Mädchen
laſſen Lippen und Zähne ſo , wie die Natur ſie ihnen gegeben b Eine wahrhaft
liebende Braut wird aber nicht bis zum Hochzeitstage warten , bis ſie ſich färbt ,
vielmehr ihren Uebergang zur höhern Schönheitsſtufe am TeTage der Verlobung
vollziehen



Japaniſche Frauen . 183

Die Frau und Schweſter des Gemeindebeamten bewegten ſich nicht allein in

den Formen der ſtrengſten japaniſchen Etikette . Als die Mutter ihren kleinen

Knaben hereinführte , nahmen die Amerikaner zu ihrem Erſtaunen wahr , daß

ſelbſt dieſes zarte Kind ſchon gut geſchult ſei . Sein Geſicht war ſchmutzig , ſein

ganzes Aeußere nichts weniger als reizend , aber es beugte ſeinen geſchorenen Kopf

Japaniſche Frauen.

mit einem Anſtand zur Erde , der von einem Erwachſenen kaum hätte übertroffen

werden können .
Am 10. April führte Perry ſeinen Entſchluß aus , ſo nahe an Jeddo hinan

zu fahren , als der Zuſtand des Waſſers erlaube . Die japaniſchen Beamten prote⸗

ſtirten bis zum letzten Augenblicke , um ihn ſchließlich nach ſeinem Gutdünken han⸗

deln zu laſſen . Von den kriegeriſchen Vorbereitungen , die ſich bei ſeiner Ankunft

längs der ganzen Bucht bemerklich gemacht hatten , war nichts mehr zu ſehen .
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nirgends zogen Soldaten
Japan verfüge . Ja

rand geſteckt worden , um

Nirgends wurde mehr an Feſtungswerken gearbeitet
am Ufer hin und her , umzu zeigen, über welche Stre
ein großes Pf ahlwerk in der Nähe von Jeddo war in 2
den Amerikanern einen Beweis von Vertrauen zu geber

4
it
R

Als mandie Landſpitze vor Sinagawa , der ſüdl 25 n1Vorſtadt von Jeddo , um⸗

5ifft hatte , 0 man ſich letzterem gegenüber . Unglückl 3995 lag auf der
te ein Nebel , der allen den amerikaniſchen Augen , die von den Maſtern und

aug dem Tatelwerk, vom Verdeck und aus den Luken blickten , die berühmte Stadt ,
mit der ſich die Ged anken Aller ſeit Monaten beſchäftigt hatten, nur wie durcheinen Schleier zu ſehen geſtattete Die äußern Umriſſe ließen ſich übrigens er —
kennen . Die Gebäude

bedeckten dicht an einander gedrängt , einen ungeheuren
Raum . Ihre und ihre in

Klafez anſteigenden Gärten glichenn
was man ſchon von andern Ortſchaften der Bai her kannte . Auf den Höhen und
vortretenden Landſpitzen ſtanden Feſtungs 800711 wenn es nicht buddhiſtiſche Tem⸗
pel waren , die man immer an den höchſten Punkten zuerrichten pflegt .

An der
ganzen Seeſeite der Stadt zogen ſich Reihen von Pfählen hin . Hier

und da befanden ſich in ihnen Oeffnungen , um Booten und kleinen DOſchunken
Zutritt zu

gewähren . Waren die Pfahlwerke dazu beſtimmt , das Ufer gegen den

e er Wellen
zu ſchützen , ſtel llten ſie alle

d
50 ſtungswerke dar , oder hatte man

ſie neuerdings gegen die Amerikan er errichtet , das waren Fragen , welche Perry
nicht zubeanti worten vermochte . So viel ſah er von allen

Bekeſtterern
der Haupt⸗

flabdt des Reichs, um zu der ibesergeag;zu gelangen , daß einige Dampfboote ,
die nicht tief im Waſſer gingen und mit Geſchützen vom ſchwerſten Kaliber bewaff⸗
net ſeien , hinreichen würden , Jeddo in einen Trümmerhaufen zu verwandeln ,
ohne ſelbſt viel zu leiden .

An VBord befanden ſich einige japaniſche
Beamte . Dieſe armen Leute ſchweb —

ten währenddder
W Fahrt in Toddesangſt und hörten nicht auf , mit WtieniinPerrh zu drir igen , daß er umkehren möge . Gehe im Angeſicht von Jeddo vor

Anker „ ſagten ſie , ſo gerathe die Bevölkerung in die größte Aufregung !und Nie⸗
mand vermöge für die Folgen zu ſtehen, Obgleich ſie es nicht offen ausſprachen ,
ließen ſie es doch errathen , daß in dieſem Falle dem Kaiſerſe lbſt Gefahr drohe.
Dann werde man ſie für die e he verantwortlich ma 8— fügten ſie hinzu .
Die Bevollmächtigten und alle Beamten hatten ſich gegen Perrhz zu freundlich be⸗
nommen , als daß er

W hätte in Unannehmli chkeiten bringen dürfen . Sein ur⸗

ſprünglicher Plan , vor der Hauptſtadt A nker zu werfen und den kaiſerlichen Palaſt
mit

eiigen Ehrenſchüfſen zu
begrützen lag ihm überdies nicht ſehr am Herzen und

er gab den Befehl zur Rückkehr . Den Beamten fiel ein Stein vom Herzen , und
als die Glocke bald darauf zu Tiſche rief , war Niemand heiterer als ſie .

Simoda liegt dem amerikaniſchen Ankerplatze in der Bucht von Jeddo ſo
nahe , daß Perry am 18. April zu N3315 Fahrt dorthin nicht mehr als elf St unden
brauchte . Das Anfangsbild dieſes Abſchnitts ſtellt die Stadt dar , wie ſie ſich
beim Einlaufen in den Binnenhafenz 691

RüſRU



Lage pon Simoda .

ehit Simoda liegt unter 34 “ 39749 “ nördlicher Breite und 1380 57“ 50 “ öſtlicher

Länge . Die Küſte der Inſel Nippon , auf der es ganz im Süden liegt , gehört zu

Kamo , einem der acht Bezirke des Fürſtenthums Idſu . Der Hafen hat den Vor⸗
theil einer unmittelbaren Verbindung mit dem Meere , und man kann leicht in ihn

ein⸗ und auslaufen . Bei der Einfahrt in den Binnenhafen iſt Vorſicht nöthig ,

Landungsplatz bei Simoda.gsplatz

indem an einer Stelle des von dem Außenhafen dahin führenden Kanals , die nicht

breiter als 600 Ellen iſt , ein bei Ebbe nur mit zwölf Fuß Waſſer bedeckter Felſen

mit einer kegelförmigen Spitze vom Grunde aufragt . Die Amerikaner vermieden

dieſen Felſen , weil ihre vorausgeſchickten Schiffe das Senkblei fleißig gebraucht

und die gefährliche Stelle mit einer Tonne bezeichnet hatten .



p er noch nicht vorgedrungen . Höchſtens iſt oben in der Wand für

186 Simoda .

Die Gegend , in der die Stadt liegt , iſt reizend . Sie ſelbſt ſchmiegt ſich ſo be⸗
ſcheiden an das Ufer , daß ſie den Eindruck ländlicher Abgeſchloſſ enheit⸗dden die e⸗
gend macht , nur erhöht . Ihr Name Simoda — „ niedriges Feld “ —bezeichnet ihre
flache Lage. Hinter ihr erheben ſich bewaldete Hügel , von lieblichen Thälern durch⸗5

zogen , und den Hintergrund ſchließen hohe Felſenberge . Von manchen Punkten
ſieht man die mächtigen Formen des

Fuli⸗Jama hochzzum asen⸗ Durch
eines der Thäler fließt ein kleiner Strom , der Joodſu Gawa , der ſich in die Bucht
ergießt und für flache Boote fahrbar iſt .

Simoda ſoll die bedeutendſte Stadt des Fürſtenthums “Idſu ſein und gilt für
eine alte Stadt , die vor zweihundert Jahren noch der erſte Hafen für alle Seeſchiffe
war , welche J Jlddo beſuchen wollten . Um die genannte Zeit erhielt Uraga , weil
es der Heauptſtadt näher liegt , den Vorzug , und Simoda hat dadurch natürlich
ſehr verloren . Der Handel , den es gegenwärtig vermittelt , beſchränkt ſich auf
das Innere und die nächſten Seeſtädte . Es beſitzt übrigens Rhed erei und Werfte ,

denen während der Anweſenheit der Amerikaner
fleißig gearbeitet wurde .

Der für ſeine kleinen D ſchunken beſtimmte Hafen ſteht mit dem Flußiin Verbin⸗
dung und geſtattet den Fahrzeugen , mit der Flut in ddieſem aufwärts
zu fahren . Unſer Bild ſtellt eine andere Stelle der Bucht dar , welche dieAmeri —
kaner als Lanee platz benutzten .

Die Häuſer der Stadt ſtehen dicht zuſammen und die Straßen durchſchneiden
ſich in rechten Winkeln . Die mit hölzernen Thoren verſchloſſen, deren
hohle Pfeiler als Wachtftnbe n dienen und außen Juſchriften mit dem Namen der
Straße tragen . Der kleine Strom , der a durchfließt , hat ſteinere Ufer —
mauern und iſt an vier Stellen überbrückt . Die Straßen ſind zum Theil mit feſt⸗
geſtampftem Kies beſchüttet , d Theil L0 ſtert . Für die Reinlichkeit und
G0ſundheit der Stadt hat man die größte S

Sorge getragen . Man hat nicht blos
Abzugskanäle , ſondern auch Schleußen, die man von Zeit zu Zeit öffnet , um

al llen
Schmutz ddurch ihr in den Hafen ſpülen zu laſſen .

Die Häußer ſind in der Regel nur ein Stockwerk hoch , und iſt ein zweites
aülfheſetzt ſo dient es blos zur Aufbe von oder von Vorräthen
für die Familie . Ganz ſteinerne Gebäude , andere , deren Vorderwand aus Stein
beſteht , während die übrigen Seiten eee Lehmivände zeigen , und Hütten
mit Strohdächern ſtehen neben einander . Das europäiſche Idealzu erſtreben , nach
welchem kein Haus um einen Zoll breit vor - oder zurücktreten ddarf, haben d ie BBe⸗
wohner von Simoda nicht für Anieeft e en. Bald liegt derGarten , der nie
fehlt , vor , bald hinter den e Die Lehnwände bemalt man entweder,
oder man wartet , bis ſie mit derZeit ſcwarz werden , und zieht dann weiße Linien
auf ihnen . Auf den Dächern wechſeln häufig ſchwarze mit weißen Ziegeln , und die
Ränder f

ſpringen vorn weit vor , um die Bewohner gegen die Sonne und die
Fenſter von geöltem Papier gegen den Regen zu ſchützen . Auf 0 Dache ſind
— — gezogen, damit die Krähen ſich nicht darauf ſetzen . Zu dem F tſchrittiinFor

er Baukunſt , der durch
d
die Einführung ddes Schornſteins erzielt wi 1d ſind die

den Rauch
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in
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ch gelaſſen ; meiſtens ve ſichdarauf , daß von ſelbſt Ritzen und Spal⸗
1 tehen werden , die den DDienſt, zu dem

880 Loch beſtimmt iſt , verrichten .
ie Vorderſeiten der Läden und Häuſer ſind mit beweglichen Schiebern ver⸗

ſchen 6nan Nachts an den Pfoſten befeſtigt , auf denen die vorſpringenden

Däicher ruhen . Hinter dieſen Schiebern befinden ſich die Fenſter von geöltem Papier ,
ie man öffnen muß , wenn man etwas auf der Straße ſehen will . Zuweilen wer⸗

en dieſe Papierfenſter durch Waseitiee erſetzt . Die Thür öffnet ſich unter

dem vorſpringenden Dache , durch das nicht blos die Beluher, ſondern auch die

Kunden der Kaufläden geſchützt werden . Eine Ausſtellung der beſſern Waaren

iſt nicht üblich . Sie befinden ſich in Schachteln oder Päckchen , die man oben

„Damit ſich die Käufer von der Beſchaffenheit der Waare überzeugen kön⸗

ie gerwöhnlt chern Waaren werden im Hausgange theils in Kiſten , theils

8 die ſich hoch an derWand hinaufziehen , verwahrt.
den Kaufmannshäuſern liegen die Wohnzimmer , zu ! denen häufig ein

aum für die häusliche Andacht kommt , nach hinten hinaus . Das Haulte
ient zum Aufenthalt bei Tage und bei Nacht . Man empfängt in ihm B eſuche
nd gewiſſe Handwerker eite es als n Bei Tage bildet es einen ein⸗

Raum f
53

8
8

zigen großen Raum , in der Nacht wird es durch e ſpaniſche Wände

zu verrſchiedenenSchlafkämmerchen umgeſtaltet . Die dicken , weichen , auf einem

zwei Fuß hohen Gerüſt liegenden Matten , die in keinem ſolchen Zimmer fehlen ,
W5 am Tage als Sitze und in der Nacht als Betten benutzt .

Die Gaf ſthäuſer beſitzen außer dem VVorzuge großer Reinlichkeit keinen andern .

Zimmer ſind höchſt ungemüthlich,d dennſie 3 er Tiſche , und

ns, wie der Spiegel und Gemälde . Die Namen der Gäſte werden wie bei

Tafeln au Agehängt, aber nicht im Innern des Gebäudes , ſondern draußen
er Thür , ſo daß die ganze Stadt weiß, wer eingekehrt iſt . Kommt ein Adli⸗

ſo ſteckt er ein großes Banner 0
105

das ſein eingeſticktes Wappen trägt.
Der Platz , der entweder vor oder dem Hauſe freigelaſſen iſt, erhält

regel lmäßi9
die Einrichtung eines Gartens .Die Armen beflanzen ihn mit Küchen⸗

gemüſen, die Reichen machen einen Ziergarten nach japaniſchem Geſchmack daraus ,

indem ſie ſchönblühende Sträucher, kleine Waſſerbecken mit Goldfiſchen und Ande —

res mbrng zen.

Die Zahl d er Häuſer von Simoda ſchätzten die Amerikaner auf tauſend , die

derEinwohner auf etwa
fiekkenbifkin

Ein Fünftheil derſelben beſteht aus Klein⸗

ändlern und Handwerkern , von deren Thätigkeit man übrigens wenig wahr⸗

ni
mi

Märkte werden nicht gehalten , und das Verkehrsweſen bewegt ſich ruhig

und Von Beamten , Soldaten und des Adels wimmelt es

in Simoda . Läßt die große Zahl.dderſelben ſchließen , daß auf den arbeitenden

Klaſſenſchwere Gfen liegen , ſo wird 5 Auge doch wenig durch offenbare Dürf⸗

igkeeit und ſelten lßt ſich ein Bettler ſehen .
Die untern Klaſſen leben hauptſächlich von Fiſchen und Gemüſen . Die

Hühner , Enten und Gänſe „ die man zieht , ſind für die vornehmern Klaſſen be⸗
ſtimmt ; Rinder hält man zum Ziehen , nicht ihres Fleiſches wegen . Gegenſtände

45
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des Anbaues in der Umgegend ſind vorwiegend Reis , Weizen , Gerſte und ſüße

Kartoffeln , weniger unſere Kartoffeln , Buchweizen , Mais; Taro , Bohnen , Hlriff
und Eierpflanzen . Den Reis ſäet man und verpflanzt die jungen Triebe , nachdem
man das Feld mit Waſſer überſchwemmt und durch e

und Eggen i in einen

weichen Schlamm verwandelt hat . Zur Reife gelangt der Reis im September ,

ſpäteſtens zu Anfang Oktober . Die tiefen Felder laßt man im Winter br
—5

liegen , in die höhern ſäet man Mais oder Gerſte ,die im Mai geſchnitten werd

worauf man im Juni wieder junge eee er, . . ſteckt .
Von der

guten Meinung , welche die Amerikaner in Uraga hinſichtlich der

Schamhaftigkeit der Japaner gefaßt hatten , kamen ſie in Simoda zurück. In den

öffentlichen Bädern erfrijſchten ſich beide Geſchlechter neben und durch einander , und

zwarvölligi im Naturzuſtande . Die Volksliteratur mit ihren unzüchtigen Bildern

mußte die Vorſtellung von einem ſittlichen Leben der Japaner vollends zerſtören.
Die «Japaner ſ ſuchten den üblen Eindruck dieſer Wahrnehmungen zu verwiſchen ,
indem f ſie behaupteten ,dieſe Sitten herrſchten nicht in ihrem ganzen VVaterlaude
und in Simoda

feien ſie blos bei gewiſſen Klaſſen verbreitet .
Die Frö der Einwohner ſcheint

d durch ihre lockern Sitten nicht be⸗
einträchtigt zu werden . Es giebt in Simoda neun buddhiſtiſch Klöſter und Tem

pel , einen
Freßen

Mia oder Sintu ( Gotteshaus ) und eine Wiiet kleinerer H ei

ligthümer . Alle dieſe Tempel liegen in der Vorſtadt hinter Simoda , und auf den

Abhängen und Vorſprüngen der Berge ,dieden Strand einfaſſen , erheben ſich unter

Baumgruppen, oft mitten im Gebüſch , Kapellen und Heiligenſchreine , zu denen

ſteinerne Treppen hinaufführen . Den Amerikanern wollte es ſo ſcheinen , als ob

die Vornehmen in Glaubensſachen gleichgültig ſeien , und als ob gerade die untern

Klaſſen , die durch ihre Sitten ſo otelen Anſtoß geben , den größten Eifer in der

Gottesberehrung bewieſen . Wenn demſo iſt , ſo läßt ſich ſchwer begreifen , wie
die gewi 5 1 5 unbedeutenden Koſten für die und ihre Prieſter beſtritten
werden , da die kirchlichen Einnahmen in Japan faſt ganz auf den freiwilligen Gaber
der Frommenberuhen .

Indem die Nordamerikaner einem
Leichenzzuge folgten ,den ünfer WBild dar⸗

ſtellt , gelangten 15 zu einem der Kirchhöfe , die mit jedem Tempel oder Kloſter
verbunden ſind . Der letztern giebt es neun , und bis auf eines haben ſie alle

ſonderbare 33 Das größte heißt Kloſter des Gehorſams Hegen Buddha ,
giebt es

—5 Kloſter des großen eines der Quelle der Erkenntniß ,
des Reisfeldes , der Quelle des Glücks, dder fortwährenden Freude , der Suelleder Vernunft und des an e

Lebens . Die Gebäude beſtehen aus Holz , und ob⸗

gleich man ſie erträglich in hält, kann man auf ihrer Oberfläche , die
weder Bewurf noch Malereien hat , die Wirkungen des Wetters deutlich erkennen.
Die Dächer beſtehen aus Ziegeln und treten wie bei den Privatgebäuden weit
über die Mauer hervor .

Die innere Aus ſchmückungdder bud
Wiftifchen Tempel hat wenig zu bedeuten .

Der Fußboden erhebt ſich fünf Fuß über dieErde und iſt mit Matten belegt . An
der Thür ſteht links eine Trommel , rechts eine Glocke , beide zu ganz anderem Zweck ,

*
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als wir nach unſern Gewohnheiten vermuthen ſollten . Beide Inſtrumente ſind

nämlich nicht dazu beſtimmt , die Gemeinde zum Gebet zu rufen , ſondern die Göt⸗

ter oder Heiligen aufmerkſam zu machen , daß Jemand ihre Hülfe anzurufen im

Begriff iſt . Zu demſelben Behuf iſt an jedes der für die Prieſter beſtimmten Leſe⸗
pulte ein Holz in der Geſtalt eines Fiſches befeſtigt , auf das fortwährend geſchlagen

wird .
Die Schreine und Niſchen , in denen die Bilder der Ahnen ſtehen , werdenn

mit der größten Sorgfalt in Stand gehalten und gereinigt . Die Bildhauerei iſt

in Simoda.

übrigens nicht beſſer als die in den chineſiſchen Tempeln . Hier und da ſieht man

an den Wänden eine Votivtafel , auf der irgend ein Ereigniß aus dem Leben des

Gebers , wegen deſſen er zu beſonderer Dankbarkeit gegen Buddha verpflichtet iſt ,

bildlich dargeſtellt wird . Rings ſind Büchſen vertheilt , in welche die Frommen

ihre milden Gaben niederlegen ſollen . Wie die Inſchriften beſagen , iſt das Geld

zur „ Sättigung hungriger Teufel “ beſtimmt , und der Freigebige hat zu hoffen ,

„ daß ſeine Tugenden ſich befeſtigen werden “ . An einigen Tempeln ſchärft ein An⸗

ſchlag ein , daß Niemand Speiſen und Getränke in den Tempel mitbringen darf .

Die Kirchhöfe neben den Tempeln ſind mit Denkmälern und Grabſteinen ganz

bedeckt . Sie ſind in der Regel aus einem grauen Stein gemeißelt , der in der Nähe
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von Simoda gebrochen wird , und haben die
einfach

en 5 Tafeln , Grab⸗Formen von
hügeln und Obelisken . Bild ſäulen Buddha ' s , die höchſten in Lebernrihe „ die

einſten keinen Fuß lang , ſehen ihnen . Buddha iſt bald ſitzend bald
ſtehend dargeſſtellt , einmal mit einer 9Enchel, aus der er heraustritt , ein anderes
Mu lmit einer Lotusblume oder einem andern Symbol in der Hand . Einer
ſchönen Eindruck machen die Maſſen von Blumen , die in Schalen oder Krügen
vor den Gräbern und den Götzenbildern ſtehen . Wenn ſie verwelken , werden ſie 18
immer erneuert . 8

Die Feuchtigkeit des Klimas iſt eine ſo große , daß dieGrabſteine ſick
mit Moos bedecken und die Inſchriften unleſerlich werden . Einige der friſchern ,
die ſich entziffern ließen , enthielten Angaben über den Ra

ng,
die Verdienſte und

den Todestag der Verſtorbenen . Einem derſelben wurde die ewige Seligkeit ppro⸗
phezeit , weil er dreitauſend theologiſche Bücher geleſen habe . Ein Grabmal
brachte eine in Stein

Zehauene
Scene aus dem Leben D 59 dem es gewidmet

war . Er ertheilt Gehör , und die Menge der Diener und Bittſteller,ddie in der
ehrerbietigſten Stellung um ihn verſammelt ſind , deutet den Rang an , den er im
Leben einnahm .

Neben den friſchen
35 ſtanden ſchmale hölzerne Pfoſten mnit

ſprüchen in Verſen . Haben die Dolme hſcher dder Amerikaner richtig üb
ſ

kommt die japaniſche Dichtkunſt Dem, was wir Proſa nennen , ſehrene
dieſer Denkſprüche lautete :

Was für Dauer hat der ganze Ruhm dieſe
r vergeht , wie der Reif an der Sonne zer

Erhoffſt du einſt die Freuden des himmliſch
So labe dich an dem Duft der Lehre Buddha ' s .

Ein anderer Sitten ſhrch war folgenden Inhalts :
1 t du

0 daß ſelbſt die Hölle deine Tugend kennt ,
0leb' ddein en lang in der Vollkommenheit .

Einen Anklang an einen bibliſchen Spruch enthält der folgende :
Der Weiſe ſchmückt ſein Haus mit ſeinem Ruhme
Und lang wird ſein Gedächtniß nach ihm leben .

In der Regel ſchließt ſich an die Sittenſprüche ein Wink für die Lebenden an 5.
ſie , wenn es nicht vergönnt iſt , lebenslänglich in der Vollkommenheit zu leber
und ihr Haus mit ihrem Ruhme zu ſchmücken , die Hoffnung auf ein glückliches
Jenſeits darum nicht aufzugeben brauchen . Es

giebt ein untrügliches Mittel ,
zur ewigen Seligkeit zu 80 8 man muß die Prieſter mit reichen Gaben
bedenken .

te den Amerikanern von der Achtung , in derEine flöß
die buddhiſtiſchen arie bei den vornehmern Klaſſen ſtehen , keine hohe Meinungein . Man wies ihnen das größ8te diieſer während der ganzen Dauer
ihres Aufenthalts zum beliebigen Gebrauch an . Es liegt an der Südſeite der

Stadt , dicht neben einem ſteilen Felſen von mehr as kandert Fuß Höhe , während
auf der andern Seite ein dichtbewaldeter Berg anſteigt. Hinter dem Kloſter dehnt
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ſich bis an die Berge im Hintergrunde , die durch Treppen zugänglich gemacht wer⸗

den , ein Garten aus , der Küchengewächſe , Blumenbeete und Gebüſche enthält .

Die Offiziere des Geſchwaders bewohnten in dem Gebäude einen großen Raum ,

den man durch das Vorſchieben von ſpaniſchen Wänden in einzelne Zimmer ab⸗

theilte . Man bewirthete ſie mit Reis und Gemüſen und theilte ihnen viele Diener

zu , ſo daß ſie über nichts zu klagen hatten .

Zu dem großen Sintu - Tempel gelangt man , wenn man die breiteſte Straße

des Orts durchſchritten hat , durch einen Baumgang von Tannen und Wachholder⸗
WNWbäumen . Mitten im Wege hat man zwei Waſſerbecken ausgegraben , die keinen

andern Zweck zu haben ſcheinen , als zwei Brücken von ſorgfältig behauenen Stei⸗

nen , durch welche die Schönheit der Zugänge erhöht wird , ein Recht zur Exiſtenz

uverleihen . Den eigentlichen Eingang zum Tempelumkreiſe hüten zwei Bild⸗

äulen bewaffneter Krieger , denen der Bildhauer ein möglichſt grimmiges Aus⸗

ehn verliehen hat . Daneben ſtehen mehrere Paare ſteinerner Kandelaber , und

rechts vor ihnen erhebt ſich ein offenes hölzernes Gerüſt mit einer Glocke , durch

die den Göttern ſchon von weitem angezeigt wird , daß ſie Beſuch zu erwarten

ben . Weiterhin öffnet ſich eine Vorhalle mit ſchlechten Gemälden, und man ſteht
vor den Treppen , die zum Hauptgebäude führen .

Der Tempel ſelbſt beſteht aus roh gezimmertem Holz und hat ein Strohdach .

Einen Anſpruch auf Kunſtwerth könnte er höchſtens durch ſeine Holzſchnitzereien
und Bildhauerarbeiten am Eingangsthor machen . Die Pfoſten des Dachvor⸗

ſprungs ſind zu Köpfen von Tigern und Elephanten ausgeſchnitzt , und zur Rech⸗
en und Linken hat eine Hand , die mehr durch guten Willen als durch Kunſtſinn

geleitet wurde , Löwen ausgemeißelt . Das Innere beſteht aus einem großen

Raume und aus einem Heiligthum , das durch ein Bambusgitter abgegrenzt

vird und eine Bildſäule Hachiman ' s , eines zu den Göttern erhobenen Helden ,

ält. Der Gott iſt von bewaffneten Dienern umgeben , die in ihren Niſchen

Stellung annehmen , als ob ſie ſeine Befehle erwarteten . Eine weitere Aus⸗

utung enthält der Tempel nicht , wenn man nicht dieſen Namen einer Büchſe ,

e vor dem Heiligthum auf Opfer wartet , und einer an der Wand hängenden

iſte geben will . Letztere zählt die Namen aller Derer auf , welche den Tempel
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mit Gaben bedacht haben . Verſchämte Gönner oder ſolche , deren Geſchenke zu

lein ſind , um eine Erwähnung auf der Liſte zu verdienen , werfen ihre Opfer

in die Büchſe .
Mit dem großen Tempel ſind verſchiedene kleine Kapellen in Verbindung

gebracht worden . Man hat für dieſelben wahrhaft pittoxeske Stellen , die Spitzen

von bewaldeten Hügeln und vorſpringende Klippen gewählt . Gut gebaute Stra⸗

ßen , Brücken von einem einzigen römiſchen Bogen und Treppen , Alles in Stein

ſorgfältig ausgeführt , bilden die Zugänge . Die anſpruchsvollern Verzierungen

dieſer Wege , die Thore mit Säulen und die ausgemeißelten Löwen würden die
Japaner ſich erſpart haben , wenn europäiſcher Geſchmack ſie geleitet hätte . Meh⸗

rere der Kapellen liegen ſo tief in dichtem Gebüſch , daß man ſie nicht eher ſieht ,

als bis man unmittelbar vor ihnen ſteht .
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Eines der kleinern
Gatted häuſer wurde zum Lieblingdder Amerikaner . So⸗

wol die Schöntheit ſeiner Lageals ſeine Bauart zeichnete es vor allen übrigen aus .
Es war dem Heiligen der Seeleute gewidmet , und unter ſeinen Verzierungen be—

fand ſich eine ſehr ſinnige : Kranich mit ausgebreiteten Flügeln , ein Symbol
des ruheloſen Elements ,dem der Schiffer ſein Leben anvertraut . Wann die Ame⸗
rikaner auch kommen mochten , vor dieſem Gebäudef fanden ſie immer Fiſcher und

Matroſen . Die Fiſcher kamen mit ihren Körben , die den letzten Fang enthielten ,
und dankten ihrem Schützer für ihr Glück , die Matroſen erfüllten Gelübde , die
ſie im Sturm oder beim e gethan hatten . Auf einem von Bäumen be⸗

ſchälkketen Vorplatze verrichteten d iſcher , von ihren Körben und Rudern um⸗
geben ,dieſe oder jene Arbeit thres Gewerbes , damit der Segen ihrer Schutzgott⸗
heit von 5 darauf ruhe .

Von den näch hſten Umgebungen der Stadt dehnten die Nordamerikaner ih
Ausflüge weiter ins Innere aus . Sie trafen dabei auf manche ſchöne Punkte

50
etwas oberhalb des Ortes auf eine kleine , von Fichten beſchattete Ka—

pelle in der
Nähe

von Simoda , von welcher der Blick
zugleich

ein ſorgfältig ange —
bautes Thal , die ettee Berge der

krovinz Idſu , die Hafenſtadt und das
Meer umfaßt . Thäler und Berge folgen einander weit ins Land hinei in an⸗
muthigem Wechſel . Im Weſten hat die Gegend weniger e und bewahrt
ihre natürliche Schönheit . Hier leben viele Kohlenbrenner , von denen die Wäl
der verwerthet werden , mit welchen die niedrigern Berge bekleidet ſind . In den

Dörfern an der treiben Fiſcher ihr Gewerbe . Nebenz zwei dieſer
bemerkt man in den Uferklippen künſtliche Höhlen . Sie gewährenden Fiſchern
bei Unwetter Schutz und dienen außerdem zur Aufbewahrung einer 85 Art
von Seepflanzen , die man in Japan ebenſo kaut , wie anderwärts d en Tabak⸗

Zur künſtichen Bewäſſerungdder Felder —— in der Ebene dienen die Flüſſe
der Thäler . Man leitet das Waſſer bis zu den höhern , in Stufen anſteigenden

Aeckern , ddie theils mit Reis , theils mit den europäiſchen Getreidearten beſtellt
ſind . Wo ein Fluß zu unbedeutend iſt , um ohne . die Bewäſſerung zu
geſtatten , ſtaut man ſein Waſſer durch Dämme und treibt es mittelſt einer ein⸗
fachen Maſchine dufwärts . Die

er Grundeigenthümer und ihrer Päch ter
liegen am „Fuße

oder auf denHängen der Berk
rge, und in ihren Gärten läßt ſich die

Vorliebe der Japaner für Bäume , ddie man durch allerlei Mittel in ihrem Wachs
thum gehemmt 8 „ häufig beobachten .

Nach der LLage von Simoda muß man auf ein geſundes Klima ſchließen . Die
Stadt liegt auf dem äußerſten einer Halbinſel , und die Seewinde ha⸗

ben freien Zugang, während
die
rings auff ſteigendens Berge etwaige ſchädliche Ein⸗

wirkungen des Wotekn Wöbesabhalten . Allerdings iſt der Strand, auf demſie
erbaut word en iſt , ie aber er iſt trocken , und derFl uß, der ihn d urchſchneidet ,
hat einen raſchen L Kalt kann es im Winter nicht ſein , da die Seeluft mil⸗
dernd einwirkt . ie Amerikaner verweilten in Simo oda vom 19. April bis zum
13. Mai , und Wihrand dieſer Zeit ſtand ä

emeſſe
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heiß , doch Abends erhebt ſich der Seewind und kühlt die Luft für die ganze Dauer
der Nacht . Im Winter ſoll ſelten Froſt eintreten oder Schnee fallen , wenn auch
die kalte Luft aus dem Innern , die von den nahen Bergen nicht ganz fern gehalten
werden kann , die Temperatur herabdrückt . Im Frühling und Herbſt wechſeln
warme Seewinde mit kalten Landwinden , und dann werden Erkältungs - Krank —
heiten ziemlich häufig ſein . Daß in irgend einer Jahreszeit eine Tendenz zu Epi —
demien herrſche , läßt ſich durchaus nicht annehmen .

Commodore Perry hatte dem Statthalter von Simoda einen Beſuch gemacht
und war freundlich aufgenommen worden . Die Offiziere beſuchten die Küſte nach
ihrem Belieben , wozu der Vertrag von Kanagawa ihnen ein Recht gab . Die un⸗
tern Klaſſen legten auch hier eine wahre Begierde an den Tag , mit den Fremden
in Berührung zu kommen , ihre Uniform , Degen , Knöpfe zu betaſten und ſich von
ihnen die engliſchen Namen von tauſend Dingen ſagen zu laſſen . Bald zeigte ſich
indeſſen , daß die Behörden nicht geneigt ſeien , einen freien Verkehr der Einwoh —
ner mit den Nordamerikanern zu geſtatten . So wie Offiziere die Küſte betraten ,
erſchienen Soldaten oder bewaffnete Polizeidiener und zerſtreuten das Volk . Die
Kaufläden ſchloſſen ſich dann ſofort , und die Straßen wurden menſchenleer , ja die
Beamten maßten ſich ſogar eine Beaufſichtigung der Amerikaner an und hingen
ſich auf Tritt und Schritt an ihre Ferſen . Draußen im freien Lande war es nicht
beſſer ; kein Amerikaner konnte friſche Luft ſchöpfen , ohne daß ein Schwarm von

Aufpaſſern ihn begleitete .
Eine ſolche Verletzung des Vertrags von Kanagawa konnte Perry nicht dul —

den . Er ſchickte einen ſeiner Offiziere zum Statthalter und ließ dieſem erklären ,
welche Rechte die Amerikaner durch ihr Abkommen mit dem Kaiſer erworben hät —⸗
ten . Auch die Holländer in Nagaſaki , antwortete der Statthalter , werden bei

jedem Ausgange von zwölf bis vierzehn Soldaten bewacht , und ſo iſt es bei uns

Recht und Herkommen . Man bemerkte ihm darauf , daß der neue Vertrag eben
ein neues Recht und Herkommen begründe , daß die Amerikaner jetzt ausdrücklich
als Freunde anerkannt worden ſeien , die mit Aufpaſſern zu umgeben eine unge —
rechtfertigte Beleidigung wäre , daß eine ſolche Behandlung nicht geduldet werden

könne , und daß Perry , wenn ſie fortdauere , nach Jeddo ſegeln und eine Erklärung
fordern werde . Dieſes entſchiedene Auftreten ſchüchterte den Statthalter ein .

Indem er ſeine Handlungsweiſe damit entſchuldigte , daß er die Bucht von Jeddo
vor dem Abſchluß des Vertrags verlaſſen habe und daher nicht wiſſe , daß in dem —

ſelben von einem freien Verkehr die Rede ſei , erklärte er , daß er in der Hauptſtadt
Verhaltungsbefehle einholen und bis zum Eintreffen derſelben die Nordameri —
kaner nicht weiter beläſtigen werde .

Die Offiziere beſuchten die Küſte von nun an täglich , und eine Zeit lang
ſchien es , als ob man ihren Bewegungen nichts in den Weg legen wolle . Bei
einer dieſer Gelegenheiten bemerkten ſie , daß zwei Japaner ihnen folgten , aber

verſtohlen und auf eine ſolche Weiſe , daß ſie eine Unterredung anknüpfen zu wol⸗
len ſchienen . Die Amerikaner blieben daher ſtehen , die beiden Fremden näherten
ſich raſch , und es zeigte ſich nun , daß ſie Männer vom Stand wären . Jeder trug
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wei Schwerter , und beide benahmen ſich in der höflichen , zuvorkommenden Weiſe
er Vornehmen . Sie blickten ſcheu umher , ob Niemand in der Nähe ſei , und ent⸗
ernten ſich raſch wieder , nachdem einer von ihnen , indem er ſich den Anſchein gab ,

als wolle er eine Uhrkette in der Nähe betrachten , einem Offiziere einen Brief
inter die Uniform geſchoben hatte .

Am Bord wurde der Brief geöffnet und von den Dolmetſchern überſetzt .
Sein Inhalt überraſchte Perry höchlich , da er in der förmlichen Bitte beſtand , daß

r die beiden Japaner mit nach Amerika nehmen möge . „ Zwei Gelehrte aus
Jeddo, “ ſchrieben ſie , „ überreichen dieſen Brief zur Berückſichtigung der hohen
Beamten und derer , welche die Geſchäfte leiten . Wir beſitzen wenige und geringe
Kenntniſſe , wie wir ſelbſt klein und unbedeutend ſind , ſo daß wir uns ſchämen ,

or Euch zu treten . Wir ſind weder im Gebrauch der Waffen erfahren , noch ver⸗
ſtehen wir von den Regeln der Strategie und der Kriegszucht zu ſprechen ; uns
ſind die Jahre und Monate bei nichtsſagenden Beſtrebungen und müſſigen Ver⸗
gnügungen verfloſſen . Wir haben jedoch in Büchern geleſen und auch durch Hören⸗
ſagen erfahren , welche Gelehrſamkeit und welche Sitten in Europa und Amerika
herrſchen , und ſeit Jahren ſchon hegen wir den Wunſch , die fünf Feſtlande
( Welttheile ) zu durchwandern , aber die Geſetze unſers Vaterlandes ſind in Be⸗
ziehung des Seeverkehrs ſtreng , denn daß Fremde unſere Küſte beſuchen und Ja⸗
paner ins Ausland gehen , iſt gleichmäßig verboten . Unſer Wunſch , andere Län⸗
der zu beſuchen , iſt daher blos innerhalb unſerer Bruſt in beſtändiger Bewegung
auf und abgeſtiegen , und es iſt uns zu Muth geweſen , wie Leuten , welche mit
Mühe athmen oder in ihrem Gange gehemmt ſind . Die Ankunft und der längere
Aufenthalt Ihrer Schiffe in unſern Gewäſſern hat uns Gelegenheit geboten , eine
angenehme Bekanntſchaft und ſorgfältige Beobachtungen zu machen . Wir ſind
auf dieſe Weiſe von der Freundlichkeit Ew . Excellenz überzeugt worden und zu⸗
gleich iſt der alte Wunſch in uns wieder aufgeſtiegen . “

Der weitere Inhalt des Briefs war die Bitte , daß Perry den Beiden Auf⸗
nahme auf ſeinem Schiff gewähren möge . Sie wollten alle Dienſte verrichten , die
man von ihnen verlange , und allen Befehlen gehorchen . Wünſche doch auch der
Lahme geſunde Beine zu haben , wenn er einen Andern gehen ſähe , und den Fuß⸗
gänger verlange nach einem Pferde , wenn ein Reiter vorüber komme . Bisher
ſeien ihre Wanderungen gegen Oſt und Weſt , gegen Nord und Süd beſchränkt
geweſen , und nun zeige ſich ihnen ein Geſchwader , das gegen den Sturm ſegle und
die hohen Wellen theile , mit Blitzesſchnelle Tauſende von Meilen zurücklege und
an den großen fünf Welttheilen hinſtreiche . „ Die Verbote unſeres Vaterlandes
ſind noch in Kraft “ , ſchloſſen die Briefſteller , „ und ſollte unſere Abſicht bekannt
werden , ſo würde man uns verfolgen und uns hinrichten . Bewahren Sie daher
das Geheimniß , bis Sie abſegeln und wir uns Ihnen anſchließen . Kommen wir
ſpäter zurück , ſo werden unſere Landsleute nicht daran denken , geſchehene Dinge
zu unterſuchen . “ In einem beigelegten Zettel erklärten die beiden Japaner , daß
ſie in Hokuhama mehrmals den Verſuch gemacht hätten , in einem Boot an das
amerikaniſche Geſchwader zu gelangen , aber es wären der Aufpaſſer zu viele ge—
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weſen und die Amerikaner hätten Niemand an Bord kommen laſſen . Auch in Si⸗

moda , wohin ſie Perry gefolgt wären , hätten ſie kein beſſeres Glück gehabt . Wolle

er in der nächſten Nacht nach Kazikazi an eine Uferſtelle , wo keine Häuſer ſtän⸗

den , ein kleines Boot ſchicken , ſo werde er ſie am Platze finden .

Perry hatte ſeine guten Gründe , dieſe Bitte nicht zu erfüllen . In der fol⸗

genden Nacht wurde das Flaggenſchiff um zwei Uhr Morgens angerufen , und zwei

Japaner ſtiegen an Bord . Das Boot , in dem ſie gekommen waren , trieb fort , da

ſie es , gewiß abſichtlich , nicht befeſtigt hatten . Es waren die beiden Briefſteller ,

die jetzt nicht mehr daran zweifelten , daß ſie ihre Reiſeluſt befriedigen und die Welt

ſehen würden . Als man ſie fortwies , machten ſie die beweglichſten Vorſtellungen ,

und man mußte ſie mit halber Gewalt in ein Boot ſchaffen , das ſie zur Küſte führte .

Perry ' s Verfahren ſcheint hart , aber er konnte nicht anders handeln . Er hatte ſo

oft darauf gepocht , daß weder er noch ſeine Leute jemals die japaniſchen Geſetze

verletzen würden , daß er , noch dazu unmittelbar nach dem Vertrage von Kanagawa ,

gegen eines der ſtrengſten Verbote dieſer Geſetze nicht verſtoßen durfte .

Nicht lange , ſo überzeugte er ſich , daß ſeine Hoffnung , man werde die nächt⸗

liche Fahrt der beiden Wißbegierigen nicht bemerkt haben , eine trügeriſche gewe —

ſen ſei . Einige Offiziere , welche etliche Tage ſpäter in den Straßen von Simoda
umherſchlenderten , kamen zufällig zu dem ſtädtiſchen Gefängniß und erkannten

in zwei Gefangenen , die hinter einem Gitterwerk in einer Art von Käfig ſaßen ,

die beiden unglücklichen Japaner . Sie ſchienen ihr Schickſal mit vielem Gleich —

muth zu ertragen , und der Anblick von Amerikanern erfreute ſie ſichtlich . Einer

von ihnen ſchrieb einige Worte nieder und überreichte ſie den Offizieren . Die Ge⸗

ſinnung , die ſich darin ausſpricht , verdient , daß wir die wenigen Zeilen mitthei —

len . Sie lauteten : „ Wenn einem Helden ein Unternehmen mißlingt , ſo betrachtet

man ſeine Handlungen als die eines Elenden und eines Räubers . Man hat uns

öffentlich verhaftet und hieher geführt , wo man uns ſeit Tagen gefangen hält .

Die Aelteſten der Stadt und die Vornehmſten betrachten uns mit Verachtung und

behandeln uns ſchmachvoll . Wir haben uns aber keinen Vorwurf zu machen und

ſagen uns , daß ein Held in einer ſolchen Lage zeigen muß , er ſei wirklich ein Held .

Da die Freiheit , die ſechzig Staaten ( Japan ) zu bereiſen , für unſere Wünſche nicht

genug war , wollten wir die fünf Feſtlande kennen lernen . Darnach ſehnte ſich

unſer Herz ſeit langer Zeit . Plötzlich ſcheiterten unſere Pläne , und jetzt befinden

wir uns hier in einem kleinen Gefängniſſe , wo das Eſſen , das Ruhen , das Sitzen ,

das Schlafen ſchwierig iſt . Wie könnten wir aus dieſem Orte einen Ausweg fin⸗

den ? Lachten wir , ſo hielte man uns für Ehrloſe , weinten wir , für Narren . Ach,
uns bleibt nichts , als zu ſchweigen . “

Bei einem zweiten Beſuche fanden die Amerikaner den Käfig leer und hörten

von den Wächtern , daß die Gefangenen auf einen hohen Befehl hin nach Jeddo

abgeführt ſeien . Was aus den armen Leuten geworden iſt , hat Perry nicht erfah⸗

ren . Man ſagte ihm blos , daß die Todesſtrafe , mit der die Geſetze jedes heimliche
Verlaſſen des Reichs bedrohen , an ihnen nicht werde vollzogen werden .

Acht Tage waren ſeit der Ankunft der Schiffe verfloſſen , als der Statthalter
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von Simoda ſeine vertragswidrigen Maßregeln wieder aufnahm . Die Freiheit

der Amerikaner wurde beſchränkt , und bei jeder Gelegenheit drängten ſich Solda⸗

ten und Aufpaſſer zwiſchen ſie ein . Selbſt wenn der Commodore die Stadt beſuchte ,

gingen zwei japaniſche Beamten vor ihm her , welche allen Leuten den Befehl ga⸗

ben , ſich in ihre Häuſer zurück zu ziehen und die Thüren zu ſchließen . Den Laden⸗

inhabern war es offenbar verboten worden , etwas an die Fremden zu verkaufen ,
denn nicht einmal die unbedeutendſten Artikel wurden abgelaſſen . Man beklagte

ſich beim Statthalter , und dieſer ſtellte ſich erſtaunt , wie ſowol die Einheimiſchen
als die Fremden ſeine guten Abſichten ſo mißverſtehen könnten . Er ſchicke Sol⸗

daten auf die Straßen , damit die Amerikaner Schutz fänden , und den Einwohnern

habe er nicht befohlen , ihre Thüren zu ſchließen , ſondern im Gegentheil , ſie weit

zu öffnen . Waaren könnten freilich nicht verkauft werden , bis die vorbehaltene

Eröffnung eines Marktes für den „ Handel “ ſtattgefunden habe . Jene beiden

erſten Entſchuldigungen ließen die Amerikaner nicht gelten , da ihre perſönliche Er⸗

fahrung ihnen beweiſe , daß er ganz andere Befehle erlaſſen habe , und hinſichtlich
des Verkaufs in den Läden wurde ihm bemerkt , daß die Erwerbung von Kleinig⸗
keiten nicht unter den Begriff des Handels falle . Der Statthalter gab endlich nach
und willigte ein , daß die Amerikaner durch ihren Dolmetſcher Einkäufe machen

konnten . Es wurde nun nöthig , den Werth zu beſtimmen , zu dem der amerika⸗

niſche Dollar angenommen werden ſolle . Hier wurde Perry zum erſten Male von

ſeiner gewöhnlichen Umſicht verlaſſen . Indem er den Werth des chineſiſchen und

des japaniſchen Käſch ohne weiteres für gleich annahm , ſchlug er vor , den ameri⸗

kaniſchen Dollar zu 1600 Käſch zu rechnen . Die Japaner hatten dagegen nichts

einzuwenden , und ihre Händler verkauften von nun an mit der größten Bereit⸗

willigkeit . Das hatte ſeinen natürlichen Grund —der chineſiſche Käſch iſt drei —

mal ſo viel werth als der japaniſche .
Gewiſſe Artikel waren auch jetzt nicht zu bekommen , weil die Japaner ſie

nicht verkaufen konnten . Die Rinder brauchen ſie als Laſtthiere nothwendig , und

nicht ein einziges war käuflich . Geflügel gab es ſo wenig , daß der Markt bald

geräumt war , und die Amerikaner hätten jetzt kein friſches Fleiſch mehr gehabt ,

wenn der „ Macedonian “ nicht mit einer Menge der ſchönſten Schildkröten von den

Bonin angekommen wäre .

Auf dem „ Powhatan “ fiel ein Matroſe ſo unglücklich , daß er an den Folgen

ſtarb . Bei dieſer Gelegenheit handelten die Japaner wie ein wirklich befreundetes

Volk . Nicht genug , daß ſie ein Begräbniß auf der Küſte geſtatteten , räumten ſie

den Amerikanern einen beſondern Platz zum immerwährenden Kirchhof ein . Ehe
die Feierlichkeit begann , ſtellten ſich mehrere Beamte an Bord ein und verlangten

die Leiche zu ſehen . Da ſie entſchuldigend erklärten , dieſe Leichenſchau ſei eine

Förmlichkeit , die das Geſetz unbedingt vorſchreibe , die aber künftig gewiß wegfal⸗

len werde , ſo ließ Perry den Sarg öffnen .
Alles ſchien jetzt auf dem freundlichſten Fuße zu ſtehen , und Perry wurde

deshalb auf die unangenehmſte Weiſe überraſcht , als er von einem Vorgange

hörte , den er nicht ohne die ſtärkſte Rüge hingehen laſſen konnte . Drei Offiziere
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waren an die Küſte gegangen , um in der Nähe von Simoda mit ihren Vogelflin⸗
ten zu jagen . Sie hatten ſich verſpätet und waren in einen für Fremde beſtimmten
Raum gegangen , der zu einem buddhiſtiſchen Kloſter gehörte . Da der Statthalter
von Simoda erklärt hatte , daß jedes Kloſter und jeder Tempel den Fremden zur
Verfügung ſtehe , ſo glaubten ſie um ſo mehr in ihrem Recht zu ſein , als ihr Dol —

metſcher gegen ihr Vorhaben keine Einwendung machte . Kaum hatten ſie ſich aber

auf den weichen Matten des Zimmers eingerichtet , als Soldaten , mit dem Dol —⸗

metſcher und mit mehreren Beamten an der Spitze , eindrangen und ſie auf eine

rohe Art fortwieſen . Die Haltung der Japaner wurde immer drohender , und die

Offiziere wußten ſich nicht anders zu ſchützen , als indem ſie zu den Waffen griffen .
Das Knacken der Hähne dämpfte den Kriegsmuth der Soldaten , und alle entfern —⸗
ten ſich bis auf einen , der als Wache zurückblieb .

Im erſten Unmuth wollte Perry ſeine Marineſoldaten ausſchiffen und die

Beamten , von denen die Beleidigung ausgegangen war , verhaften laſſen . Bei

ruhigerem Blut zog er den Weg energiſcher Unterhandlungen vor . Der Statt⸗

halter von Simoda verſchanzte ſich hinter einer ganzen Reihe von Einwänden , daß
der Vertrag von Kanagawa noch gar nicht gelte , daß jeder Amerikaner , der über

Nacht auf dem Lande bleiben wolle , vorher davon Anzeige machen müſſe , daß er
das Recht habe , jedem Fremden zu deſſen Schutz Wachen beizugeben u. ſ. . ; allein

Perry beruhigte ſich nicht eher , als bis der Japaner das Benehmen der Soldater

gemißbilligt und ſein Bedauern über den Vorgang ausgeſprochen hatte , worauf

ihm noch angedeutet wurde , daß er für jede neue Beleidigung perſönlich verant —

wortlich gemacht werden ſolle .
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Hakodadi .

Abfahrt nach Hakodadi . — Awa . — Ohoſima . — Der Kuroſiwo . — Hakodadi . — Ver⸗

handlungen mit den Behörden . — Lage der Stadt . — Handelsverkehr . —Einri chtung der

Wohnungen . — Zimmergeräthe . — Feuerung . — Gärten . — Kaufläden . — Der „ Be⸗
ſchützer des Landes “ . — Gebetsräder . — Kapellen . — Schwefelquelle . — Uferhöhle . —

Fiſche und Wild . — Klima . — Geſundheitszuſtände . — Schachſpiel in Japan . — Kennt⸗

niß vom Auslande . — Ainos auf Jeſſo . — Vulkane . Schiffbrüchige Amerikaner . —

Ausſichten für Einführung des Chriſtenthums .

Feber zwanzig Tage des Aufenthalts in Simoda waren ſo ziemlich unter

Streitigkeiten mit den Behörden vergangen . Das Einzige , was ſie ohne
Widerrede geſtatteten , war die Vermeſſung des Hafens und ſeiner Zugänge . Bei

allen übrigen Berührungspunkten mußten die Amerikanern dieſelben Zugeſtänd⸗
niſſe , die ihnen von den kaiſerlichen Bevollmächtigten gemacht worden waren , den

Unterbehörden in Simoda förmlich abringen . Ohne höhere Weiſung handelten die

letztern gewiß nicht . Sie vermieden ſoängſtlich jeden Schatten von Selbſtändigkeit ,
daß ſie nicht einmal dem bisherigen Dolmetſcher erlaubten , nach Hakodadi mitzu⸗
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fahren . Sie räumten ein , daß kein Geſetz , kein Herkommen dem widerſpreche ,
und daß die Sache für beide Theile bequem und nützlich ſei , aber ſie hatten von

Jeddo keine Weiſung . Die letzten Tage verfloſſen indeſſen ohne eine weitere

Störung des freundſchaftlichen Verkehrs , und die Beamten leiſteten ſogar den

Abſichten Perry ' s Vorſchub .
nahm nach Hakodadi nur zwei Schiffe mit . Drei waren ihm voran —

gegangen ,das Vorrathsſchiff Supply blieb in Simodazurück.
Perry nahm von Simoda aus ſeinen Weg im Oſten von Nippon , indem er

der Küſte ſo nahe wie
möglich folgte . Sobald er den Außenhafen verließ , trat

die Inſelgrupe, welche vor der Bai von Jeddo liegt , voll in Sicht . Das merk⸗

würdigſte dieſer Eilande iſt Ohoſima . Es beſitzt nämlich einen Vulkan , der noch
in Thätigkeit iſt . Von der See aus geſehen , ſcheint der Krater einen bedeutenden

Umfang zu haben oder aus verſchiedenen Oeffnungen zu beſtehen , denn der Rauch

erhebt ſich in kurzen iee an mehreren Stellen , die alle an dem Rande

eines Bergrückens von mindeſtens einer Meile Ausdehnung liegen .
Die Provinz Awa , der man zunächſt folgte , ließ ſich weit ins Land hinein

überblicken . In der Bucht von Jeddo hatte man ihre We ſtküſte befahren , jetzt
lernte man ihre Oſtküſte kennen . Jedermann ſtaunte , wie aüshebohnt und wie

ſorgfältig auf dieſer Seite der Anbau des Landes ſei . Jedes Fleckchen Erde war

benutzt worden , und die Felder zogen ſich vom Fuße der Berge bis zu den höchſten

Spitzen empor . Die Zahl der Dörfer und Städte , die an den Hängen und in den

Thälern lagen ,ließ ſich nicht zählen .
Gleich bei der Inſel Ohoſima * ) traten dieSchiffe ind denKuroſiwo ein . Wir

haben dieſe Strömung und ihre dige Aehne ichkeit mit dem Golfſtrom des

Oceans bereits in der Einleitung beſprochen ( S . 8) und haben dem

dort Geſagten blos hinzuzufügen , daß die Amerikaner in dieſer Strömung ein See⸗

gewächs treiben ſahen , das ihren Seemannsaugen mit dem Fucus ( Sargassum
bacciferum ) des Golfſtroms identiſch zu ſein ſchien . Sie ſammelten verſchiedene

dieſer Pflanzen , aber ein böſer Zufall fügte es ſo , daß alle verloren gingen . Eine

botaniſche Unterſuchung und Vergleichung mit der Vegetation des Golfſtroms hat

daher nicht vorgenommen werden können .

Meheitil begegnete ganzen von Fiſcherboboten . Wo man ſie

traf ,da hatte das Waſſer in der Regel die trübe Farbe , die der Schiffer auf das

Vorhandenſein von Niederungen deutet , und war mit Fucus dichter als an andern

Stellen bedeckt . Mit dem Senkblei fand man indeſſen Tiefen von dreißig und

vierzig , ja von ſiebzig und achtzig Faden . Die ganze ſüdliche und öſtliche Küſte
von Nippon zeigte ſich nicht ſo hoch als das weſtliche Ufer der Bucht von Jeddo.
Ihre Erhebung über das Meer bleibt indeſſen immer noch ſo bedeutend , 5 die

Küſte bei hellem Wetter in einer Entfernung von zehn Meilen ſichtbar wird .

) Ohoſima eine Inſel zu nennen , iſt fail ein 93 15 u8 , da Sima ſchon
Inſel 10 145 Wir wollen hier hinzufügen daß Saki , derName für den japaniſchen
Branntwein , auch die 2 ezeichnung für Vorgebirge iſt .
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Am Vorgebirge Kuroſaki hatte man eine Ausſicht auf Schneeberge , die ſich

im Innern hoch zu den Wolken erhoben . Wahrſcheinlich war es der Einfluß dieſer

Berge , der die Luft in dieſer Gegend kühl und erfriſchend machte . Das Waſſer

hatte ＋ 10 , die Luft ＋ 12“. Die Oberfläche des Meers war vollſtändig glatt

und hatte auf der Oberfläche ein Anſehen wie Oel , das Perry den Ausſcheidungen

von Meerſchweinen und von Walfiſchen , die ſich zahlreich und in verſchiedenen Ar —

ten zeigten , zuſchrieb .
Im erſten Zwielicht des 16. Mai ſah man das nordöſtliche Ende von Nip⸗

pon , das bei den Japanern Siriga Saki heißt . Als man dieſe Spitze umſchifft

hatte , trat die Sangar - Straße , welche dieſe Inſel von Jeſſo trennt , voll in

Sicht . Man ſteuerte nun gerade auf Hakodadi los , traf jedoch in der Mitte der

Meerenge auf eine Strömung oder Fluth , die ſo ſtark war , daß man den Hafen

vor Nacht nicht zu erreichen vermochte . Perry hielt es für gerathen , ins hohe

Meer zurückzuſteuern . Der nächſte Morgen brachte einen dichten Nebel , der es

wieder nicht räthlich machte , die Schiffe einer Küſte zuzuführen , welche Niemand

kannte . DieMittagsſonne zerſtreute die Dünſte endlich , und jetzt wurde die Fahrt

zum Hafen vollendet . Das Erſte , was man dort ſah , waren die Maſten der drei

Schiffe , welche Perry vorausgeſchickt hatte .
Die Bai von Hakodadi liegt auf der Inſel Jeſſo , am nördlichen Ufer der

Sangar⸗Straße , und bildet einen der ſchönſten und ſicherſten Häfen der Welt.
Damit verbindet ſie den Vorzug , für Schiffe bei jedem Winde leicht zugänglich zu

ſein . Sie beſteht , wie die Bai von Simoda , aus einem Außen⸗ und einem Bin⸗

nen⸗Hafen . In dem erſtern zieht ſich eine Untiefe , am Mittelpunkte des Ufertheils

der Stadt beginnend , zwölfhundert Fuß weit fort . Der Binnenhafen vermag

mindeſtens hundert Segel zu faſſen und bietet überall den ſicherſten Ankergrund

und eine hinreichende Tiefe dar . Er iſt der ſüdöſtliche Arm der Bai und endet an

einem Vorgebirge , das durch eine niedrige und ſandige Landzunge mit dem feſten

Lande in Verbindung geſetzt wird .

Venige Stunden vergingen , und ein Boot mit mehreren japaniſchen Beam⸗
ten legte beim Flaggenſchiff an . Das Fahrzeug war ſchwerer und plumper als die

Boote , die man anderswo geſehen hatte , und acht Diener in einer dunkelblauen

und weißen Livere , in die ein Wappen eingeſtickt war , ruderten es . Man über⸗

reichte den Beamten , ſobald ſie das Verdeck betraten , eine Abſchrift des Vertrags

von Kanagawa und ein Schreiben , das Perry von den kaiſerlichen Bevollmächtig —

ten erhalten hatte . Die Japaner ſchienen von den Vorgängen in der Bucht von

Jeddo nichts zu wiſſen und klagten , daß die Bevölkerung durch die Ankunft frem⸗

der Schiffe in große Aufregung und Furcht verſetzt worden ſei .

Nächſten Tags fand in der Stadt eine Zuſammenkunft des Commodore ' s mit

dem Statthalter Jendo Matzaimon ſtatt . Das Empfangszimmer war eine große

Halle , aus der eine Hinterthür auf einen Hof führte . Da ſie offen ſtand , ſo konnte

man verſchiedene Eingänge und Treppen eines Hintergebäudes ſehen . Die Kar⸗

nieße der Thüren waren in Holz geſchnitzt , die Fenſter hatten die Form der euro⸗

päiſchen , aber unſer Glas wurde durch geöltes Papier erſetzt . Der Statthalter
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war ein Mann in mittleren Jahren , und ſein Geſicht hatte einen wohlwollenden
Ausdruck . in er hatte erſt durch die Amerikaner erfahren ,daß ein Vertrag abge⸗

ſchloſſen f ei , und hob nachdrücklich hervor , welche VVerlegenheitenffür ihn enlfehen
würden , wenn er ohne einen ausdrücklichen Befehl von Jeddo die Forderungen
der Fremden erfülle , Waaren zu kaufen und die Küſte betreten zu dürfen . Als

Perry auf ſeinem e Recht beſtand , verſprach der Statthalter am

nächſten Morgen ſchriftliche Antwort geben zu wollen.
Der Brief kam und brachte , in eine Menge von Ausflüchten und Entſchul —

digungen eingehüllt , die Gewährung
dder weſentlichſten Punkte , auf die es der

Amerikanern ankam . Von einer wirklichen Ueberſetzung ſtehen wir ab , um nur
den Kern , möglichſt in der japaniſchen Aus drucksweſſe , zue geben . „ Sie haben

dieſes Land“, ſo begann der Statthalter , „ ohne Zweifel für ausgedehnt und wohl
bevölkert gehalten , und haben gewiß nicht die entfernteſte Abſicht , zu rauben oder

ſich gewaltſam und ohne Erlaubniß einz udräng en. Dieſer Platz iſt aber nicht

größer als eine Pille oder als ein Fleck und die 0 ſo unfruchtbar , daß
ſie faſt nichts hervorbringt .

Es überraſcht uns ſehr, daß wir von dem Vertrage keine Nachricht erhal —
ten haben , und daß das von Ihnen überbrachte Schreiben keine Aufklärung über
dieſe Angelegenheit enthält . Selbſtändig zu hand eln, ehe man uns vom Thron
eine Belehrung ertheilt hat , iſt für uns eine ſehr ernſte Sache, die Verſicherung
können wir Ihnen geben , denn der unabänderliche Gebrauch in allen unſern Für —
ſtenthümern iſt der , auf Befehle zu warten . Mag eine Angelegenheit klein oder

großfſein , 0 ſie eine Staatsſache , ſo muß ſie dem Fürſten vorgetragen werden ,
der nach Jeddo einen klaren Bericht einſchickt und nach den erhaltenen Befehlen
handelt .

Was wir an Lebensmitteln hier haben , Eier , Hühner , friſche Fiſche , Enten
und andere

Gegenſtände, ſollen Sie erhalten und Sie
müßen immerhin die

Wiifen ,Märkte und Flecken beſuchen , obgleich 5 verächtlich und ärmlich , gemein und roh ,
nicht der 5 Beachtung werth ſind. Was Sie verlangen (Holz und Waſſer )

ſoll Reliefer
werden . “

Die drei Tempel , um deren Einräumung
ddie Amerikaner

bobeten hatten ,
waren ihnen anfänglich verweigert worden , weil man

efluißhkeken daß
ſie die got⸗

tesdienſtlichen Gebräuche ſtören würden . Als der Statthalter hörte , daß es ihnen
nicht um die ganzen Tempel zu thun ſei , ſondern blos um den Theil, der in Japan
Fremden eingeräumt zu werden pflegt , gab er in dieſem Punkte nach . Wie das

Aeußere der Tempel in Hakodadi beſchaffen iſt , erſieht man aus der Abbildung
am Anfange dieſes Abſchnittes . Die Amerikaner fanden nun kein Hindernißweiter , in den Straßen umherzugehen , mit den Wüupeien zu verkehren und
Einkäufe zu machen . Auf dieſe Weiſe lernten ſie die japaniſchen Sitten in Hako⸗
dadi weit beſſer als in Simoda

Die Stadt hat in ihrer Lage eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Gibraltar .
Wie dieſes erhebt ſie ſich an einer Meerenge , auf einer Halbinſel , die mittelſt
einer ſchmalen und ſandigen Landzunge , bei Gibraltar der neutrale Grund ge—
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nannt , mit dem Feſtlande zuſammenhängt , und lehnt ſich an einen hohen Felſen ,

der hier wie dort in drei Bergſpitzen ausläuft . Doch beſtehen auch Verſchiedenhei —⸗

ten , namentlich hinſichtlich der Fruchtbarkeit des Bodens. Der Felſen von Gibraltar
iſt des Pflanzenwuchſes ziemlich entkleidet , der Felſen von Hakodadi iſt blos oben

nackt , während ſein mittlerer Theil viel Unterholz und einige Fichtengruppen

trägt , ſein Fuß aber mit weit ſchattenden Cypreſſen , hohen Ahornen und Frucht⸗

bäumen , unter denen man Pflaumen und Pfirſichen erkennt , reich bewaldet iſt.
Dieſer reiche Pflanzengürtel umgiebt Hakodadi wie ein Neſt und trennt es gleich⸗

ſam ſchützend von den nackten Felſen .
Der Ort enthält etwa tauſend Häuſer und hat drei mit dem Strande gleich⸗

laufende Straßen , die von andern in rechten Winkeln durchkreuzt werden . Sie

ſind dreißig bis vierzig Fuß breit und werden mit großer Sorgfalt rein gehalten .

In kurzen Zwiſchenräumen laufen quer über die Straßen hölzerne Gitter , deren

Thore bei Tage offen bleiben und in der Nacht geſchloſſen werden . Jede der auf

dieſe Art entſtehenden Abtheilungen von Häuſern bildet eine Gemeinde , deren

Vorſteher ( japaniſch Ottona ) für die Erhaltung der Ordnung verantwortlich iſt .

Alle Ottonas haben gegenſeitig für ſich einzuſtehen . Jeder verfügt über einen

Polizeidiener , der in einem Wachthauſe ſtrenge Aufſicht hält und jede Unordnung

wie jedes Feuer zur Anzeige zu bringen hat .

Hakodadi iſt nicht blos eine reinliche , ſondern auch eine ſtille Stadt . Die

Ruhe , die in den Straßen herrſcht , wird für einen Fremden , der an den Lärm

amerikaniſcher und europäiſcher Städte gewöhnt iſt , faſt peinlich . Da hört man

keines der bekannten Geräuſche , die nach unſern Begriffen mit der geſchäftigen

Thätigkeit einer Handels - und Hafenſtadt unzertrennlich verbunden ſind . Da

raſſelt kein beladener Wagen über das Pflaſter , kein Ausrufer lenkt durch Geſchrei

die Aufmerkſamkeit auf ſeine Waaren , keine Menſchenmengen drängen ſich eilig

und geräuſchvoll durch einander . Was man zuweilen hört , iſt der gellende Auf⸗

ſchrei , durch den ein Treiber ſein Laſtthier anſpornt , oder der herriſche Ruf eines

Dieners , der die untern Claſſen an die Art erinnert , wie ſie ſeinen herannahen⸗
den Herrn zu begrüßen haben , oder in ſelteneren Fällen der Klang eines Ham⸗

mers , der aus der fernen Schmiede herübertönt . Daß Hakodadi trotz dieſer un⸗

heimlichen Stille eine handelsthätige und gewerbfleißige Stadt iſt , nimmt man

an verſchiedenen Zeichen wahr . Nicht ſelten begegnet man langen Zügen von Laſt⸗

thieren , die langſamen Schritts durch die Straßen ſchreiten , im Hafen liegen

Hunderte von Dſchunken vor Anker , Boote ſchießen in Menge , mit Waaren be⸗

laden , über die Bucht , und in den Straßen ſieht man häufig vornehme Japaner ,

durch ihre zwei Schwerter als ſolche bezeichnet , die an der Spitze eines Troſſes

von Dienern dahinſchreiten , oder auf reich geſchirrten Pferden ihren Weg verfolgen .

Die Häuſer von Hakodadi haben in der Regel blos ein Stockwerk mit einem

Dachgeſchoß . Das letztere wird zuweilen als geräumiges Wohnzimmer benutzt ,

dient aber in der Regel zur Unterbringung der Dienſtboten oder als Vorraths⸗

kammer . Das Dach erhebt ſich ſelten höher als fünfundzwanzig Fuß über die

Erde . Seine Raͤnder treten vorn , hinten und zu beiden Seiten ziemlich weit her⸗
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vor , ſo daß nicht blos der rings um das Haus laufende , und zwei Fuß erhöhte
Gang , ſondern auch der Raum vor und hinter den Eingangs - und Ausgangs —
thüren gegen den Regen geſchützt wird . Die Wände beſtehen faſt ohne Ausnahme au
aus fichtenen Bretern , die man der Länge nach ſo gut neben einander zu befeſtigen
veiß , daß die Fugen dicht ſchließen . Die vor den Papierfenſtern befindlichen Bre —

ter laufen in Falzen und können in die Höhe geſchoben werden . In den Kauflä —
7 den nimmt man gewöhnlich die ganze Vorderſeite der Wand weg , ſo daß man von

der Straße aus den Laden frei überblicken kann ; die Handwerker laſſen hinter den ne

emporgeſchobenen Fenſterbretern Bam⸗ lſe
busgitter nieder , um ungeſtört arbeiten

zu können .

60 Die Häuſer von Hakodai haben im

Innern geölte oder gefirnißte Wände ,
aber gegen außen bieten ſie blos die

rohen Breter dar . Da das Klima feucht
und kalt iſt , ſo werden die Breter ſchwarz
und faulen an , wodurch die Stadt ein

ärmliches und finſteres Anſehen erhält .
Bei den Tempeln und den beſſern Häu⸗
ſern beſteht das Dach aus Ziegeln , bei
den übrigen aus Holzſchindeln . Daß

dieſe ganze Bauart im höchſten Grade

feuergefährlich iſt , liegt auf der Hand .
Die Einwohner wiſſen es und treffen
alle erdenkbaren Vorkehrungen . Auf
jedem Dache ſteht ein Gefäß , das ſtets

mit Waſſer gefüllt iſt , in jeder Straße
befindet ſich eine Ciſterne , und jeder Be —

zirk hat ſeine Feuerſpritze und ſeinen
Feuerwächter , der durch Schläge gegen

Geräthſchaften in einem japaniſchen Zimmer. ein Bret weckt, wenn er in der Nacht
irgendwo eine Flamme hervorbrechen

ſieht . Daß dennoch große Feuer vorkommen , ſahen die Amerikaner an den ausge —⸗
dehnten Brandſtätten , bei denen ihr Weg ſie vorbeiführte .

Die innere Ausſtattung iſt eben ſo einfach , um nicht dürftig zu ſagen , wie
in Simoda . Den gewöhnlich vorkommenden Hausrath haben wir auf unſerm
Bilde vereinigt . Da die Japaner kauern , nicht ſitzen , ſo fehlen in der Regel
Stühle , obgleich man ſie kennt und bei feierlichen Zuſammenkünften immer be—

9 nutzt . Sie ſind gleich unſern Feldſtühlen zum Zuſammenſchlagen eingerichtet , haben
mit Leder überzogene Sitze und fallen durch ihre plumpe Arbeit auf . Wir wollen
bei dieſer Gelegenheit bemerken , daß nur die unteren Klaſſen mit über einander —

geſchlagenen Ferſen kauern . Die Vornehmeren halten dies für gemein und ruhen
0 auf den Knieen aus .
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Eben ſo wenig als Stühle ſind Tiſche im allgemeinen Gebrauch . In ihrem

auſe eſſen die Japaner an der Erde kauernd , jeder für ſich , von Schüſſeln , die

auf lackirten Fußgeſtellen ſtehen . Daß bei feierlichen Gelegenheiten die mit rothem

Krepp bedeckten Bänke als Tiſche dienen , haben wir bei den Zuſammenkünften

der kaiſerlichen Bevollmächtigten mit den Nordamerikanern geſehen . Die Suppe

wird unmittelbar aus der Schüſſel getrunken , nachdem die in ihr ſchwimmenden

Stücke Fiſch mit einem zugeſchnitzten Hölzchen herausgeholt worden ſind . Einige

lackirte Schalen und Schüſſeln , die unvermeidlichen ſpitzen Hölzchen , einige Por —

zellantaſſen und gelegentlich ein irdener Löffel bilden das ganze Tiſchgeſchirr .
Der etwas erhöhte Fußboden der ſich durch das ganze Haus zieht , iſt mit

weißen Matten bedeckt , die man mit Stroh füttert . Sie ſind ſehr hübſch gewebt

und haben einen Rand von Tuch . Die Gewohnheit — die Amerikaner meinten ,

das Geſetz — und mehr noch der Gebrauch , zu dem ſie beſtimmt ſind , ſchreibt

für dieſe Matten eine Länge von ſechs und eine Breite von drei Fuß vor . Die

Japaner ſitzen bei

Tage faſt beſtändig auf

ihnen , mögen ſie nun

ihre Waaren verkaufen ,
oder rauchen , oder mit

ihren Freunden ſpre⸗

chen . In der Nacht

ſchlafen ſie auf einer

dieſer Matten und neh⸗
men eine zweite zur
Decke . Unter den Kopf
wird eine harte Schach⸗

Sinlhes Kiſſen. tel geſchoben, in wel⸗
cher ein Schubfach für

kleine Werthgegenſtände befindlich iſt . Unſer Bild zeigt , wie ein ſolches Kopfkiſſen

ausſieht .
Einfach , wie ein japaniſches Haus iſt , entbehrt es doch des Schmuckes nicht

ganz . In den beſſern Zimmern ſieht man Holzſchnitzereien von der künſtlichſten

Arbeit , die in der Zeichnung allerdings viel zu wünſchen übrig laſſen . Auf dem

geölten Papier , das unſere Fenſterſcheiben erſetzt , ſind häufig Gemälde von Vögeln

und Landſchaften angebracht , ſo daß Lichtbilder entſtehen . Die Wände ſind bei

den Vornehmen getäfelt und mit gemalten Papiertapeten behangen , die man auf⸗

rollen und daher leicht aus einem Zimmer in das andere tragen kann . Die immer

wiederkehrenden Lieblingsfiguren der Fenſter , der Tapeten und der Holzſchnitze⸗
reien ſind der Kranich , die Schildkröte , der man durch Beifügung von Flügeln

eine ſymboliſche Bedeutung giebt , und der Delphin .

In der Mitte des Wohnzimmers befindet ſich ein vertiefter Raum von vier⸗

eckiger Form , der mit Ziegeln ausgelegt und mit Sand gefüllt iſt . Auf dem letz⸗

tern brennt fortwährend ein Kohlenfeuer , über dem jederzeit an einem Dreifuße

2
r
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ein Theckeſſel ſchwebt . Man hat mithin
i
immer

—5
Waſſer und kann einem Be⸗

ſuch ſogleich Thee vorſetzen. Dieſes Getränk iſt ſchwach und wird gewöhnlich nicht
geſüßt , obgleich man in Hakodadi viel Gebrauch von Zucker macht . Die Theekeſſel
ſind von Bronze , von Silber , oder auch wohl von gemeinem irdenen Gut . Beiden Armen erſetzt das Kohlenfeuer in der Mitte des Zimmers , an dem man den

Thee kocht , den Saki erwärmt und eine Menge kleiner Gerichte bereitet , zugleich
unſern Ofen . Die Wärme , die daſſelbe verbreitet , iſt nur gering , und die ge—
ringeren Leute klagen beſtändig über Kälte , obgleich ſie ſo nahe als möglich am
Feuer kauern . Ein ſolches Zimmer in Hakodadi mit ſeinem ſchwach glimmenden
Kohlenfeuer , deſſen Rauch ſchwer einen Ausweg findet , mit ſeinen geſchloſſenen
Thüren und mit ſeinem Halbdunkel , das durch die geölten Fenſter be dingt!wird ,
hat etwas unbeſchreiblich käeinie Manſieht es ihm auf den erſten Blick
an , daß ſeine Bewohner , ſolange die Kälte dauert , ſich keinen Augenb lick wohl⸗
befinden können .

In den vornehmeren Häuſern erwärmt man das Wohnzimmer nicht blos
durch jenes Feuer , ſondern auch durch Kohlenbecken , die auf hohen lackirten Füßen
ſtehen . Da man die Kohlen nicht eher ins Zimmer bringt , als bis ſie vollſtändig
glühen , und da im Dache und in den Mauern Löcher zum Abziehen des Rauchs
angebracht ſind , ſo befindet man ſich in dieſen beſſer erwärmten iiütnen wohler .
Die klagen übrigens auch über die es Klima ' s , der ſie weder
durch die Einrichtung ihrer Wohnungen , nochd durch

die Kleider , welche ſie eines
über das andere gliten⸗ zu begegnen wiiſſen . In den beſſern Gebäuden giebt es

auch eine Küche , derenEinrichtungaus dem nebenſtehenden Bilde e wird .
Die meiſten Häuſer haben einen Hof , der die Stallungen und andere Neben —

gebäude enthält . Häufig giebt es auch einen Garten , den man mit Küchengewäch⸗
ſen , ſchönen Sträuchern , Blumen und Bäumen bepflanzt . er
Vornehmſten beſitzen auf den Höhen hinter der Stadt Landhäuſer . In der Bauart
weichen dieſelben von den ſtädtiſchen Gebäuden nicht ab , allein ſie ſind geräu —
miger . Der Luxus ihrer Eigenthümer verräth ſich beſonders in den Gärten , die
mit ihren Raſenplätzen , ihren Fruchtbäumen und Zierpflanzen , ihren grünen
Hecken und bunten Blumenbeeten ein anmuthiges Bild darbieten .

Die Waarenhäuſer der Stadt unterſcheiden ſich vortheilhaft von den übri —

gen Gebäuden . Sie ſind weit ſorgfältiger gebaut und ihre ſteinernen , mit einem

weißen Bewurf überkleideten Mauern und ihre Ziegeldächer laſſen ſie in ihrer
Wt er von lauter geſchwärzten Holzwänden vortheilhaft hervortreten . Sie
haben in der Abt eine Höhe von

Awels
Stockwerken und enthalten PazeſcheinlichGüter , welche

dder Regierung gehören . Daß dies der Fall ſei , ſchloſſen die Ameri —
kaner aus der Sorgfalt , mit welcher ſie in Stand

gehalten
und bewahrt werden .

Die Beſchaffenheit derKaufläd en rechtfertigte
ddie Behauptung derBehörden ,

daß Hakodadi eine arme Stadt ſei . Beſſere und auf eine gebildete Bevölkerung be⸗
vechnete W daaren , wie feines Porzellan , Glaswaaren , Pelze , Kupfergeſchirre, fei —
nes Tuch und Bücher ſieht man 3 Die geringeren Sorten von Tuch , ſeidenen
110 baumwollenen Geweben , irdenes Geſchirr , lackirte Schalen , Schüſſeln und Fuß —
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*
geſtelle , Glaswaaren und wohlfeile Meſſer , herrſchen entſchieden vor . Wo man

Lebe

get
g

densmittel feil hält , beſtehen dieſelben aus Reis und unſeren Getreidearten ,

rockneten Fiſchen , einer beſondern Art Seetang , Salz , Zucker , Saki , Soja , ſüßen

2
0

Eine K

Kartoffeln , Mehl und einigen weniger nothwendigen Artikeln . In großen Men⸗

gen ſind dieſe Sachen in jeder Straße zu haben . Ein öffentlicher Markt wird nicht

gehalten , und das Bedürfniß dazu iſt auch in einer Stadt , wo man weder Rinder ,

noch Schweine oder Schafe und nur wenig Geflügel hat , kaum vorhanden . Gemüſe
und ein Gebäck aus dem Mehl von Bohnen und Reis , das die Dichtigkeit und das

he in Hakodadi.
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Anſehen von Käſe hat , tragen Hauſirer in der Stadt umher . Dieſe beiden Lebens⸗

mittel werden von den geringeren Klaſſen Hakodadi ' s ſtark verbraucht .
Zeichen oder Buchſtaben , theils chineſiſchen , theils japaniſchen Charakters ,

deren Bedeutung Jedermann kennt , eeie über der Thür den Inhalt des

Ladens . Wie bei uns der Raum hinter ddem Ladentiſch ein geheiligter Platz iſt ,
den kein Käufer betreten darf , ſo iſt es in Japan der erhöhte Fußboden , auf dem

der Verkäufer mitten unter ſeinen Waaren kauert . Die Amerikaner wußten das

nicht , und ihr häufiges Eindringen in dieſen vorbehaltenen Ladenraum erregte nicht
blos die höchſte Unzufriedenheit der Kaufleute , ſondern rief ſogar Klagen bei den

Behörden hervor . Man verlangt in Japan , daß der Käufer vor der Thür unter
dem Wetterdache ſtehen bleibt . Im Anfang waren die Kaufleute ſchüchtern , aber

nicht lange ſo erhielt die Luſt zum Gewinn die Oberhand , und ſie öffneten nun
eben ſo behend ihre Schubkäſten , legten eben ſo ſelbſtgefällig ihre Artikel aus ,
wie der „flotteſte Verkäufer “ einer deutſchen Stadt . Alle hatten feſte Preiſe , und

jeder Verſuch eines Amerikaners , von einer Forderung etwas abzuhandeln , wurde
mit Unwillen zurückgewieſen .

Wenn manin den Hafen einläuft , iſt ein mächtiges Gebäude einer der erſten
Gegenſtände , welche den Blick auf ſich lenken . Es iſt ein buddhiſtiſcher Tempel ,
deſſen Ziegeldach mindeſtens ſechszig Fuß über dem Boden emporſteigt . Dieſes
Gotteshaus heißt im Japaniſchen Zhiogen - zhi ,der Beſchützer des Landes . Vor
etwa

zwanzigJahren erbaut , wird es gut in Stand gehalten und kann für eine

ſchöne Probe der japaniſchen Baukunſt gelten .Das Dach ruht auf einem ſehr künſt⸗
lichen Hängewerk , das von lackirten Pfeilern geſtützt wird . Altar und Tiſche er —

halten vortrefflich ausgeführte Schnitzereien und Bildhauerarbeiten in Holz und

Erz . Der Hauptraum des Gebäudes iſt vergoldet und ſtrotzt von geſchnitzten Ver —

zierungen . Am häufigſten — man Drachen , Phönixe , Kraniche , Schildkröten
und andere Thiergeſtalten ,die ſich auf den buddhiſtiſchen Cultus

behziben
Bei

dieſem Tempel ſind ſechs Prieſter angeſtellt , deren Wohnungen ein 2Bild der höch⸗
ſten Sauberkeit und Reinlichkeit darbieten . Dieſer Tempel , der ſchönſte von allen ,
wurde zu einem Bazar ür die Amerikanereingerichtet . Die Geiſtlichen hakten gegendieſe Werrzee ihres Heiligthums nichts einzuwenden und ſahen ſie im Gegen —
theil gern , da ſie davon ie hatten.

In dem eingefriedigten Raume , der den TTempel umgiebt , ſteht eine Gruppe
Cypreſſen mit . Kronen. Hier erheben

ſich
mehrere Neben⸗

gebäude und ein Wetterdach ,das 8 kleine Götterbilder gegen den Regen ſchützt
Auf jeder Seite des beee der zum führt , ſind ein paar ſteinerne
Kandelaber und in der Nähe 2 man die Bildſäule einer Göttin mit
einem Kinde . Um den Kopf jedes dieſer Bilder zieht ſich ein Heiligenſchein von
Kupfer .

Außer ddem , Beſchützzer des Landes “ giebt es noch drei andere buddhiſtiſche

10
Alle ſind im Verfall , aber ihre urſprünglich iche Ausſtattung beweiſtt ,

daß ſie einſt in hoher Achtung ſtanden. Man ſollte daraus ſchließen , daß die

japaniſche Stabilität allein bei den Tempeln eine Ausnahme erleide und daß der
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Wechſel der Mode gerade bei den heiligen Gegenſtänden , von denen unſer

ſes Gefühl ihn ziemlich ausſchließt , ſich äußern . Die Gärten und Parks

andern Gotteshäuſer werden von ihren Prieſtern in

gutem Zuſtande erhalten , aber die Gebäude läßt das

Volk , das für den Augenblick dem „ Beſchützer des Lan⸗

des “ ſeine ganze Aufmerkſamkeit widmet , dem Verfall

entgegen gehen .
Auf den Kirchhöfen ſahen die Amerikaner hohe

Pfoſten mit Inſchriften , die ſich über die Nichtigkeit des

irdiſchen Dafeins und die Freuden der Seligen verbrei⸗

teten . Jeder dieſer Pfoſten hatte in der Mitte ſeiner

Höhe , wohin man mit der Hand leicht reichen konnte ,

einen Einſchnitt , in dem ein Rad um eine Achſe lief .

Um jede Speiche deſſelben waren zwei kleine eiſerne

Ringe loſe befeſtigt . Dieſes Rad in Bewegung zu ſetzen ,

gilt für ein oder mehrere Gebete . Wer das Rad ſehr

in Schwung ſetzt , erwirbt ſich das größte Verdienſt und

hat außerdem noch den Vortheil , daß die ſtärker klin⸗

genden Ringe die Gottheit auf ihn aufmerkſam machen .
Wir geben hier das Bild eines ſolchen Gebetsrades . In

Thibet , dem Mittelpunkte des Buddhismus , hat man

nach dem intereſſanten Reiſeberichte der Lazariſten Hue
und Gabet ſtatt der Gebetsräder Gebetmühlen , die mit

Waſſer getrieben werden . Noch ein Schritt weiter , und

man gelangt zu Gebet - Dampfmühlen . Wie werden dann

die Ringe klirren , und welche Unſumme von gottgefälli⸗
gen Handlungen läßt ſich vermöge dieſer Neuerung in

einer Spanne Zeit verrichten !
Die Sintus haben in Hakodadi drei Tempel , die

aber in keinem blühenden Zuſtande ſind . Man gewahrt

an ihnen , daß der fremde , von China eingeführte Glaube

vor dem einheimiſchen weit den Vorſprung gewonnen

hat . Kirchhöfe fehlen dieſen heiligen Gebäuden , und

keines iſt von einem eingefriedigten Raum umgeben .

Die einzige Verzierung , die man in ihrer Nähe wahr⸗

nimmt , beſteht in den Thoren , welche die zu ihnen füh⸗

renden Wege überwölben . Dieſe Wege werden übri⸗

gens nicht blos von den Frommen , ſondern auch vom S

Verkehr benutzt . Bei jedem dieſer Tempel wohnt ein

Küſter , dem die Pflicht obliegt , das Gebäude in Ord⸗

nung zu halten .
An den Hängen und auf den Spitzen der Berge hat die japaniſche Frömmig⸗

keit eine Menge von Kapellen , Schreinen und Buddha⸗Bildſäulen aufgerichtet .

Steger , Japan.
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Die größte dieſer Kapellen , von den Amerikanern Tempel von Ben⸗ting genannt ,

iſt auf dem Anfangsbild des nächſten Kapitels dargeſtellt . Je höher eine ſolche Ka⸗

pelle ſteht und je ſchwieriger der Zugang zu ihr iſt , um ſo größer iſt das Verdienſt
des Frommen , der zu ihr hinauf klimmt , um zu beten . Dicht am Wege erheben ſich

oft , von Bäumen beſchattet und dicht mit Moos überwachſen , Bildſäulen Buddha ' s ,

vor denen unzählige Opfergaben , Kupfermünzen , Blumen , Papierſtückchen u. a.

mehr , liegen . Neben den Bildſäulen ſind häufig ſteinerne Pfeiler aufgerichtet , zu
denen Wege mit galgenförmigen Thoren führen . Kein frommer Japaner wird an

dieſen Gegenſtänden der Verehrung vorüberziehen , ohne ſeine Knie zu beugen

und ein Gebet zu verrichten . Bei ihren Ausflügen ſtellte der Zeitverluſt , den die

Frömmigkeit der japaniſchen Führer zur Folge hatte , die Geduld der Amerikaner

oft auf eine harte Probe .
VonVertheidigungsmitteln läßt ſich in Hakodadi und ſeiner Umgebung wenig

wahrnehmen . Bei Uraga ſahen die Amerikaner Feſten von Stein , hier aber gab es

nichts , als öſtlich von der Stadt zwei Erdſchanzen , welche wahrſcheinlich die Be —

ſtimmung hatten , den Hafen zu vertheidigen . Die Böſchungen waren am Rande

des vorliegenden Hafens mit einer Reihe von Pfählen verſehen . Die Schießſchar —
ten bewieſen , daß dieſe Werke für nicht mehr als zwei Geſchütze eingerichtet ſind .

Wo am Strande die Hauptſtraße von Hakodadi mündet , liegt ein Gebäude , deſſen

feſte Bauart darauf ſchließen läßt , daß es zu Vertheidigungszwecken dienen ſoll .
Es fehlen ihm übrigens ſowol Geſchütze , als überhaupt jede Art kriegeriſcher

Ausrüſtung , ſo daß es blos zur Schau dazuſtehen ſcheint .
Der Felſen , an den die Stadt ſich anlehnt , wurde von den amerikaniſchen

Offizieren oft erſtiegen , weil man von ſeiner Höhe eine prächtige Ausſicht auf den

Hafen und das Meer hat . Dieſe Felsmaſſe beſteht aus einem grauen , hie und da

röthlichen Syenit , in dem viele Turmalin - Kryſtalle vorkommen . An einer Stelle

haben vulkaniſche Gewalten den Felſen aus einander geriſſen und eine andere

Steinmaſſe , die den Charakter des Porphyrs hat , in die Lücke emporgehoben . An

dieſem Punkte entſpringt eine Mineralquelle , die mit Schwefelwaſſerſtoffgas ge—
ſchwängert iſt , jedoch ſo leicht , daß das Waſſer der Quelle , ſobald man es in einem

Gefäße ſtehen läßt , Geſchmack und Geruch verliert . Neben der Quelle ſteht ein

Götterbild , das man ihren heilenden Eigenſchaften zum Dank errichtet hat .
In geringer Entfernung von der Schwefelquelle zieht ſich eine natürliche

Höhle in den Felſen hinein . Ihr Eingang befindet ſich an einer ſchroffen Uferklippe
und kann blos mittelſt eines Bootes erreicht werden . Er iſt etwa dreißig Fuß lang ,
zwölf Fuß breit und hat eine Waſſertiefe von faſt zwanzig Fuß . Eine Geſellſchaft
von den Schiffen drang tief in dieſe Höhle ein , bis die Dunkelheit einen Grad er⸗

reichte , der keinen Gegenſtand mehr unterſcheiden ließ . An dieſem Punkte zweigte
ſich die Höhle , indem ſie etwa dieſelbe Höhe und Waſſertiefe beibehielt , nach rechts
und links ab. Innerhalb derſelben herrſchte die tiefſte Ruhe und das Waſſer war

völlig bewegungslos . Wenn jedoch in der Luft draußen Stürme herrſchen , müſſen
ſich die Wogen mit furchtbarer Gewalt in die Höhle drängen . Der Eingang hat
die Form eines Gewölbes und ſeine Seitenwände ſehen wie Säulen aus . Die
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Amerikaner hielten das Geſtein deshalb für Baſalt , aber bei näherer Unterſuchung
zeigte es ſich , daß es Syenit ſei .

Die nächſte Umgebung der Stadt wird ſo ziemlich dem Naturzuſtande über⸗

laſſen . Man ſieht wenige Felder , die mit Zwiebeln , ſüßen Kartoffeln und Retti⸗

gen beſtellt ſind . Die letztern ſind eine Lieblingsſpeiſe und werden regelmäßig ,

roh und gerieben , bei Tiſch aufgetragen . Aus Fiſchen beſteht , wie in Japan
überall , die Hauptnahrung der Einwohner . Ein ſehr großer Theil der Bevölke⸗

rung lebt , mit der Fiſcherei beſchäftigt , faſt beſtändig auf dem Meere . Auch die

Amerikaner warfen ihr Netz aus und erhielten eine große Menge der vortrefflich —
ſten Fiſche : Lachſe , Lachsforellen , Barſche , Barben , Weißfiſche , Heringe und

Flandern . Der Lachs erreicht nur die halbe Größe des amerikaniſchen , hat aber

einen weit feineren Geſchmack . Die Krabben haben einen bedeutenden Umfang
und ein eben ſo feines Fleiſch wie die berühmten Krabben der Cheſapeake - Bai .

Die Schützen der Schiffe erlegten auf ihren Jagden nur wenige Thierarten .
Das Vogelwild beſtand aus wilden Gänſen , Enten , Schnepfen , Wachteln und

mitunter aus einem Faſan . Von andern Vögeln ſchoß man Regenpfeifer und

Kibitze . In den Wäldern kommen gelegentlich Bären , wilde Schweine , Füchſe
und Hirſche vor . Der Fuchs iſt nach dem japaniſchen Glauben vom böſen Geiſte

beſeſſen und gilt für ein ſelbſtbewußtes Werkzeug des Teufels . Die Jäger ſtellen

ihm deshalb eifrig nach . Sie erwerben ſich ja ein Verdienſt bei Gott, wenn ſie

einen Fuchs erlegen .
Da die Rinder blos zum Pflügen und zum Tragen von Laſten benutzt wer⸗

ſo war es den Amerikanern faſt unmöglich , Rindfleiſch zu bekommen . Die8
den ,
Pferde von Hakodadi ſind klein , aber kräftig und lebhaft . Man reitet ſie und läßt

Laſten von ihnen tragen . Die Straßen ſind vortrefflich und hie und da auch breit

und gepflaſtert . In der Regel ſind ſie blos Saumpfade , werden aber in vortreff⸗

icher Ordnung erhalten . Damit Niemand durch Befriedigung eines natürlichen

Bedürfniſſes die Augen beleidige , ſind längs den Straßen von Strecke zu Strecke

Häuschen errichtet . Wer nicht reitet , läßt ſich in einer Sänfte tragen . Die japa⸗

niſchen Sänften ſind kleine und höchſt unbequeme Kaſten mit Stangen , die auf

den Schultern von Menſchen ruhen .
Bei Hakodadi liegen die Berge der Stadt nicht ſo nahe wie bei Simoda und

ſind ausgedehnter und höher . Ihre Gipfel und höheren Abhänge waren noch im

Juni mit Schnee bedeckt . Dieſe Berge und die nördliche Lage machen Hakodadi
kalt , wozu auch die häufigen und dichten Nebel das Ihrige beitragen . Vom 18.

Mai bis zum 3. Juni hielt ſich das Thermometer zwiſchen 80 und 150 und das

Barometer zwiſchen 29,45 “ und 30,05 “ .
Die Uebergänge im Wetter treten plötzlich und heftig ein . Das Vorherrſchen

don Erkältungskrankheiten iſt die natürliche Folge . Im Hochſommer und im

Herbſt wird die Bevölkerung von Fiebern heimgeſucht . Miasmen und daraus

hervorgehende epidemiſche Krankheiten ſcheint es nicht zu geben . Wie Golownin
mittheilt , kommt auf der Inſel Jeſſo der Skorbut häufig vor , und wir haben
keinen Grund , an der Angabe dieſes zuverläſſigen Beobachters zu zweifeln . Die

RA *

*
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Winter ſind lang und Pflanzenkoſt iſt ſelten . Die Einwohner befinden ſich mithin ,

da ſie faſt kein friſches Fleiſch eſſen , ziemlich in der Lage der Mannſchaft eines

Schiffes , die Monate lang auf trockene Lebensmittel angewieſen iſt .

Hakodadi hat zwiſchen 6000 und 8000 Einwohner , die ein lebhafter und

kräftiger Menſchenſchlag ſind . Außer der Fiſcherei kommt der Handel als Er⸗

werbsquelle ſtark ins Spiel . Zwiſchen Hakodadi und den Küſtenplätzen von

Nippon , Sikok und Kiuſiu beſteht ein reger Verkehr . Die Ausfuhren der

Stadt beſtehen in getrocknetem und geſalzenem Fiſch , der Art Seetang , die als

Nahrung dient , Holzkohlen , Hirſchhorn , Bauholz und andern Erzeugniſſen von

Jeſſo , die Einfuhren in Reis und Getreide , Zucker , Thee , ſüßen Kartoffeln ,

Tabak , Tuch , Seide , Porzellan , lackirten Sachen , Meſſerwaaren u. a. m. Wäh⸗
rend des kurzen Aufenthalts der Amerikaner verließen wol hundert Fahrzeuge der

Inſel Jeſſo , hauptſächlich mit Erzeugniſſen des Meers beladen , den Hafen . Sie

halten ſich in der Regel an der Weſtküſte von Japan , weil das Meer dort ruhiger

iſt , als an der Oſtküſte , und zahlreichere Häfen Zufluchtsorte bieten . Zu Zeiten

ſollen an tauſend fremde Dſchunken im Hafen liegen .

Eines Tages wurden ein paar Amerikaner vom Regen in eine Art Wachthaus

getrieben , wo zwei Japaner Schach ſpielten . Unſere Abbildung zeigt die Ein⸗

richtung eines japaniſchen Schachbrets und die Stellung der Figuren , welche ſie

bei dieſer Gelegenheit kennen lernten . Der König ſchlägt wie bei uns nach allen

Seiten hin auf dem nächſten Felde und die Entſcheidung beruht wie bei unſerm

Schachſpiel darauf , daß er matt geſetzt wird . Die übrigen Figuren haben zum

Theil abweichende Bewegungen . Nr . 1 unſers Bildes iſt der König , die beiden
Nummern 2ſind die Goldenen oder Erſten Staatsräthe ( Königinnen ) , Nr . 3 die

beiden Silbernen oder Zweiten Staatsräthe , Nr . 4 die Fliegenden Pferde , Nr . 5

die Brennenden Wagen , Nr . 6 ( in der zweiten Reihe ) der Fliegende Wagen ,

Nr . 7 das Horn , Nr . 8 die Soldaten , unſere Bauern . Die Figuren ſtehen nicht ,

ſondern liegen , und auf der Oberfläche einer jeden iſt ihr Name zu leſen .

Wie gut die Japaner von den Holländern über alle Vorgänge und Neue⸗

rungen in der Welt unterrichtet worden ſind , zeigte ſich auch in Hakodadi . Sie

ſprachen von Eiſenbahnen , Telegraphen , Daguerreotypen , Pairhaus und Dampf⸗

ſchiffen . Bonaparte , Waſhington und der amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg ,

die damalige Stellung der Weſtmächte zu Rußland und die orientaliſchen Wirren

waren ihnen wohlbekannt . Als die Amerikaner ihr Staunen ausſprachen , wie

man ſo fern von Nagaſaki ſo gut unterrichtet ſein könne , erzählten ihnen die

Japaner , daß die Holländer jährlich aus Europa politiſche und andere Nachrichten
erhielten , die zum Theil ins Japaniſche überſetzt und durch das ganze Reich ver⸗

breitet würden . Perry erinnerte ſich dabei , was Glynn im Jahre 1849 bei ſeinem

Beſuche in Japan begegnet war . Die erſten Fragen , welche die Japaner an ihn

geſtellt hatten , waren folgende geweſen : „ Sie haben einen Krieg mit Mexiko ge⸗

habt ? Sie haben dasſelbe geſchlagen ? Sie haben ihnen einen Theil ihres Gebiets

abgenommen ? Sie haben darin große Mengen Gold gefunden ? “ Als Glynn die

Auslieferung der geſcheiterten Matroſen durchgeſetzt hatte , erzählten ihm dieſe , 0N*
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3 2 —daß ſie durch ihre Wachen von jedem Gefecht mit den Mexikanern und von je

Siege der Amerikaner unterrichtet worden ſeien.
Von den Ainos , den zahlreichſten Bewohnern der Inſel Jeſſo , ſah man in

der Nachbarſchaft von Hakodadi wenige . Sie waren imDurchſchnitt nicht größer

fünf Fuß und hatten eine faſt ſchwarze Farbe , aber ein verſtändiges Geſicht .

e
2

Japaniſches Schachbret.

Ihr wirres ſchwarzes Haar fiel zum Theil in unordentlichen Locken über die Stirn

herab und verband ſich mit dem ſtarken Bart , den nie eine Scheere berührt , zu

einer Maſſe . Ihre ganze Kleidung beſtand in einem blauen zerriſſenen Hemd ,

das bis an die Knie reichte , und in einer Art von braunem , aus Gras oder Häu⸗
ten gefertigten Sack , der mit weiten Aermeln verſehen um die Schultern hing .

Dieſe Tracht und ihr wirres Haar gaben ihnen ein wildes Anſehn . Ihre Haupt⸗
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beſchäftigung iſt die Fiſcherei , die ſie aber nicht auf eigne Rechnung , ſondern für

japaniſche Unternehmer , die wahrſcheinlich ihre Herren ſind, betreiben .

Als Perry eines ſeiner Schiffe nach der Vulkan - Bai abgehen ließ , um den

dortigen Hafen Endermo zu unterſuchen , wurde eine Gegend berührt , deren Be⸗

völkerung , abgeſehen von einigen japaniſchen Beamten , ausſchließlich aus Ainos

beſteht . Die genannte Bucht liegt , funfzehn Meilen von Hakodadi entfernt , an

der ſüdöſtlichen Spitze der Inſel Jeſſo . Als die Amerikaner ſie erreichten , herrſchte

einer der häufigen japaniſchen Nebel , die jedes Herannahen an die Küſte gefährlich

machen . Erſt gegen Mittag des nächſten Tages hob ſich der dicke Dunſt , und es

entſchleierte ſich nun ein wahrhaft ſchönes Landſchaftsbild . Von dem ſandigen

Strande hob ſich der Boden , in Wellenlinien anſteigend , höher und höher bis zu

Bergen im Hintergrunde , deren Scheitel von Schnee glänzten . Von zwei dieſer
Gebirgshäupter ſtiegen Dampfſäulen empor , deren Schatten auf der weißen Schnee⸗

decke weit zu verfolgen waren . In der Nacht leuchtete von einer dritten Stelle eine

Feuergarbe auf , ſo daß es innerhalb des Geſichtskreiſes der Amerikaner nicht

weniger als drei thätige Vulkane gab . Blos aus dem einen , der ſich in der Nacht
kundgegeben hatte , ſtieg Feuer auf , die beiden andern fuhren fort , Rauchwolken

auszuwerfen .
Die Höhen und Berge des Vordergrundes waren mit Wald bedeckt , deſſen

Bäume ein dunkelgrünes Laubdach hatten . Gelbe Flecken bezeichneten die Stellen ,

wo man die Waldungen ausgerottet hatte , um Ackerbau zu treiben . An der

Mündung der Schluchten , aus denen Ströme und Flüſſe hervorbrachen , wurden

unzählige Häuſer ſichtbar . Die Bewohner dieſer Ainos - Dörfer erſchracken über

das Erſcheinen eines fremden Schiffs nicht wenig . Als der „ Southampton “ gar
die Anker fallen ließ , ergriffen ſie , mit ihren werthvollſten Habſeligkeiten be⸗

laden , die Flucht . Auch die japaniſchen Beamten , die in einem Boot an Bord

kamen , waren in voller Unruhe . Sie boten zuvorkommend Reis , Holz und

Waſſer an . Die Amerikaner erklärten , Fiſche , Gemüſe , Eier und Hühner wür —

den ihnen willkommener ſein , worauf die Japaner ein Boot an die Küſte ſchickten ,
um nachzufragen , was zu haben ſei . Ihre Diener brachten bei der Rückkehr ein

Bündel Wurzeln mit , die wie Rhabarberwurzeln ausſahen . Weiter gebe es nichts ,

berichteten ſie ; wegen des Wetters habe man nicht fiſchen können , und der ganze

Hühnervorrath beſtehe in drei Küchlein .
Perry vermuthete , daß die amerikaniſchen Walfiſchfänger Hakodadi , als die

ihren Jagdgebieten nächſt gelegene Stadt , häufig beſuchen würden . Wie Siebold

von den Japanern hörte , kamen ſchon früher 58 große Seeſchiffe bei dem Hafen
vorbei , dem ſie ſich damals bis auf Kanonenſchußweite nicht nähern durften .

Vieles , was ein Walfiſchfänger braucht , vermag Hakodadi zu liefern : Fiſche im

Ueberfluß , Bauholz , Geflügel und in der guten Jahreszeit auch Gemüſe .

Wegen dieſer Wichtigkeit des Orts für den Walfiſchfang wünſchte Perry ,
die Regeln des neuen Verkehrs für Hakodadi gleich feſtzuſtellen . In dieſer Be⸗

ziehung ſtieß er aber auf Schwierigkeiten , die nicht hinwegzuräumen waren . Der

Fürſt von Matsmai , auf den man ihn in Kanagawa verwieſen hatte , konnte ſeine
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Hauptſtadt nicht verlaſſen . Sein Stellovertreter hatte „ unumſchränkte Vollmach⸗

ten “ , aber es zeigte ſich ſogleich , daß dieſe unumſchränkten Vollmachten ihm nicht

einmal geſtatteten , mit Perry auszumachen , ob fremde Beſucher ihre Spazier⸗

gänge fünf oder ſieben japaniſche Meilen über die Stadt ausdehnen könnten .

Darüber mußte in Jeddo entſchieden werden .

Nachdem es dem Commodore klar geworden war , daß er in Hakodadi nicht

zum Ziel kommen werde , erſchienen plötzlich Beamte aus der Hauptſtadt . Die

Vermuthung , daß ſie mit Unterhandlungen beauftragt ſeien , mußte aufgegeben

werden , da ſie erklärten , daß ihr Beſuch ein halb zufälliger ſei . Von der Regie⸗

rung mit einer Sendung nach Krafto beauftragt , erzählten ſie , hätten ſie unter⸗

wegs erfahren , daß die Amerikaner in Hakodadi ſeien . Da habe ihre Furcht , daß

es vielleicht zu Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten kommen könne , ſie ange⸗

trieben , nach Hakodadi zu gehen und die Vermittler zu machen . Leider habe ihr

Vorgeſetzter ſeine Reiſe nach Krafto fortſetzen müſſen , und nicht genug , daß ſie

ohne ihn nichts thun könnten , ſeien ſie ſogar gezwungen , ihm ſchleunigſt nach⸗

zureiſen .
Ganz gewiß war dieſe Geſchichte vom erſten bis zum letzten Wort erfunden .

Von einem vorgeſchriebenen Reiſewege kraft eigenen Entſchluſſes abzuweichen ,

oder wol gar mit Fremden ohne Auftrag Unterhandlungen anzuknüpfen , iſt eine

Eigenmächtigkeit , deren kein japaniſcher Beamter ſich ſchuldig machen wird . Es

war den kaiſerlichen Beamten befohlen worden , nach Hakodadi zu gehen , aber

welchen Zweck hatte ihr Beſuch , mit dem keine Unterhandlungen verbunden ſein

ſollten ? Perry meint , man habe ihm eine Höflichkeit erweiſen und dadurch ihn

verhindern wollen , daß er über die Fruchtloſigkeit ſeines dortigen Aufenthalts

ungeduldig werde .

Die Beziehungen zu den Beamten der Stadt geſtalteten ſich recht freundlich .

Man beſuchte ſich gegenſeitig , ſetzte ſich Erfriſchungen vor , tauſchte Geſchenke

aus und unterhielt ſich. Die Geſpräche beſtanden in der Regel aus Fragen der

Japaner , auf welche die Amerikaner zu antworten hatten . Am aufmerkſamſten

waren die Japaner auf Alles , was die kriegeriſche Ausrüſtung der Schiffe betraf .

Hatten ſie die Waffen von den Geſchützen an bis zu den Drehpiſtolen abwärts

unterſucht , ſo mußte man ihnen auch den Gebrauch derſelben zeigen . Perry that
dies ohne allen Rückhalt , obgleich er recht gut bemerkte , daß die Japaner das Er⸗

lernte für ſich benutzen wollten . Er glaubte ihnen keinen beſſern Beweis , wie

friedlich ſein Vaterland geſinnt ſei , geben zu können , als indem er ihren Lehr⸗

meiſter in allen den kriegeriſchen Fortſchritten mache , die uns eine ſo ungeheure

Ueberlegenheit über die oſtaſiatiſchen Völker geben . So verging manche Stunde

damit , daß Bomben gefüllt , Geſchütze gerichtet und abgefeuert wurden.
Es lag Perry viel daran , genau zu erfahren , ob vielleicht ſchiffbrüchige Ma⸗

troſen auf Jeſſo lebten . Auf ſeine Bitte verſahen ihn die Beamten mit Nachweiſen ,

wie viele Schiffe in den letzten Jahren geſcheitert ſeien . Von 1847 an hatte man

vier mal Schiffbrüchige geſehen . Im Jahre 1847 wurden ſieben Amerikaner in

einem Boot an die Küſte von Iturup getrieben , in demſelben Jahre und Monat
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kamen dreizehn andere Schiffbrüchige in drei Booten nach Jeramachi , nordweſtlich

von Matsmai , im März 1849 landeten drei ſchiffbrüchige Amerikaner auf Krafto ,

im Mai 1850 ſah man in Mabira auf Jeſſo zweiunddreißig ſchiffbrüchige Englän⸗

der auf einmal . Die Amerikaner , die auf Krafto landeten , verließen die Küſte in

ihrem eigenen Boot , einen Theil der Amerikaner holte Glynn mit dem „ Preble “

ab, alle andern Schiffbrüchigen ſchickte man nach Nagaſaki , wo ſie den holländiſchen

Handelsſchiffen übergeben wurden . „ Gegenwärtig lebt auf unſern Inſeln kein

Fremder “ , erklärten die Behörden .
Bei den häufigen Beſuchen der Stadt durch die Nordamerikaner entſtanden

gelegentliche Zwiſtigkeiten mit den Kleinhändlern , und die Ausdehnung , die den

Spaziergängen in und außerhalb der Stadt gegeben wurde , ſtieß zuweilen bei den

untern Beamten auf Widerſpruch . Die höherenBehörden glichen dieſe Störungen

immer aus , und bald wurde die Eintracht nicht mehr getrübt . Ein Wunſch der

Amerikaner , der ihnen beſonders am Herzen lag , wurde indeſſen nicht erfüllt .

Am letzten wie am erſten Tage ihrer Anweſenheit wurden die Thüren der Wohn⸗

häuſer vor ihnen geſchloſſen , und alle Frauen entfernten ſich eiligſt , ſobald ſich

ein Amerikaner zeigte . Perry verſuchte das durch eine Beſchwerde bei den kaiſer⸗

lichen Beamten aus Jeddo zu ändern , jedoch ohne allen Erfolg . Dieſes Vermei —

den der Fremden , wurde ihm geantwortet , ſei keineswegs die Folge eines Regie⸗

rungsbefehls , ſondern gehe aus der eigenen Natur der Leute hervor . „ Die

Sitten des Landes “ , belehrte man ihn , „ ſind den Eurigen unähnlich , und die

Leute ſind nicht daran gewöhnt , Fremde aus fernen Ländern zu ſehen . Obgleich

die Behörden alles Mögliche gethan haben , ſie zu beruhigen , fürchten ſie ſich doch

vor Euch und verbergen ſich. An dieſen fernen Grenzen , ſo weit von Jeddo ent⸗

legen , läßt ſich nicht leicht Einfluß üben und auf Veränderungen hinwirken . Wie

könnten aber die hieſigen Einwohner daran denken , die Fremden mit feindlichen

Gefühlen zu betrachten ? Selbſt wenn ſie ihre eigenen Beamten ſehen , mit deren

Perſon ſie noch nicht bekannt , laufen ſie zur Seite , als triebe die Furcht ſie an ,

ihnen zu entweichen . Die hieſigen Männer ſind aufrichtig , wacker und gut , die

Frauen beſcheiden und einem zurückgezogenen Leben ergeben , ſo daß ſie fremde

Männer nicht gern ſehen . Solche Eigenſchaften und Gewohnheiten dürfen Ach —

tung fordern , und wir können uns nicht denken , daß ſie Euch mißfallen ſollten . “

Auf den Liukiu hatte Perry es durchgeſetzt , daß die Amrikaner auf Spaziergängen

nicht auffallend beaufſichtigt wurden . Als er in Hakodadi daſſelbe Verlangen

ſtellte , gab man ihm den Beſcheid : „ Es iſt der Gebrauch unſers Landes , Fremde

von Beamten begleiten zu laſſen , und wir werden nicht ſobald davon abgehen . “

In Hakodadi ſtarben wieder zwei Amerikaner . Das Geſchwader hatte jetzt

vier Menſchen durch den Tod verloren , einen in Jokuhama , einen zweiten in

Simoda und jetzt dieſe beiden in Hakodadi . Man begrub ſie an der Küſte , wo die

Japaner einen Theil eines alten Kirchhofs abgetreten und mit einer Einzäunung

verſehen hatten . Die Stelle hat eine wahrhaft pittoreske Lage und gewährt eine

ſchöne Ausſicht auf den Hafen , die Sangar⸗Straße und die angrenzenden Küſten .

Der amerikaniſche Kaplan las in ſeiner vollen geiſtlichen Tracht die Todengebete
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ranglikaniſchen Kirche , ohne daß ihm die Behörden oder die Bevölkerung hin⸗

rlich geweſen wären . Dieſe Duldung übte man in demſelben Japan , das vor

wei Jahrhunderten öffentlich verkündet hatte : „ So lange die Sonne die Erde

rwärmt , mag kein Chriſt ſo kühn ſein , nach Japan zu kommen . Jedermann er⸗

gεε

e

fahre , daß ſelbſt der König von Spanien oder der Gott der Chriſten , wenn ſie

d Verbot verletzten , mit dem Kopfe dafür büßen müßten . “ Die Japaner

nden chriſtlichen Ceremonien des Begräbniſſes mit ſichtlicher Theilnahme ,

der amerikaniſche Kaplan , der Gebetsmann , wie ſie ihn nannten , ſtieg in

ihrer Achtung bedeutend .

Eines Tages trat der Kaplan in einen buddhiſtiſchen Tempel , als gerade

Gottesdienſt gehalten wurde . Der Hauptaltar hatte genau die Form , die in der

römiſchen Kirche hergebracht iſt , und in ſeiner Niſche ſtand ein vergoldetes Bild .

Zwei ſchöne Lampen und zwei große Kerzen brannten , und es gab viele künſtliche

Blumen mit reicher Vergoldung . Auf zwei Seitenaltären brannten ebenfalls

Kerzen . Vor dem Hauptaltar befand ſich ein eingeſchloſſener Raum , in dem fünf

Prieſter , mit langen Gewändern bekleidet , auf den Knieen lagen . Der vornehmſte

derſelben ſchlug an eine kleine , wie eine Unterſchale geſtaltete Glocke , und zwei

andere trommelten mit Paukenſchlägeln auf lackirte Gefäße von Holz , die einen

dumpfen Ton von ſich gaben . Sie hielten Takt und brachten ihre geſungenen Ge⸗

bete mit ihrer Muſik in Einklang . Nachdem ſie geſungen hatten , warfen ſie ſich

ganz nieder und berührten den Boden mit ihren Stirnen , worauf ſie ſich erhoben

Und vor den Seitenaltären kürzere Ceremonien verrichteten .

Die unter Bäumen ſtehenden Götzenbilder , von denen ſchon die Rede war ,

ſcheinen die Stelle der katholiſchen Heiligenbilder zu vertreten . Unſere Darſtel⸗
lung am Schluſſe des Abſchnitts läßt den Charakter dieſer Bilder erkennen . Wir

theilen ſie mit , um zugleich eine Probe der gewöhnlicheren Bildhauerei der Japaner

zu geben . Die Kräfte der beſſeren Meiſter ſpart man für die Bilder auf , die in

den Tempeln ſtehen ; bei den Skulpturen , die draußen , von Bäumen gegen Wind
und Wetter ſchlecht geſchützt , ſtehen , verwendet man geringere Bildhauer . Dem

amerikaniſchen Kaplan wollte es ſcheinen , als ob gewiſſe Bilder weit mehr verehrt

würden , als andere . Auch unter den Heiligenbildern in andern Ländern trifft die

Andacht bekanntlich eine Auswahl , deren Beweggründe in den meiſtenFällen nicht

zu erklären ſind .
Wir ſchließen hier das Urtheil an , das jener Kaplan über die Ausſichten des

Chriſtenthums in Japan fällt . Er ſagt : „ Abgeſehen von dem ECinfluſſe der

Regierung , würde nach meiner Anſicht keine große Schwierigkeit beſtehen , das

Chriſtenthum einzuführen , aber die Regierung würde ſich mit der größten Ent⸗

ſchiedenheit einmiſchen . Ich habe auf der Küſte viermal bei Begräbniſſen fungirt ,

einmal in Jokuhama , einmal in Simoda und zweimal in Hakodadi, jedesmal in

Gegenwart von Japanern und meiſtens vor einer großen Menſchenmenge . Sie

benahmen ſich jedesmal gut . Bei allen dieſen Gelegenheiten waren japaniſche
Beamte mit den Abzeichen ihrer Würde anweſend . Ich wurde dadurch den Japa⸗

nern als ein chriſtlicher Geiſtlicher , oder in ihrer Ausdrucksweiſe zu reden , als ein
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Gebetsmann bekannt . Statt daß ſie deshalb vor mir zurückſchreckten , wie ich

anfänglich annahm , bemerkte ich , daß ich in ihrer Achtung merklich gewann , und

zwar ſowol bei den Beamten als bei den gemeinen Leuten . Bei unſerer zweiten

Anweſenheit in Simoda fanden wir dort einen neuen Statthalter , denn Simoda

war jetzt aus einem Provinzialort zu einer kaiſerlichen Stadt geworden . Dieſer

Statthalter war ein liebenswürdiger , wenn auch etwas ſtolzer Mann mit den

feinſten Manieren . Im Bazar wurde ich mitten im Einkaufen von einem Beam⸗

ten zu ihm geführt und ihm als ein Geiſtlicher vorgeſtellt . Sein Geſicht erhellte

ſich , als er meine Stellung erfuhr , und ſowol ſein Gruß , als der Ton , in dem er

mit mir ſprach , wurde außergewöhnlich freundlich . Ich erwähne dieſer Thatſache ,

ohne über ihr Gewicht entſcheiden zu wollen . Es äußerte ſich keine ſichtbare Ab —

neigung gegen mich, weil ich ein Geiſtlicher war . Von der Regierung kann man

dagegen zuverſichtlich behaupten , daß ſie gegen unſern Glauben den übertrieben⸗

ſten Argwohn hegt , indeſſen ſind die Beamten , wie das Volk überhaupt , ſo zu
Forſchungen geneigt und beobachten Alles , was in ihren Bereich kommt , mit

ſolcher Aufmerkſamkeit , daß ſie mit der Zeit gewiß dahin kommen werden einzu⸗

ſehen , welcher Unterſchied zwiſchen uns und den Katholiken beſteht . Gegen die

letztern herrſcht ein tief eingewurzeltes Mißtrauen . Ehe ſie den Unterſchied zwi —
ſchen uns und ihnen einſehen , hat keine Form des Chriſtenthums Ausſicht darauf ,
in Japan feſten Fuß zu faſſen . “
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ader „ Macedonian “ am 31. Mai nach Simoda und die „ Vandalia “ nach

Schanghai Wöhfcl. war , ſo blieben im Hafen
von Hakodadi blos der „ Powha⸗

tan “ und der „Miſſiſſippi “ zurück . In den letzten Tagen ſeines Aufenthalts

empfing Perry noch ein Geſch henke einen Granitblock für das beabſichtigte Denk —⸗

mal Waſhington ' s . Am 2 . Juni 1854 lichteten die beiden Schiffe die Anker , aber
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kaum ie ſie bei Sonnenaufgang die Mündung der Bucht erreicht als ein un⸗

durch deiutſichee
Nebel ſie zwang , Halt zu machen . So wiedie Sonne höher ſtieg ,

hellte d as Wetter ſich auf und die Schiffe kamen vorAnbruch der?Dunkelheit glück⸗
lich aus der e heraus .

Auf
dder Fahrt ggegen

Süden 2 ſich nichts Bemerkenswerthes dar . Am

fünften
T

ſah man in der Ferne den Dampf des Vulkans von Ohof ima auf⸗

ſteigen und bald die Küſte in deutlicheren Umriſſen Werborkketen; Da ſenkten ſich

wieder dichte 2Dünſte auf Land und Meer herab, während ddie Schiffe eben zwi iſchen

den Inſeln am Golf von Jeddo waren . Da dieſes Wetter einen vollen Tag an⸗

hielt , ſo erreichte Perry Simoda erſt am 7. Juni: Verſäumt hatte er übrigens

nichts,ddenn die verabredete Zuſammenkunft mit den japaniſchen Bevollmächtigten

ſollteerſt am nächſten Tage ſtattfinden .
Da Perry dieJapaner hinlänglich kannte , um auf neue Schwierigkeiten und

Verzögerungen gefaßt zu ſo meldete er den Bzehörden ſogleichſ eine Ankunft
und erkundigte ſich

nach dden japaniſ 7 Bevollmächtigten. S ie waren einge⸗

troffen , aber für den Augenblick nicht in der Stadt . Für den nächſten Tag wurde

ihr Beſuch zugeſagt . Die Zuſammenkunft fand 5 einem Tempel iſtatt und war

von den gewöhnlichen Förmlichkeiten begleitet. er eine Bevollmächtigten

war der Fürſt von
0

der zweite war eins Beannter, 5den wir als Oberrech⸗

nungsrath be zeichnen würden . Sie machten die Mittheilung ,daß Simoda zur

kaiſerlichen Stad t erklärt und zwei Fürſten zu Statthaltern ernannt wordenſeien .
Als kaiſerliche Stadt 3 Simoda Mauern mit Thoren erhalten , und man

wünſche die Mitwirkung der Amerikaner bei der Begrenzung des Weichbildes .

Iu dieſer Bitte lag ein Fallſtrick een der übrigens ſogleich zu

Die Fremden ſollten nämlich bis
zu

d Stadtmauer frei unberhehen, aber den

Umkreis
5 beſondere Erlaub bniß der Beatolen nicht überſchreiten dürfen . 1antwortete darauf mit der entſchiedenſten Weigerung , auf eine Neuerung einzr

gehen , die eine es von ie ſei .
Nun kam die Reihe an die Feſtſetzung der Grenz en , innerhalb deren den

Amerikanern in Hakodadi freie Bewegung geſtattet ſein ſolle . Dieſer Punkt

machte große Schwie rigkeiten und veranlaßte noch zwei fruchtloſe 8Zuſammen⸗

künfte . Einen beſondern Kirchhof geſtanden die Japaner auf das erſte Wort zu,
und waren ſie ſehr bereitl einen Hafenmeiſter und Lootſenn zu ernen⸗

nen . Vom 8. bis zum 17. Juni wurde ve rhand elt und am letztern Tage erfolgte
die Einigung über die 55755 Zuſatzartikel :

1. Die 3 werde 25 Weichbild von Simoda nach ihrem Belieben

begrenzen , ohne daß bübmh an dem Recht der Amerikaner , bis auf ſieben Ri

( 3½ deutſche
Meilen) ffrei umhergehen zu können , etwas geändert wird

2. —Uiſt Helen von Simoda ſollen für die Boote der und der

Walfiſchfänger ddrei Landungsplätze werden , der eine bei der Stadt

ſelbſt , der zweite bei Kakizaki und der dritte bei der Mittelinſel . Die d

Vereinigten Staaten werden ddie japaniſchen Beamten natürlich mit der gebü
renden Achtung behandeln .

5E

üh
S
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3. Amerikaner , die ſich auf dem Lande befinden , haben zu militäriſchen

Anſtalten und zu Priväthäuſern keinen Zutritt , wol aber zu Kaufläden und

Tempeln .
4. Zwei Tempel werden als Ruheorte für Spaziergänger eingeräumt und

auch beſondere Wirthshäuſer für ſie errichtet werden .8

5. In der Nähe eines Tempels zu Kakizaki iſt ein amerikaniſcher Begräb⸗

nißplatz eingerichtet worden .

6. Da es ſehr ſchwierig ſein würde , nach Hakodadi Steinkohlen zu ſchaffen

8 88 0 8 4 339 35 0 9¹ 2

ſo verſpricht Commodore Perry , ſich in Wafhington dafür zu verwenden , daß

die japaniſche Regierung von ihrer Ver pflichtung , dort eine Kohlenniederlage zu
0 7 0 0

errichten , befreit wird .

7. Die chineſiſche Sprache ſoll bei Verhandlungen nur dann angewendet

werden , wenn ein des Holländiſchen kundiger Dolmetſcher fehlt .

8. So oft in einem Laden Artikel ausgewählt werden , ſollen ſie mit dem

Namen des Käufers und der Höhe des verabredeten Preiſes bezeichnet und in das

0 K „
0 — 7 8 „ —＋ 5

Regierungsgebäude abgeliefert werden , wo ſie an die japaniſchen Beamten zu be⸗

zahlen und von denſelben auszuliefern ſind .

9. Das Schießen von Vögeln und andern Thieren iſt in Japan allgemein
0 0

verboten und dieſes Geſetz muß auch von den Amerikanern beobachtet werden .

10. Fünf dii ( 2½ deutſche Meilen ) bilden die äußerſte Grenze , bis zu der

die Amerikaner in Hakodadi gehen dürfen .

Keine Beſtimmung war ſchwieriger zu erlangen geweſen , als die über die

Grenzen von Simoda und Hakodadi . Die Japaner vertheidigten ſich wie ein

tapferes Heer , das geſchlagen worden iſt , aber noch auf dem Rückzuge dem Feinde
den Boden Fuß für Fuß ſtreitig macht . Was namentlich Hakodadi betrifft , ſo

wollten ſie die Fremden zuerſt auf eine Straße , dann auf die ganze Stadt , ſpäter

auf ein und zuletzt auf 3½ Ri beſchränken . Sie entſchuldigten ihre Hartnäckigkeit

damit , daß die kaiſerliche Gewalt ſich weder 7, noch auch nur 5 Ri weit erſtrecke ,

und in der That waren die Amerikaner Augenzeugen , daß die Grenze Simoda ' s

in einer Entfernung von nur deutſchen Meile gezogen wurde . Das wahre

Motiv war aber wol die Furcht der Japaner , daß der fremde Einfluß übermäch⸗

tig werden könne , wenn man ihn nicht möglichſt beſchränke . Die Einmiſchung der

Portugieſen in die innern Angelegenheiten war noch nicht vergeſſen worden , und

unſer deutſches Sprüchwort von den Leuten , die ſich die ganze Hand nehmen , wenn

man ihnen den kleinen Finger giebt , ſtand in Japan offenbar im höchſten Anſehn .

In Simoda wurden die Amerikaner mit Steinkohlen verſorgt . Man hatte

ſie in Packkörben von geflochtenem Reisſtroh , natürlich mit großer Mühe und

unter beträchtlichen Koſten herbeigebracht . Perry hatte wiederholt gehört , daß

das Land viel Kohlen beſitze und die Einwohner mit dem Gebrauch dieſes Brenn⸗

ſtoffes bekannt ſeien , aber hier wurde dies nicht beſtätigt , denn die Kohlen waren

von der Oberfläche des Lagers abgenommen worden , ſo daß wenigſtens in dieſer

Gegend kein Bergbau aufKohlen betrieben zu werden ſchien . Als man ſie auf den

Dampfſchiffen verſuchte , fanden die Maſchiniſten ſie ſo unbrauchbar , daß keine
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regelrechte Feuerung mit ihnen bewirkt werden konnte . Andere Kohlen , die man
aus Japan nach Amerika mitbrachte , waren beſſer , ließen aber auch viel Aſche
und Schlacken zurück .

In den letzten Tagen kam es noch zu einigen Zwiſtigkeiten . Die Amerikaner
hatten Segelſtangen beſtellt und ſie Ae Als ſie abgeholt werden ſollten, er⸗
gab es ſich , daß die Japaner nicht einmal dieBäume gefällt hatten ,die dazu aus —

geſucht
worden waren . wurden die Preiſe für alle Waaren ſo hoch geeſtellt,

daß Perry ernſtliche Beſchwerde führte . Merkwürdiger Weiſe kamer nicht ein
Mal auf den Gedanken , daß 55 Theuerung von ihm ſelbſt herrühre und daß er
den vertragsmäßigen Werth des Dollars viel zu niedrig ,zu einem bloßen Drit —⸗
theil ſeines Werths , angeſetzt 2 —̊

Endlich kam auch die
Aagelegenheit

des
armen ſchiffbrüchigen Japaners , der auf einem der Schiffe als Matroſe diente ,
wieder zur Sprache .

Eines Tages kamen mehrere Beamte an Bord und verlangten die Ausliefe⸗

1 .
des armen Ben Perry wollte ihre Forderung erfüllen , jedoch unter

der Bed ns, daß der Japaner für ſein Verbrechen , als Schiffbrüchiger in

5 fremden Lande
Aöfüukee gefunden zu haben, nicht beſtraft werde . In

dieſer Beziehung verſprachen die Beamten alles? Mögliche und wollten ſogar jed
verlangte Garantie bieten . Da der Schiffbrüchige als amerikaniſcher Matroſe
nicht gezwungen werd 5 nach Japan zurückzukehren , ſo kam Alles auf
ſeine Einwilligung an . Man führte ihn auf das Verdeck , wo er ſich ſogleich zit⸗
ternd zu den Füßen 5 Landsleute warf . Dieſe ſchieneni ihm eifrig zuzureden ,
daß er in ſein Vaterland und zu ſeinen Verwandten , die ſich ſehr nach ihm ſehnten ,
zurückkehren möge , aber was ſie ſagten , war in den Wind

wollen hinzuſetzen , daß der japaniſche Matroſe im, , Miſſiſſipvi“ nach d
Vereinigten Staaten zurückkehrte. Einer ſeiner Schiffs sgenoſſen, der ſich —
Bekehrung ſehr angenommen hatte , nahm 10 n mit ſich auf eine

W18 Beſitzung,
die er im Innern des Staates Neywyork beſaß , und dort ſcheint der Japaner ſein
Leben beſchließen zu wollen . Einer der and brüchigen, die in Chinazurück⸗
geblieben 45 ſtieg in Makao an Bord des „Miſſiſſippi “ und lebte ſpäter als
Schüt tzling des Commodore ' s in den Vereinigten Staaten .

Nach ddieſen TDifferenzen ſtellte ſihddie beſte Eintracht her . Auch hier erhiel —
ten die Amerikaner einen für das Denkmal Waſhington ' s zum Geſchenk .
Unter den übrigen Andenken , die man ihnen befanden ſich Rähnere der
kleinen Hunde , die wir früher beſchrieben haben . Die Unterredungen ,die immer
den freundſchaftlichſten LTon annahmen , 5550 btesen.ſich über japaniſche und nord⸗

über Hand elsintereſſen , über die Revolution in China und
iamentlich über den Krieg zwi Rußland und der Türkei .

Am 28. 55 185⁵⁴erfo lgte die Abfahrt von Simoda . Man nahm Abſchied
1

0

von dem Lande , das ſich ſeit Jahrhunderten ſo ſtreng abgeſchloſſen gehalten ,
und de805 ſtarre man durch eine kluge Paarung von zäher Ausdauer ,
drohendem Ernſt und Humanität wenigſtens in ſeinen a Augerſten Vollwerken !ge⸗
bro che n hatte . Der „ Macedonian “ und das Transportſchiff „ Supply “ nahmen

D
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die Richtung auf die Inſel Formoſa , der „Miſſiſſippi “, der „ Powhatan “ und der

„ Southampton “ ſteuerten nach den Liukiu . Die drei letztern hielten ſich ſo nahe

als möglich an die öſtliche Seite von Ohoſima , um die aſtronomiſche Lage derſelben

wie die Vorgebirge und Buchten kennen zu lernen . In einer der letztern landete ein

Boot und man fand ein kleines Dorf , deſſen armſelig gekleidete Bewohner ſich am

Ufer mit Waffen nach ihrer Art : Stöcken , Steinen und einer alten Flinte , auf⸗

ſtellten . Trotz ihres kriegeriſchen Gebahrens waren ſie ganz freundlich und gaben

den Amerikanern für Brod und Schweinefleiſch einige Hühner und Gemüſe . Wahr —

ſcheinlich war dies das erſte mal , daß Chriſten auf Ohoſima landeten .

Am 1. Juli war Perry im Hafen von Napa . Es war dies der fünfte und

letzte Beſuch der Amerikaner auf den Liukiu . Was inzwiſchen bei der Kohlen —

niederlage vorgefallen war , ſchien die unfreundlichſte Geſinnung der Inſelbewoh⸗

ner anzudeuten . Amerikaner waren mit Steinen geworfen worden , ein Matroſe

hatte von einem eingeborenen Fleiſcher Schläge bekommen , ein anderer war ſogar

unter Umſtänden , die auf einen Mord ſchließen ließen , an der Küſte tod gefunden
worden . Bei näherer Betrachtung erwieſen ſich alle dieſe Vorgänge nicht ſo ſchlimm ,

als ſie auf den erſten Blick ausſahen . Die Steine hatten ſpielende Kinder gewor⸗

fen , der geſchlagene Matroſe hatte dem Fleiſcher ein Stück Fleiſch weggenommen

und im Streit zuerſt das Meſſer gezogen , und was den erſchlagenen Matroſen be⸗

traf , ſo hatte er gegen eine Frau eine todeswürdige Schandthat begangen .

So wenig Perry daran denken konnte , für einen ſolchen Menſchen Partei

zu nehmen , durfte er einen Mord nicht ungeahndet hingehen laſſen . Er verlangte

eine ſtrenge Unterſuchung , und ſie wurde ihm gewährt . Sechs Oberrichter bilde⸗

ten den Gerichtshof , und der Regent wohnte mit ſeinem Schatzmeiſter den Ver⸗

handlungen bei . Was ſich durch die Zeugenausſagen ergab , war Folgendes :

Am 12. Juni gehen drei amerikaniſche Matroſen in den Straßen von Napa

umher , bemächtigen ſich dort alles vorhandenen Saki ' s und betrinken ſich . Zwei

von ihnen ſchlafen ein , der dritte klettert über eine Mauer und ſtößt auf eine

Frau , die er in empörender Weiſe mißhandelt . Ihr Geſchrei lockt Leute herbei ,

vor denen der Matroſe die Flucht ergreift . Man verfolgt ihn , man wirft ihn mit

Steinen , und am Strande angekommen , fällt er ins Waſſer und ertrinkt .

Ein Eingeborener hatte die Verfolgung angeſtiftet , fünf andere waren be⸗

ſonders thätig geweſen . Ob der Matroſe ſo ganz von ſelbſt ins Waſſer gefallen

war , ſtand ſehr dahin . Wahrſcheinlich hatte man ihn durch Steinwürfe und Schläge

bewußtlos gemacht und dann ertränkt . Obgleich dieſer Thatbeſtand nicht erwieſen

wurde , führten die japaniſchen Behörden den Rädelsführer auf Perry ' s Flaggen⸗

ſchiff und überlieferten ihn den Amerikanern , damit dieſe ihn nach Gutdünken

beſtraften . Der Commodore wies den Menſchen zurück , und die einheimiſchen

Behörden ſprachen nun ſelbſt das Urtheil . Gegen den Rädelsführer wurde lebens⸗

längliche , gegen ſeine Gehülfen zeitweilige Verbannung auf eine benachbarte

Inſel erkannt .
Bei dieſer Unterſuchung wurden die Amerikaner mit dem Gerichtsverfahren

in peinlichen Fällen bekannt , das auf der Inſel gilt . Seine einzige gute Seite iſt
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ſeine Oeffentlichkeit . In dieſem Falle war ſie übbrigens eine eigenth ümlich be⸗

ſchränkte , indem blos der Regent mit ſeinem erſten Beamten unedeinige ausdrück⸗

lich eingeladene Amerikaner den Verhandlungen beiwohnten. Die Gerichtshalle

AHinet, ſich nach
außen , und dort knieten die Aagellosten auf dem Erdboden , mit

dem Kopf , der ſichggegen
den Richter wendete , gerade ſo hoch über dem erhöhten

Fußboden , daß man das Geſicht
ſehhen

konnte . Antwortete einer der Verbrecher

nicht , oder hielt er hartnäckig mit der
Wahifeis zurück , ſo band man ihm die

Ellenbogen auf dem Rücken zuſammen , und zauderte er nun noch einen Augenblick,
ſo ſchlugen ihn zwei Gerichtsdiener , die rechts nnd 8 vor ihm ſtoanden , mit

5 dicken Stöcken in die Seiten. Dieſe Folter
verfehlte ihren Zweck nie .

Die Jahreszeit war eine vorgerückte ,
aber noch klebten an den Thüren die beſchrie⸗
benen Papierſtreifen , welche die Stelle unſe⸗
rer Neujahrswünſche vertreten . Da das

japaniſche Neujahr in den Frühling fällt , ſo
nahmen die meiſten dieſer Glückwünſche auf
das Erwachen der Natur Bezug . Einige hat—⸗
ten einen bibliſchen Charakter , in andern

verrieth ſich die oſtaſiatiſche Vorliebe für
Uebertreibungen . Unſere Leſer mögen die

folgenden Neujahrwünſche mit den unſrigen

vergleichen.
„ Helle Wolken begrüßen die aufgehende

ſtrahlende S
Sonne , zehntauſend Freuden hei⸗

ßen den Frühling willkommen.
Mögen Alle dieſe Tage allgemeinen

Friedens beſingen und ſich in Gemeinſchaft
des Frühlingseintritts erfreuen !

Möge jede Thür Glück und Freude
ben und jedes Land mit Frieden geſeg⸗

let
h

1156Dein Glück ſei ſo groß als das Meerim

Oſten und
mützeſtedDu

85
alt als wie die Werne im Sütden werden !

Die Pfirſich des Landes der Götter reift in dreißig JJahrhunderten ; möge
das Haus am Seeſtrande mit neunzig Herbſten mehr geſegnet ſein !

5 U izig 5 9
Die drei Sterne Frieden , ein Amt und ein hohes Alter mögen in Deiner

* „* * * 0
Thür einziehen und Söhne , Reichthümer und Ehren Dein Thor ſegnen !hür einziehen hne , Reich

Alles Glück kommt vom Himmel.
Wie der Wind und das Licht ihren Wunzans

durch die Welt halten , ſo ſteigt
der fröhliche Frühling vom Himmel zu uns nieder ! “

Wie man ſieht , ſpricht ſich nur in einem 1* ſer
käämänſche

ein frommer
Gedanke aus . Alle andern beſchäftigen ſich mit den Reizen der Natur oder mithaftit 3

ab

Ein büßender Bonze. ne
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den irdiſchen Dingen , die dem Menſchen als wünſchenswerth erſcheinen . Sollte

man daraus nicht faſt ſchließen müſſen , daß die gebildete Bevölkerung die Fröm⸗

migkeit den Prieſtern überläßt ? Dieſer Stand iſt ſtark vertreten , und die Geſtalt

des büßenden Bonzen iſt in demſelben Ausdruck , den ſie in Japan und auf

unſerm Bilde hat , eine häufige Erſcheinung . Die Roſenkränze , die man in den

Läden kaufen kann , haben die folgende Form .

˖˖˖˖

D ε
1

vS4
2 2

— 8 ————— — —RAA „ 0
Japaniſche Roſenkränze.U 5

Die Kohlen der Niederlage ließ Perry , daer ſie für ſich brauchte , an Bord

ſchaffen . Das Gebäude wurde den Behörden mit der Bitte übergeben , es in

Ordnung zu halten und alle Kohlen , die von Schiffen gebracht würden , darin auf⸗

zunehmen . Sie gaben dieſes Verſprechen ohne Rückhalt , wie denn überhaupt

die Beziehungen der Amerikaner zu den Einwohnern fortwährend die beſten wa⸗

ren . Dies zeigte ſich namentlich , als der wichtige Zweck zur Rede kam , der Perry

noch einmal nach den Linkiu geführt hatte .

Mochten nun Weiſungen aus Japan eingetroffen ſein , oder mochte der Re⸗

gent durch das beſtimmt werden , was er von den Amerikanern über ihren Erfolg

in Kanagawa hörte , genug er machte gegen einen Handelsvertrag nicht die leiſeſte

Einwendung . Gleich bei der erſten Zuſammenkunft , die am 8. Juli ſtattfand ,

kam Alles zu Stande . Nur den Eingang des Vertragsentwurfs ließ der Regent

nicht gelten , weil die Liukiu darin als unabhängig bezeichnet wurden . Dieſe

Stelle , ſagte er , würde ihm Verlegenheiten mit „ China “ zuziehen , denn gegen

dieſes Reich habe er Lehnspflichten zu erfüllen . Was die Artikel des Vertrags

ſelbſt betreffe , ſo genehmige er ſie und werde ſie getreulich zur Ausführung
bringen .

Er hielt Wort und verrieth nicht ein einziges Mal eine Hinneigung zu jener

zögernden und gewundenen Politik Japans , welche Perry ' s Geduld auf ſo

manche harte Probe geſetzt hatte . Am 11. Juli wurde der Vertrag unterzeichnet .

Diejenigen ſeiner Beſtimmungen , welche mit denen des Vertrags von Kana⸗

gawa gleichlauten , übergehen wir . Eine Entſcheidung über den Geldwerth wurde

nicht getroffen und nur im Allgemeinen feſtgeſetzt , daß Alles zu angemeſſenen

Preiſen verkauft oder geliefert werden ſolle . Die Behörden übernahmen die aus⸗

15Steger , Japan.
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drückliche Verpflichtung , ſich auf keine Weiſe in den Verkehr der Amerikaner mit
den Eingebornen einzumiſchen . Wenn Schiffe an den Liukiu ſcheitern , wurde

verabredet , ſo wird bei der Rettung der Mannſchaften und Güter thätige Hülfe

geleiſtet und alle geborgenen Waaren ſollen in Niederlagen geſchafft werden , aus

denen ſie von andern Schiffen derſelben Nation nach Erſtattung der aufgewende⸗

ten Koſten abgeholt werden können . Eine Grenze , bis zu welcher landende Ameri⸗

kaner gehen könnten , wurde nicht gezogen . Darin war dieſer Vertrag von dem

japaniſchen völlig abweichend , daß er den Amerikanern das Recht beilegte , überall

frei , ohne begleitende Beamte und ohne Späher , umhergehen zu dürfen . Das an

der armen Frau vollzogene Verbrechen rief den folgenden Zuſatz hervor : „ Wenn

Amerikaner ſich den Eingang in Häuſer erzwingen , oder Frauen beleidigen , oder

Leute zwingen , ihnen Waaren zu verkaufen , oder ähnliche ungeſetzliche Handlun —

gen begehen , ſo ſollen ſie von den Ortsbehörden , ohne daß man ſie mißhandelt ,

verhaftet und an den Kapitän ihres Schiffs zur Beſtrafung abgeliefert werden . “

Der übrige Inhalt bezieht ſich auf die Lieferung von Holz und Waſſer und auf die

Anſtellung von Lootſen .
Bei den amtlichen Zuſammenkünften und Feſten ſahen die Amerikaner nichts

Neues . Ihr patriotiſches Gefühl empfand eine Befriedigung , indem auch hier

unter den Gaben des Regenten ein Block für Waſhington ' s Denkmal war . In⸗

dem Perry dieſe Geſchenke erwiederte , vergaß er die unglückliche Frau nicht , die

der erſchlagene Matroſe gemißhandelt hatte . Die größte Freude machte er den Be—⸗

hörden nicht durch ſeine amerikaniſchen und europäiſchen Seltenheiten , ſondern

durch die Erklärung , daß er den Glaubensboten Betelheim mitnehmen werde . In

ihren Freudenbecher fiel indeß ein Tropfen Wermuth : es war bereits ein anderer

Glaubensbote da , der ehrwürdige Moreton , und dieſen wollte Perry nicht mit⸗

nehmen . Trotz ſeiner Weigerung ließen ſich die Behörden die Mühe nicht verdrie—⸗
ßen , den Gegenſtand noch einmal anzuregen , und ſchrieben folgenden Brief an

den Commodore :

„ Eine vorbereitete Erklärung . Scho - fu⸗fing , Oberaufſeher der Geſchäfte

im Königreich Liukiu , und Ba Rio⸗ſi , Schatzmeiſter zu Schudy , bitten Ew . Ex⸗

cellenz dringend , Ihre freundliche Aufmerkſamkeit auf einige Umſtände zu rich⸗

ten . Zeigen Sie Mitleid mit unſerm kleinen Lande und führen Sie Betelheim und

Moreton , die hier lange leben , in ihr Vaterland zurück .

In den Jahren 1846 kamen einige franzöſiſche (engliſche ) Offiziere hieher ,

und der Engländer ( Deutſch - Ungar ) Betelheim brachte ſein Weib und ſeine Kin⸗

der mit , um bei uns zu wohnen , und ſie verlangten Alle , daß wir ihnen täglich

etwas gäben , woraus für uns fortwährend Aerger und Unruhe entſtand . So oft

ein engliſches oder franzöſiſches Schiff erſchien , ſtellten wir dieſe Umſtände dring⸗

lich vor und baten , daß man dieſe Leute mitnehmen möge . Die Franzoſen kann⸗

ten unſere Noth , aber ſie gingen 1848 in ihr Vaterland und kehrten nicht zurück .

Betelheim hat ſeit Jahren hier gelagert und iſt nicht gegangen , ja er hat Moreton

hergezogen , damit er zum Mißbehagen des Volks , zum Unbehagen und Unglück
des Landes ſeinen Platz einnehme und hier lebe .
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Wir haben erfahren , daß Ew . Excellenz Macht über alle Meere Oſtindiens ,

China ' s und Japans beſitzt , und daß kein Schiff der weſtlichen Länder aus einem

dieſer Meere ins andere ſegeln kann , ohne daß Sie ſeine Bewegungen kennen

und ſie leiten . Deswegen ſchildern wir Ihnen unſere traurige Lage in allen ihren

Einzelnheiten und bitten Sie , Betelheim und Moreton mitzunehmen . Dies wird

uns tröſten , uns aus unſerer bedrückten Lage erheben und uns in einer Weiſe

verpflichten , die ſich nicht ausdrücken läßt . Wir wünſchen , daß Ihr Leben im Ge⸗
nuß des höchſten Glücks ſich über tauſend Herbſte verlängern möge ! “

Wir haben dieſes Schreiben mitgetheilt , weil es einen Beitrag zur Beur⸗

theilung der Frage liefert , welche Ausſichten das Chriſtenthum in Japan und im

Königreiche der Liukiu hat .
So wenig Perry den Glaubensboten Moreton mitnehmen konnte , eben ſo

venig durfte er die Bitte eines Einwohners erfüllen , der nach den Vereinigten

Staaten mitſegeln wollte . Der Mann war ein Japaner , der in irgend einer

Eigenſchaft auf Groß Liukiu lebte . In einer ſtillen Nacht ſchwamm er mit einem

Kleiderbündel auf dem Kopfe zum Lexington und trug ſeinen Wunſch vor . Von

dort wurde er auf das Flaggenſchiff geſchickt , damit Perry über ihn entſcheide .

Da dem Reiſeluſtigen die Genehmigung ſeiner Behörde fehlte , ſo konnte Perry

weiter nichts thun , als ihn an die ſtrengen Geſetze ſeiner Heimat gegen das Rei⸗

ſen zu erinnern und ihn an das Land zurückzuſchicken .
Perry hatte ſein Werk rühmlich gethan . Mit Handelsverträgen , die man

den Umſtänden nach nicht beſſer erwarten konnte , kehrte er in ſein Vaterland zu⸗

rück und bewies durch den Erfolg ſeines Unternehmens , wie ſehr er des Ver⸗

trauens würdig geweſen war , das manin ihn geſetzt hatte . Er durfte ſich ſagen , daß

er nicht blos ſeinem Vaterlande , ſondern der ganzen Welt durch die Erforſchung

von Japan einen Dienſt geleiſtet habe . Es war gewiß , daß andere Völker den von

ihm gezeigten Weg betreten und in ſeinen Fußſtapfen zu demſelben Ziel gelangen

würden . Es war nicht möglich , daß die Japaner , nachdem ſie einem Volke ſo viel

bewilligt hatten , gegen alle andern , und beſonders gegen die bisher bevorzugten

Holländer , ihr Syſtem aufrecht zu erhalten vermochten . Nach Allem , was er in Ja⸗

pan geſehen hatte , mußte er die Ueberzeugung mit ſich nehmen , daß ſeine Thätigkeit

in jenem Lande ſelbſt die ſegensreichſten Folgen hervorrufen werde . Er hatte dort

ein ſtrebſames , verſtändiges Volk geſehen , das bei jeder Gelegenheit ſeinen Drang ,

von den Fremden zu lernen , an den Tag legte . Dieſes Volk war bisher künſtlich

abgeſperrt worden , und dem hatte Perry ein Ende gemacht . Je mehr die Fremden

Eingang finden , um ſo mehr müſſen auch fremde Ideen und fremde Kenntniſſe

ſich verbreiten , woraus eine höhere Bildung von ſelbſt folgt . Dies iſt in den

wenigen Jahren , die ſeit Perry ' s Beſuch verfloſſen ſind , bereits in überraſchender

Weiſe geſchehen . Es hat freilich immer etwas Gewagtes , die Entwickelung eines

BVolkes von ſo ſehr abweichendem Weſen vorherſagen zu wollen .

Bei der Abfahrt von Napa trennte ſich das Geſchwader . Der „Miſſiſſippi“,
an deſſen Bord Perry war , ſegelte nach Hongkong , der „ Powhattan “ zunächſt
nach Amoy , der „ Macedonian “ mit dem Vorrathsſchiff „Supply “ nach der chineſi⸗

15
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ſchen Inſel Formoſa . Die letzte Reiſe ergab glückliche Reſultate , indem die Ame⸗

rikaner nicht blos einen guten Hafen , ſondern auch vortreffliche Steinkohlen fan⸗

den , die ohne Mühe und Koſten auf die Schiffe geſchafft werden können , weil die

Lager dicht an der Küſte liegen .

In Hongkong fand Perry Depeſchen aus Amerika . Von den vielfachen Ge⸗

müthsbewegungen der letzten Jahre ſo angegriffen , daß auch ſein Körper zu leiden

anfing , hatte er ſchon von Japan aus um Urlaub gebeten , damit er ſich in ſeiner

Heimat wieder herſtellen könne . Dieſen Urlaub erhielt er jetzt , und es wurde

ihm freigeſtellt , ob er im „ Miſſiſſippi “ zurückkehren , oder den Ueberlandweg wäh⸗

len wolle . Er entſchied ſich für das letztere , da die Verwickelungen mit den chine⸗

ſiſchen Behörden , die ſich von den Engländern auf die Amerikaner erſtreckt hatten ,

eine Verminderung des amerikaniſchen Geſchwaders für den Augenblick nicht rath⸗

ſam machten . Er beſtieg den engliſchen Poſtdampfer „ Hindoſtan “ und war am

12. Januar 1855 in Newyork . Seine Abweſenheit hatte zwei Jahre und zwei

Monate gedauert .
Am 23. April 1855 lief der „Miſſiſſippi “ in den Hafen von Newyork ein .

Am folgenden Tage ging Perry an Bord und ſtrich ſeine Flagge , wodurch er den

Schlußakt ſeines ruhmreichen Unternehmens vollzog .
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Tord Tlgin ' s Reiſe nach Zeddo.

Lord Elgin ' s Ankunft in Japan .— Anblick des Landes . — Bucht von Nagaſaki .— Japa⸗

niſche Beamte an Bord . — Nagaſaki . — Straßen . — Kaufläden . — Ruſſiſcher Bazar . —

Empfang des Vice - Gouverneurs . — Eine Promenade . Reitſchule . Gärten .— Eine Hoch⸗

zeit .— Abſchied von Nagaſaki . — Stürmiſche Nacht . — Bucht von Simoda .— Japaniſche
Beamte . — 3 amerikaniſche Geſandtſchaftsgebäude . — Die Stadt . Häuſer . Straßen .

Kaufläden . — Ein Ausflug ins Land . — Einſiedelei . — Scheinheiligkeit . — Beſuch

beim Gouverneur .— Fahrt nach Kanagawa . — Ueberredungskunſt der japaniſchen Beam⸗

ten . — Nach Jeddo .

berry hatte durch ſeine Expedition gezeigt , daß die Schranken , mit denen

ſich Fapan dem Auslande gegenüber umgeben , nicht unüberſteiglich ſeien ,

daß es nur einer klugen Verbindung von Ernſt und Stolz mit Milde , von

Schlauheit mit Offenheit , Gerechtigkeit mit Zähigkeit bedürfe , um jene künſtlich

geſchaffenen Hemmniſſe wenigſtens theilweiſe zu beſeitigen . Man hatte erkannt ,

daß letztere nicht im Charakter des japaniſchen Volks begründet liegen , ſondern

nur in frühern traurigen geſchichtlichen Ereigniſſen und in der aus derſelben ab⸗



230 Lord Elgin ' s Reiſe nach Jeddo .

geleiteten ſtarren Politik der Regierung . Die Vereinigten Staaten und

Japan hatten ſich , mit einem Auge lächelnd , mit dem andern auf die Mündung

der Geſchütze blickend , über Champagner und Saki die Hände gereicht , Sternen —

banner und Büffelſchweif flatterten vereinigt und beide Parteien berechneten als

gute Kaufleute im Stillen die möglichen Prozente .
Da erwachte auch Europa aus ſeinem Schlummer ; die Geſchwiſter am

Weſtende der alten Welt beeilten ſich , eins nach dem andern , ihren herzlichen

Antheil an den Tag zu legen , den ſie daran nahmen , daß Bruder Japan gewillt

ſei , ſich wieder in die große Familie der handeltreibenden Völker aufnehmen zu

laſſen ! Natürlich wollte man nebenbei dem japaniſchen Reiher , wenn irgend

möglich , einige Federn ausrupfen , bevor er etwa gewitzigt , ſcheu oder biſſig würde .

England , das in Oſtindien und China gerade das Schlimmſte überwun⸗

den und wieder im Stande war , etwas freier Athem zu ſchöpfen , fürchtete den

Concurrenten in Oſtaſien , der ihm von der andern Seite der Welt her ſo unver⸗

ſehens nahe gerückt war . Was den Yankees möglich geweſen war , das wollte

John Bull auch verſuchen , aber er wollte noch mehr thun als ſein transatlanti⸗

ſcher Bruder . Die engliſchen Kaufleute ſollten mit den Amerikanern möglichſt

gleichzeitig am Platze ſein , und wenn es irgend ginge , wollte man ihnen größere ,

wenigſtens aber dieſelben Vortheile ſichern , die Perry ſeinen Landsleuten errun⸗

gen . Vor Allem galt es dabei den geſchmälerten Nationalruhm wieder herzuſtellen
und den Amerikanern durch eine glorreiche That den Rang abzulaufen . Perry

hatte aus zarter Rückſicht für ſeine japaniſchen Freunde an Bord ſich begnügt ,

Jeddo aus der Ferne vom Maſtkorbe aus durchs Fernrohr zu beſehen , — er

hatte eine Blöße gegeben . England beſchloß nach Jed do zu gehen und mit

„ God save the queen “ in die Kaiſerſtadt einzuziehen , — ſelbſt auf die Gefahr

hin , dadurch demzeitigen Herrſcher zum „ Sich Aufſchneiden “ zu verhelfen , wie

man ſolches von ſeinem Vorgänger erzählte .
Schon wenige Jahre nach der Expedition des tapfern Commodore Perry

ſehen wir daher einen der höchſten Edelleute Englands , den Grafen Lord Elgin ,
als Bevollmächtigten Ihrer Majeſtät , mit den Schiffen „ Furious “ , „ Retribu⸗

tion “ , „ Lee “ und der Dampfyacht „ Emperor “ , welch letzteres für den Kaiſer
von Japan als Geſchenk beſtimmt war , auf einer Reiſe nach dem Oſten Aſiens

begriffen , mit der Loſung : „ Nach Jeddo ! “

Ohne uns bei den üblichen Vorbeitungen zu einem ſolchen Unternehmen

oder bei der Schilderung des gewöhnlichen Reiſewegs nach Oſtaſien aufzuhalten ,

ſuchen wir denn ſofort den edlen Lord vor Nagaſaki wieder auf , wo er im

Jahre 1858 glücklich mit ſeinem Geſchwader angelangt war .
Die Schiffe , welche die Engländer trugen , ſegelten mit friſchem Winde

auf der glatten blauen See dahin , und bald tauchten am Horizonte die grünen

Inſeln von IJwoſima empor ; rüſtig weiter ſteuernd , gelangten die Reiſenden
bald in die enge Mündung , vor welcher ſich , wie ein Wächter , das prächtige

waldbewachſene Eiland Papenberg gelagert hat , deſſen ſchroffe Felſen Vie⸗

les erzählen könnten von den Verfolgungen der Chriſten ; denn von ihrer Höhe
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herab , gleichwie in Rom vom Tarpejiſchen Felſen , wurden die treuen Anhänger

des Kreuzes geſtürzt , um in den Wellen da unten den ſichern Tod zu finden .

Doch hinweg von den Bildern einer trüben Vergangenheit . Viel lieber ſchweift

der Blick über die Hügel und Berge , die in maleriſcher Gruppirung ſich in das

Innere des Landes zurückziehen , überragt am fernſten Horizonte von dem ſchnee⸗

bekränzten Haupte des Fuſi⸗Jama . In allen Schattirungen vom dunkelſten

Grün der Tannen bis zu dem gelbblühenden Geſträuch am Seeſtrande prangt

das herrliche Land , und der ungetrübte tiefblaue Himmel ſpiegelt ſich in der glat⸗

ten Flut . Eine feierliche Stille , ein tiefer Frieden liegt über der ganzen Land⸗

ſchaft ausgebreitet , und ſelbſt die Kanonen nebſt den ſie umſtehenden Soldaten ,

welche die Ankommenden von den Dungari - Wällen beobachten , vermögen nicht,
die allgemeine Harmonie zu ſtören .

Die Schiffe befinden ſich jetzt dicht am Eingang der Bucht von Nagaſaki ;

es zeigt ſich ein japaniſches Boot mit Beamten , die in direkter Richtung auf unſere

Engländer zuſteuern . Mit unnachahmlicher offizieller Geſchäftigkeit , mit einer

gewiſſen nachläſſigen Sicherheit , ſchickten ſich die Japaner an , auf das Deck des

angelangten Schiffes zu ſteigen , um ſich über den Charakter und die Abſichten

der Ankommenden auf das genaueſte und umſtändlichſte zu unterrichten . Leider

befand ſich Niemand an Bord , der ſie hätte verſtehen können , denn ſie ſprachen

Holländiſch . Ihr florähnliches Obergewand , die weiten Beinkleider , die Ga⸗

maſchen und „ Fußhandſchuhe “ gewährten den Augen der Gentlemen einen ganz

ungewöhnlichen Anblick ; und es wollte den Söhnen Altenglands , als ſie die an

jedem Mann angebrachten zwei Schwerter von Ferne an der Kehrſeite hinaus⸗

ragen ſahen , ſcheinen , als hätten ſie es hier mit einer neuen Spezies von Zweifüß⸗
lern zu thun , die mit zwei Schweifen geſchmückt ſei . Als die wechſelſeitige Neu⸗

gier hinlänglich befriedigt war , wurden die japaniſchen Herren bedeutet , ſie möch⸗

ten die Freundlichkeit haben , auf ihr Boot zurückzukehren . Obſchon ſie nicht

vermocht hatten , aus den Fremden etwas herauszuforſchen , verſtanden ſie doch

den deutlichen Wink und zogen ſich zurück . Ihr Boot blieb aber in geringer

Entfernung in der Eigenſchaft eines Wachtſchiffes liegen .

Einige der Engländer ſetzten ans Ufer , um den holländiſchen Faktoreibe⸗

amten einen Beſuch abzuſtatten . Sie fanden bei denſelben eine herzliche , gaſt⸗

freundſchaftliche Aufnahme und erfuhren zu ihrer großen Freude , daß die Hin⸗

derniſſe , die von der Regierung den Fremden früher in den Weg gelegt worden

waren , beſeitigt ſeien , und daß ſie ſich in und um Nagaſaki hinwenden könnten ,

wohin ſie immer wollten . Lord Elgin ſchöpfte den Verdacht , daß die japaniſche

Regierung den Fremden uneingeſchränkte Freiheit in Nagaſaki nur in der Ab⸗

ſicht gewähre , um ſie deſto entſchiedener von den übrigen Theilen des Landes

auszuſchließen , — eine Befürchtung , die nach den Erfahrungen früherer Jahre

nur allzuviel Wahrſcheinlichkeit hatte , die ſich jedoch , Dank dem beiderſeitigen

guten Einvernehmen , nicht verwirklichte . Die Holländer boten ſich ſofort zu

Begleitern an , als die Gäſte wünſchten , eine Umſchau in Nagaſaki zu halten .

Die Stadt liegt am Ende der Bucht ; da aber bei zunehmender Vergrößerung die
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Häuſer in der Ebene keinen Platz mehr fanden , ſo ſah man ſich genöthigt , ſelbſt

an die Berge ſich anzubauen ; ja manche Gebäude liegen ſo hoch , daß man in die

ſteilen Straßen , die zu ihnen hinaufführen , ſteinerne Stufen hat aushauen müſ⸗

ſen . Die Stadt macht einen recht angenehmen Eindruck ; überall herrſcht der

Sinn für Reinlichkeit und Sauberkeit vor , und die Bewohner begegnen ſelbſt
dem Fremden mit ſolcher Zuvorkommenheit , daß man allenthalben fühlt , man

befinde ſich in einem hoch kultivirten Lande . Zahlreiche Kaufläden ziehen das

Auge des Vorüberwandelnden unwiderſtehlich an . Tritt der Kaufluſtige in einen

derfelben , ſo findet er ein buntes Gemiſch von allerhand Waaren . Da ſind Por⸗

zellangeſchirre der verſchiedenſten Art , mit einer manchfaltigen Auswahl von

Malereien darauf , da ſind Lackwaaren in Menge , Arbeiten aus Eiſen , Stahl ,

Papier , —kurz ein ſo farbenreiches , verſchiedenartiges Durcheinander von Ge⸗

genſtänden , meiſt von ſo zierlicher , anſprechender Arbeit , daß die Verſuchung

zum Kauf groß genug iſt . Hier findet ſich ein ausgezeichnetes Fernrohr , deſſen

beiſpiellos billiger Preis überraſchen muß ; es koſtet nämlich nicht mehr als acht

Thaler ; da ſteht ein allerliebſt gearbeitetes Tiſchchen , mit verſchiedenen Holzar —
ten aufs künſtlichſte und geſchmackvollſte ausgelegt ; dort wieder findet ſich eine

große Auswahl Taſchentücher vor , die aus Papier gefertigt ſind , und außerdem

hundert andre mehr oder weniger fremdartige oder bekannte Dinge .
Die Japaner ſind den Chineſen in vielen Beziehungen weit voraus . So

abgeſperrt man die Holländer an einem Punkte des Reichs feſthielt , ſo ſehr man

ſie bei ihren offiziöſen Aufzügen hänſelte , Komplimente machen und tanzen ließ ,

ſo wußte man doch durch ſie Mittheilungen über die europäiſchen Fortſchritte zu
erhalten und eignete ſich einen guten Theil der auswärtigen Erfindungen an .
Man merkt in Japan ſogleich den wohlthätigen Einfluß , den der Umgang mit

den Europäern durch zwei und ein halbes Jahrhundert auf alle ihre Verhältniſſe

ausgeübt hat . Manches wurde zwar bereits zu der Zeit , als die Holländer zu
ihnen kamen , als einheimiſches Fabrikat geliefert ; aber , was iſt das im Ver —

gleich mit den aſtronomiſchen , geometriſchen , mechaniſchen Inſtrumenten , den

Manufakturen aller Art , deren Kenntniß ſie den Holländern zu danken haben ,
und die jetzt ſelbſtändig aus ihren eigenen Werkſtätten hervorgehen ?

Auch die Ruſſen haben einen Bazar und zwar auf dem Feſtlande . Er nimmt

ſich aus , wie eine große Karawanſerai ; es befindet ſich derſelbe auf einem ge—
pflaſterten Platz , umgeben von kleinen Holzhäuſern und Verandahs , die von

Verkaufsartikeln voll ſind . Am Eingang ſind natürlich die unvermeidlichen Po —
lizeibeamten poſtirt , die eine ausgedehnte Controle zu führen haben , das Haupt⸗
gebäude auf dem Platze aber dient zum Wechſeln des ausländiſchen Geldes

gegen japaniſches Papiergeld .
Nur allzuſchnell war die Zeit über dem erſten Beſichtigen von Nagaſaki ' s

Merkwürdigkeiten verſtrichen ; ſchon war der Abend angebrochen , und die Eng —
länder beeilten ſich , auf ihre Schiffe zurückzukehren . Aus dem Meere tauchte
die volle Kugel des Mondes empor , rings mit ihrem zauberhaften Lichte die

maleriſche Landſchaft beleuchtend ; dunkler hoben ſich die Berge hinter Nagaſaki ,
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aber Stadt und Vorſtadt war noch von Tauſenden von Lichtern erleuchtet , bis

auch dort das rege Leben der Menſchen allmälig verſtummte ; die Mannſchaft der

Schiffe ſuchte die Ruhe , deren ſie bedurfte , eintönig plätſchernd ſchlugen die
Wellen an die Planken , die Wachen gingen abgemeſſenen Schrittes auf ihrem

Poſten auf und nieder , —ſonſt war Alles ſtill .
Der Morgen entfaltete neues , friſches Leben , im Hafen wie in der Stadt ;

ein jeder ging wieder ſeinem Berufe nach . Auf dem „ Furious “ aber entwickelte

ſich eine ganz beſondere Regſamkeit , denn es galt , am Vormittage den Vice—⸗

Gouverneur Sr . japaniſchen Majeſtät zu empfangen . Es war um die zehnte

Stunde , als derſelbe , umgeben von einer Anzahl Begleiter , mit ſeinem Fahr⸗

zeug ankam , auf deſſen Hintertheil die ſchwarz und weißen Flaggen , die Natio⸗

nalfarben der Japaner , luſtig im kühlen Morgenwinde flatterten . Der Vice⸗
Gouverneur hatte das Ausſehen eines gewöhnlichen Mannes , mit „ äußerſt

freundlichem Benehmen und ſehr kurzen Beinen “ , wie Lord Elgin berichtet ; er

verbeugte ſich oft und ſchnell , und ſeine beiden Schwerter , die ihm zur Seite

hingen , bewegten ſich in entſprechender Harmonie auf und nieder . Seine Ga⸗

maſchen reichten bis ans Knie , und die mit Strümpfen verſehenen Füße ſtaken

in Srohſandalen , — ein Anblick , der einem an europäiſche Toilette Gewöhn⸗

ten mehr ein Lächeln als Reſpekt abzunöthigen geeignet iſt . Das Frühſtück

ward aufgetragen ; der Vice - Gouverneur mußte ſich an Lord Elgin ' s rechte Seite

ſetzen ; und nun ging es an gut Eſſen und gut Trinken , wobei der Japaner ſich

des Meſſers und der Gabel mit einer vornehmen Zierlichkeit bediente , als hätte

er ſtets in Geſellſchaft der Gentlemen von Londons Weſtend geſpeiſt . Der Vice —

Gouverneur entledigte ſich des Auftrages von Seiten des Gouverneurs , der ſein
Bedauern darüber ausſprechen ließ , daß es ihm noch nicht vergönnt geweſen ſei ,

Lord Elgin zu ſehen , zugleich mit dem Erſuchen , die für ſeine Majeſtät als Ge⸗

ſchenk beſtimmte Yacht ihm zur Beförderung an ihren Beſtimmungsort zu über⸗

geben . Da aber der Lord , um einen triftigen Vorwand für die Reiſe nach Jeddo

zu haben , die Erklärung abgab , er müſſe unter allen Umſtänden Seiner Majeſtät

die Nacht ſelbſteigen übergeben , ſo ließ der Vice - Gouverneur im Vertrauen auf

die bereits beſtehenden Verträge ſeine Einwände fallen . Und ſo nahm man von

einander freundſchaftlichen Abſchied .
Das Wetter war überaus einladend und Lord Elgin beſchloß , eine kleine

Promenade in der Stadt zu machen . Auf ſeinem Wege kamer zu einer weiten

Einfriedigung , an deren Eingang er 15 —20 japaniſche Gentlemen fand , die auf

ihren Pferden in dem Innenraume herumgaloppirten . Es war eine Reitſchule ,

in der ſich beſtändig das „ Jungblut “ von Nagaſaki vergnügte . Die Geſellſchaft

der jungen Herren gehörte den höchſten Ständen an , Edelleuten und Fürſten

des Landes . Die Sättel waren nach demſelben Muſter verfertigt , wie die in

China , nur mit niederem Polſter und äußerſt hart , ſo daß Einer , der an euro⸗

päiſche Sättel gewöhnt iſt , einen längern Ritt nicht ohne viele Beſchwerde wird

aushalten können . Die Steigbügel waren kurz und die Stegreife glichen ſehr

weiten goldgefirnißten Pantoffeln . Das Gebiß war ſtark , die Zügel von Muſſelin ,
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aber nichts deſto weniger feſt . Das Auffallendſte an dem Ausſehen der Reiter

waren ihre Hüte ; dieſe glichen überall vollkommen platten lackirten Schilden ,

an deren Spitze eine Menge von Schlingen befeſtigt waren ; zwei kreuzten ein⸗

ander an dem Hinterkopfe , zwei unter der Naſe und zwei mehr unter dem Kinn .

Sobald die Reiter die Ankommenden erblickt hatten , ſprangen ſie eiligſt von

ihren Pferden und boten mit feiner Manier dieſelben zum Reiten an . Lord Elgin

beſtieg eines und machte einen kurzen Ritt , und obgleich das Pferd eine große

Geneigtheit zum Ausſchlagen an den Tag legte , ſo ſaß doch der Lord feſt in dem

engen Sattel und überließ dann das Pferd wieder ſeinem Eigenthümer , der es

lächelnd in Empfang nahm ; er hatte jedenfalls die Europäer für ſchlechtere Rei⸗

ter gehalten als die Japaner , war aber ſichtlich eines Beſſeren belehrt worden .

Im Ganzen hatte der Aufputz der Pferde etwas Derb - Mittelalterliches ; nur

wird dieſe Illuſion zu Nichte gemacht durch die großen Strohſchuhe , in welche

die Hufe der Thiere eingewickelt ſind ; natür⸗

lich iſt ſolch ein Roßſchuh bald durchgetreten ,

ſo daß man genöthigt iſt , bei einem längeren

Weg ſich mit mehreren vorzuſehen ; daher kommt

auch die in Japan allgemeine Gewohnheit ,

Entfernungen nach „Pferdeſchuhen “ zu be—

ſtimmen .
Von der Reitſchule führte unſere Englän⸗

der der Weg durch mehrere Straßen nach einem

jener zahlreichen Gärten , die der Stadt zur

angenehmſten Zierde gereichen . Die Japaner

ſind , wie kein anderes Volk der Erde , Meiſter

in der Landſchaftsgärtnerei , einer Kunſt , die

man denn auch allenthalben angebracht findet .

In dieſer Stadt , die ungefähr 60,000 Einwoh —

ner zählt , giebt ' s nicht weniger als 750 Thee⸗

häuſer , die alle von künſtlichen Gärten oder viel⸗
mehr Parks umgeben ſind . Köſtlich duftende Blumenbeete , heimlich⸗trauliche
Wäldchen , verſtohlene Grotten , ſilberſprudelnde Springbrunnen , Terraſſen , —

Nichts iſt geſpart , um hier zu einem ſüßen Nichtsthun einzuladen . Unſere Eng⸗

länder ſtiegen auf einen kleinen Hügel , um von da aus ein Panorama auf die

Stadt zu haben , die ſich zu ihren Füßen ausdehnte , mit all ' ihrem geſchäftigen ,

regen Treiben , mit ihrer Menge Straßen und den 62 Tempeln , groß und klein .

Hierbei bot ſich ihnen ein Schauſpiel dar , das ſie nicht wenig überraſchen mußte .

In den Hinterhäuſern ſahen ſie ganze Familien , Männlein und Weiblein ,

Aeltere und Jüngere , unbefangen und ohne ſchamhafte Zurückhaltung unter ein⸗

ander baden , eine Gewohnheit , die freilich nicht geeignet iſt , ein günſtiges Bild

von der Sittlichkeit der Japaner zu entwerfen . Ueber die Häuſer hinaus ſchweifte

der Blick über die Schiffe und das Meer und über die zahlreichen grünen Eilande ,

die vor der Bai von Nagaſaki Wacht halten .

——
Ein japaniſcher Sattel .
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Als ſie aus dem Theegarten traten , begegnete ihnen eine feierliche , wenn

auch bunte Prozeſſion . In einer Sänfte , welche geſchmackvoller war , als die ge⸗

wöhnlichen , trug man , wie ein Blick in das Innere derſelben zeigte , ein junges

Mädchen , mit weißem Kleid und langwallendem Schleier . Darauf folgte eine

Menge feſtlich gekleideter Männer und aufs prunkendſte herausgeputzter Frauen ,

Verwandte und Freunde des Mädchens . Sodann kamen die Muſici , die luſtig

aufſpielten und einen Wagen anführten , den mehrere wunderlich aufgezäumte

Pferde zogen , und auf welchem Küchengeräthe , Matten , Möbels , ein Spinnrad

und ein Webſtuhl geladen waren . Auf Befragen , was dieſer Zug zu bedeuten

habe , erfuhr man , daß eine Braut , ſammt ihrer Mitgift , in die Wohnung des

Bräutigams gebracht würde . Alſo eine Hochzeit ! Wie in Japan die meiſten

Ereigniſſe des Lebens mit beſtimmten Ceremonien verknüpft ſind , ſo ſind auch

mit dem heiterſten Feſte des Menſchendaſeins beſondere Gebräuche verbunden .

Wenn der Tag der Vermählung feſtgeſetzt iſt , ſo

überſchickt der Bräutigam ſeiner Braut ſo viele und

ſo koſtbare Geſchenke als es ſeine Vermögensumſtände
irgend geſtatten . Die Braut nimmt dieſelben zwar
in Empfang , aber nur , um ſie an ihre Eltern abzu⸗

treten , als einen Beweis der Dankbarkeit für die

genoſſene Erziehung . Die Eltern wollen aber auch

nicht an Freigebigkeit zurückſtehen , ſondern machen

nun wiederum der Tochter Gegengeſchenke , die ihrem

neuen Lebensberuf angemeſſen ſind , und verbrennen

hierauf feierlichſt das Mädchenſpielzeug . Dann fährt

man die Habe der Braut in ihr zukünftiges Haus .
Vor der Wohnung des Bräutigams macht der

Zug endlich Halt , und die Braut wird von zwei Füh⸗ Ein japaniſcher Pferdeſchuh.

rerinnen , Jugendgeſpielinnen , in das Feſtzimmer

geleitet , wo der Bräutigam inmitten der Verwandten und Freunde ihrer An⸗

kunft entgegenſieht . In der Mitte des Zimmers ſteht ein zierlicher Tiſch , über

den ein niedliches Kiefer - und blühendes Pflaumenbäumchen ſeine Aeſtchen

breitet ; auf der Platte ſind Kraniche und Schildkröten , welche als Symbole der

männlichen Kraft und der weiblichen Schönheit , ſowie einer langen und glück⸗

lichen Ehe gelten . Auch darf die hochzeitliche Kerze nicht fehlen . Außerdem

trägt ein Tiſch daneben allerlei Gefäße zum Eſſen und Geſchirre , mit Saki ge⸗

füllt . ( Siehe Abbildung S . 237 . ) Die Braut beginnt nun , ihrer erſten Pflicht

als Hausfrau nachzukommen . Sie ſchenkt fleißig ein , und das Zutrinken geht

von Einem zum Andern , wobei eine Menge von Förmlichkeiten beobachtet wer⸗

den . Am Abend kommen dann die geladenen Gäſte und Alles ergötzt ſich an

Eſſen und Sakitrinken .
Es iſt vielfach behauptet worden , daß die Ehe in Japan keine kirchliche

Feierlichkeit ſei , ſondern lediglich durch die Staatsbehörden vollzogen werde .

Kaum aber läßt ſich annehmen , daß ein Volk , wie die Japaner , deſſen Sitten
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und Geſetze eng mit den Lehren der Religion verknüpft ſind , die wichtige Hand⸗

lung der Eheſchließung ohne irgend welche kirchliche Feier begehen ſollten . Auch

berichtet Thunberg , daß die Vorfeier der Ehe unter den Gebeten und Seg⸗

nungen der Prieſter vor ſich gehe , begleitet von dem Brennen der Hochzeits —⸗

fackeln .
Gern hätten die Engländer ihren Aufenthalt bei den freundlichen Bewoh⸗

nern zu Nagaſaki länger ausgedehnt , wenn ſie nicht den Beſtimmungsort ihrer

Reiſe , Jeddo , im Auge gehabt hätten . Es war , wie geſagt , beſchloſſen wor⸗

den , daß die Dampfyacht in Jeddo dem Kaiſer ſelbſt übergeben werden ſolle .

Der Befehlshaber derſelben , Ward , hatte den Auftrag hiezu und Lord Elgin

begleitete ihn , um Jeddo in eigner Perſon betreten zu dürfen .

Wieder ſtachen die Schiffe in See , um nach Simoda zu ſteuern . Das

Wetter ſchien die Fahrt begünſtigen zu wollen . Aber das Meer iſt ein launen⸗

haftes Ding und voller Tücken . Gegen Abend hatten ſich am Horizonte einzelne

trübe Wolken geſammelt , die durchaus keine Gefahr zu bringen drohten . Bald

jedoch rollte ſich der dunkele Knäuel dichter zuſammen , immer ſchwerer ſenkten

ſich die ſchwarzen Maſſen nieder , bis ſich ein gewaltiger Regenſturz praſſelnd

auf die Schiffe entlud . Der Sturm zog brauſend heran und peitſchte die ſchaum⸗

ſpritzenden Wellen an die ſchroffen Klippen ; furchtbar brüllend miſchte ſich der

Donner darein ; — da plötzlich zuckt ein Blitz und erhellt mit ſeinem grell⸗

gelben Lichte die grauenvolle Scene ; hohe Zackenfelſen ragten dicht vor ihnen

drohend und unheilvoll empor ! Es waren , wie man ſpäter erfuhr , die gefürch⸗

teten Felſen von Tſchitſchakoff . Die Schiffe , mit ihren Lichtern wie Irr⸗

wiſche auf dem Waſſer tanzend , drohten jeden Augenblick zu zerſchellen . Noch

entging man durch eine kühne Wendung der Gefahr , aber die Nacht warſo finſter ,

daß die Reiſenden vollſtändig im Unklaren ſchwebten , wo ſie ſich befanden . Erſt

der Morgen , der mit trüben , düſtern Nebelmaſſen anbrach , geſtattete ihnen , wenn

auch nur wenig deutlich , zu beobachten , daß ſie ſich faſt in unmittelbarer Nähe

der Bucht von Nagaſaki befanden . Sie liefen daher in dieſelbe ein und blieben

vor Anker liegen , während der Sturm in unabläſſiger Heftigkeit fortwüthete , ſo

daß die Schiffe in beſtändiger Gefahr zu ſtranden ſchwebten . Aus ſolch ' pein⸗

licher Lage , in der Leben und Untergang ſich ſo nahe berührten , wurden die Eng⸗

länder erſt am folgenden Tage befreit . Der Wind ſprang um, und freudig , der

entſetzlichen Gefahr entronnen zu ſein , lichteten ſie von Neuem die Anker und

ſchwammen auf der beruhigten See mit geſchwellten Segeln dahin .
Am Morgen des zehnten Auguſt erblickten die Reiſenden den gewaltigen

Bergrieſen Fuſi - Jama . An Geſtalt und Charakter dem Aetna ähnlich , thürmt

er ſich 10 —12000 Fuß über den Meeresſpiegel empor , wie ein Greis , der ſilber⸗

ſchimmernden Hauptes auf ſeine Kinder und Kindeskinder herabſchaut , die wie⸗

derum ehrfurchtsvoll den Blick zu ihm wenden und ihn anſtaunen in ſeiner Maje⸗

ſtät . Und dort , die Bucht von Simoda , welch ' ein entzückender Anblick , wie

einladend winkt der ſchöne Hafen ! Ja , bei ſo heiterem , ſtillen Wetter mag man

unbedenklich hier einlaufen und vor Anker liegen . Aber , wenn der ſtürmiſche

6
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Südwind bläſt , da tritt der Tod in hundert Geſtalten an den Schiffer heran und

das empörte Meer will ſeine Opfer haben . Hier war es , wo vor wenigen Jah⸗

ren die ruſſiſche Fregatte „ Diana “ ihren entſetzlichen Untergang fand . Unbekannt

mit den Gefahren , welche hier das trügeriſche Meer dem bereitet , der ſich ſorglos

ihm anvertraut , wurden die Männer , welche auf der „ Diana “ weither gezogen

kamen , von einem Sturmwetter überraſcht , wie es unſere Engländer zu empfin⸗

den hatten ; aber leider waltete über jenen kein glücklicher Stern ; hülflos , ein

Spielball der empörten Wellen , ward die Fregatte an die ſchwarzen , verderben —

drohenden Felſenriffe geſchleudert und zerſchellt .

Eine japaniſche Hochzeit.

Aber jetzt , an dieſem Sommermorgen , ſchaute ruhig und mild der tiefblaue

ſüdliche Himmel hernieder ; glatt lag die See da , wie ein Spiegel , und wie ein

langer Schweif zogen ſich die Furchen durch die Fläche , welche von dem im fri⸗

ſchen Morgenwind leicht dahineilenden Fahrzeuge gepflügt wurde . Ein brauner

Duft ſchwamm über den Häuſern von Simoda , hinter der Stadt erhoben ſich

Hügel und Berge , die von einem gewaltigen ſilbernen Nebelſchleier umflort waren .

Warm begann die Sonne herniederzuſtrahlen , und wol wäre die Hitze unter

dieſem Breitengrade zu einer unangenehmen Höhe geſtiegen , wenn nicht ein lieb⸗

licher Seewind mit kühlender Labung geweht hätte . Allmälig ſtiegen die Nebel ,
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durchbrochen von der mächtigen Sonne , dampfend empor , und geſtatteten den an⸗

kommenden Engländern ein Schauſpiel , wie es wenige Punkte der Erde zu bieten

im Stande ſind . Maleriſch ſtiegen die grünen Hügelreihen des Landes empor ,

ihrer ſilbernen Decke entkleidet , unverwandt ward das Auge gefeſſelt von der blü⸗

ten⸗ und farbenreichen Pracht der japaniſchen Vegetation . Waldungen , die zu

ungeſtörter Raſt wie geſchaffen ſchienen ; Felder , deren üppiges Wachsthum den

Fleiß der Bebauer in hundertfältiger Weiſe zu lohnen verſprach ; allüberall , wo⸗

hin das Auge ſchaute , ein lebensvolles Bild freiſchaffender Natur und ämſigen

Strebens eines hochkultivirten Volkes .

Immer näher kamen die Schiffe dem Orte ihrer Raſt , ohne daß , wie es

ſchien , ihr Herannahen bemerkt worden wäre . Schon mochte man ſich im Stillen

die Frage vorlegen , warum ſich kein japaniſches Schiff in Sicht zeige , da man doch

wußte , daß die Regierung mit peinlichſter , angſtvollſter Sorgfalt die ankommen⸗

den Fremdlinge zu durchmuſtern und ſchließlich ſie von dem Betreten des Landes

abzuhalten bemüht ſei . Doch gemach ! Schon ſetzt ſich vom Hafen aus eine

Dſchunke von anſehnlicher Größe in Bewegung , und nähert ſich allmälig den

Engländern ; aufgehißt war die ſchwarz - weiße Flagge . Von beiden Seiten be—⸗

gannen nun die Signale friedlichen Begegnens zu ſprechen , von beiden Seiten

erſcholl der Bewillkommnungsruf in die prächtige Morgenlandſchaft hinein , un⸗

terſtützt durch das Abfeuern von Kanonen , und nicht lange , ſo befanden ſich die

Japaner auf den Schiffen der Engländer . Mit der aalglatten Geſchmeidigkeit,
wie ſie nur dieſem Volke des öſtlichen Aſiens eigen iſt , bewegten ſich die Beam⸗

ten , die „ Spitzen “ der Behörde , unter den Europäern , unaufhörlich fragend

und forſchend , was denn ihr Hierſein zu bedeuten habe . Ohne im Geringſten

hinter dem Berge zu halten , ſprach Lord Elgin die entſchiedene Abſicht aus , nach

Jeddo zu reiſen , um ſich durch den Augenſchein von der vielgerühmten Stadt

und den Räthſeln , die ſie annoch für die Fremden berge , möglichſt genau zu unter⸗

richten . Wer vermöchte die langen Geſichter der japaniſchen Beamten zu beſchrei⸗

ben , als ſie von dieſem nach ihrer Meinung unausführlichen und gefahrvollen

Wageſtück vernahmen ! Mit einer Beredſamkeit , die den Mitgliedern eines euro⸗

päiſchen Ständehauſes gewiß alle Ehre gemacht haben würde , verſuchten die

geängſteten Japaner unſere Engländer zu überreden , doch ja ihre Reiſe nicht

über Simoda ausdehnen zu wollen , am beſten würde man ſogar thun , wenn

man ſtrackslaufs nach Nagaſaki zurückkehre . Doch all ' ihre Rednertalente , die ſie

in verſchwenderiſcher Weiſe aufboten , brachen ſich an dem feſten Beharren des

Grafen Elgin . Es blieb ihnen daher , nachdem ſie getreulichſt ihre Pflicht gethan

zu haben glaubten , nichts anderes übrig , als die Dinge gehen zu laſſen , wie ſie

eben gingen ; und , als trenne keine Schranke die beiden Nationen , beeiferten ſie

ſich von nun an, all ' ihre Liebenswürdigkeit und Höflichkeit aufzubieten , um den

Engländern einen möglichſt vortheilhaften Begriff von ihrer hohen Geſittung

und Weltbildung einzuflößen .
So war man denn ans Land gekommen und befand ſich im Weichbild Si —

8moda ' s . Der allgemeine Charakterzug , der durch alle Städte mit japaniſcher Be —
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völkerung hindurchgeht , iſt die Reinlichkeit und die Sauberkeit der Straßen und

Häuſer , die einen höchſt wohlthuenden Eindruck auf den Reiſenden ausübten .

Ohne Scheu dürfen ſich die Japaner in dieſem Punkte den gebildetſten Nationen

der Erde an die Seite ſtellen und übertreffen darin beſonders weit ihr Nach —

barvolk , die ſtolzen , für ſich über Gebühr eingenommenen , vorurtheilsvollen

Chineſen .
Wir haben früher bei der Schilderung der Perry ' ſchen Expedition bereits

erfahren , welche vielen und großen Verdienſte ſich der energiſche Commodore um

die Anbahnung eines freundſchaftlichen Einvernehmens zwiſchen der japaniſchen

Regierung und den Vereinigten Staaten erworben hatte . Es war ſeinen unaus⸗

geſetzten , raſtloſen Bemühungen gelungen , daß der Kaiſer von Japan die Er⸗

richtung eines amerikaniſchen Konſulates in Simoda geſtattete . Als Lord Elgin
dieſe Stadt betrat , ſtand bereits das Geſandtſchaftsgebäude in achtunggebieten⸗
der Ausdehnung da , und die japaniſchen und nordamerikaniſchen Völkerintereſſen

fanden hier bereits ihren Vermittlungspunkt . Stolz erhebt ſich das Konſulats⸗

haus unweit des Hafens , und von ſeiner Zinne flattert das Sternenbanner der

lnion . Es ward dadurch ſchon von fern bezeichnet als der Punkt , wo Fremde

und unmittelbar die Unterthanen der Vereinigten Staaten feſten Fuß faſſen ,

ſowie Unterſtützung und Vertretung beanſpruchen können .

Lord Elgin hatte beſchloſſen , für den Nachmittag dem amerikaniſchen Kon⸗

ſul einen Beſuch abzuſtatten und ſich von ihm , wenn nöthig , über ſein Verhalten

gegen die japaniſche Regierung , unterrichten zu laſſen . Der Konſul war ein

äußerſt freundlicher Mann , der den Lord mit aller erdenklichen Zuvorkommenheit
willkommen hieß . Die Unterredung lenkte ſich natürlicher Weiſe hauptſächlich

auf die Beziehungen , die zwiſchen Japan , Amerika und England theils ſchon

beſtanden , theils einer größeren Ausdehnung und Entwicklung entgegengeführt
werden ſollten . Freilich ergab ſich als Reſultat ihres Geſprächs , daß zur Zeit

die Bande noch allzulocker ſeien , welche Japan an Europa und Amerika knüpfen ,

und daß noch unendlich viele Schwierigkeiten und eingewurzelte Vorurtheile aus

dem Wege zu räumen ſeien , ehe ein für die betreffenden Theile erſprießlicher

Austauſch der Ideen und Produkte herbeigeführt werden könne . Indeſſen ergab

ſich doch die jeweilige Lage der Dinge als eine ſo günſtige , daß man glaubte ſich

der Hoffnung hingeben zu dürfen , es werde die Zeit nicht lange auf ſich warten

laſſen , wo die buntbeflaggten Schiffe aller gebildeten Nationen frei und unge⸗

hindert in die friedlichen Häfen des japaniſchen Kaiſerreiches einlaufen würden .

Den folgenden Tag glaubte man benutzen zu müſſen , um einen kleinen

Ausflug in und um die Stadt zu machen . Die Häuſer Simoda ' s ſind faſt durch⸗

gängig unanſehnlich ; und auch Lord Elgin fand , wie wenige Jahre vor ihm der

Commodore Perry , kein einziges , außer dem Konſulatsgebäude , von Stein er⸗

baut , obgleich Granit und andere Geſteine in Menge , ja faſt in Ueberfluß vor⸗

handen ſind . Das Baumaterial iſt Holz , nur die Zwiſchenwände der Zimmer

werden nicht aus dieſem Material gearbeitet , ſondern aus Papier . Es iſt un⸗

glaublich , in welcherlei Formen und zu welchen Zwecken das Papier angewendet
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wird . Zwiſchen allen Abſtufungen vom feinſten , durchſichtigen bis zum ſtärkſten ,

holzartig feſten Fabrikate bewegt ſich der Gebrauch dieſes japaniſchen Univerſal⸗

produktes . Ebenſo nackt und einfach aber , wie ſich die Gebäude dem äußeren

Anblick darſtellen , ebenſo ſauber und prunklos erſcheint das Innere derſelben . 0

ö Obgleich man vermuthen ſollte , daß in den Breitengraden , unter denen Japan

liegt , wenigſtens in den ſüdlicheren Provinzen , das Klima einen durchweg mil⸗

den CEharakter zeige , ſo gilt dies doch nur vom Frühling bis zum Herbſt ; der

Winter dagegen bringt nicht ſelten eine ſehr empfindliche Kälte mit ſich. Des

halb darf man ſich nicht wundern , wenn man beim Eintritt in ein japaniſches

Zimmer den nordiſchen Freund der langen Winterszeit wiederfindet , — den

traulich einladenden Ofen . Da , wo kein Ofen ſich befindet , wird wenigſtens in

der Mitte des Zimmers ein Becken mit Holzkohlen placirt , an dem ſich Froſtige

wärmen , und dazu die unvermeidliche Pfeife anzünden . Das ganze Zimmer iſt
mit Matten ausgelegt ; damit aber dieſelben ſtets ſauber und reinlich gehalten

werden , iſt es nöthig , daß man die Schuhe vor der Thüre auszieht , was aller —

dings ohne Aufenthalt und Anſtrengung geſchieht , da die Schuhe von Stroh

ſind , ähnlich einem Pantoffel , in welchem die große Zehe einen abgeſonderten
ö Platz findet , wodurch er leicht an dem Fuße feſtgehalten wird . Hieraus erklärt

ſich von ſelbſt , daß die Japaner nicht ſo leicht und bequem einhergehen können ,

daß ſie vielmehr einen ſchlurfenden , ſchleppenden Gang annehmen , auf der

Straße wie im Hauſe . Simoda hat keinen großen Umfang ; ebenſo war die

Einwohnerzahl der Stadt ſeit dem Abſchiede Perry ' s nicht nur nicht geſtiegen ,

ſondern eher im Abnehmen begriffen . Denn da das Einlaufen in den Hafen

höchſt unſicher und gefahrvoll und bei ſtürmiſchem Wetter faſt unmöglich iſt , ſo

hat ſich auch dort kein regeres Leben entfalten können , und Simoda iſt bereits

durch die wenige Meilen entfernte Stadt Uraga mit ihrem weiten gefahrloſen
Hafen überflügelt .

Was bei einem Gang durch die Straßen der Stadt im höchſten Grade un⸗

angenehm berührt und das Auge des Europäers nur allzuhäufig beleidigt , das

ſind die unzüchtigen , ſchmutzigen Bilder , die in erſchreckender Menge öffentlich

zur Schau vor den Kaufläden aufgeſtellt ſind . Dieſes Gebahren wird von keiner

Behörde gehindert , ein Zeichen , daß die Unſittlichkeit die tiefſten Wurzeln in 1

dieſem Volke geſchlagen haben muß , und die allgemeine Verbreitung der ſittlichen 5

Verkommenheit nach der eben bezeichneten Richtung giebt wenig Hoffnung , daß
eine Verbeſſerung dieſer Zuſtände ſobald zu erwarten ſei . Die Zunft der Maler ö

in Japan iſt daher , wie man ſich leicht denken kann , eine eben ſo zahlreiche als

leichtfertige Klaſſe der Geſellſchaft . Es finden ſich unter denſelben wahrhafte
V Künſtler von ausgezeichnetem Talente , deren Leiſtungen ſelbſt einem europäiſchen

Maler alle Ehre machen würde ; leider jedoch iſt es höchſt beklagenswerth , daß dort

jene hohe Kunſt ſo niedrigen Zwecken dienen muß . Unſere nach einem japaniſchen
Original copirte Abbildung ſtellt einen Maler in der Arbeit begriffen dar .

16 Die Stadt war bald durchſchritten und man befand ſich bereits am Fuße
jener reizenden , maleriſchen Hügel , welche der Landſchaft ein ſo anmuthiges
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Gepräge aufdrücken . Es waren vielfache Wege gebaut , die bald in größerer , bald

in geringerer Breite ſich in das Hügelland hinaufſchlängelten . Unter Cedern

und Kieferbäumen führte der Pfad dahin , üppige Moosroſen entfalteten ihre

herrlichen Blüten , Vögel ſangen ihr friſches Lied in die würzige Luft hinein .
Oben von der Spitze eines Hügels ſah man ein meilenweites prächtiges Pano⸗
rama ; aus den grünen Baumgruppen ſchauten hie und da läändliche, ſchmucke

Häuſer hervor , gleichlieblichen, einladenden Ruheplätzen ; weiterhin dehntenſich

große Strecken trefflich bebauter Korn - und Reisfelder .
Nördlich von Simoda , etwa —2 Meilen ins Land hinein , en heiße ,

ſchwefelhaltige Quellen in ziemlicher Menge , die in
Hedön ben

als der Zu⸗

fluchtsort kranker und gebrechlicher Menſchen geprieſen werden. In der
W̃

ieſer

zeit entfaltete ſich dort , inmitten maleri
ſcher

inſamkeit, ein reges Wild⸗
n

Valdei
Vleten , das freilich noch lange nidht zu der Höhe des Luxus gediehen iſt welcher

und Geſunde , vo n Nah undin unſern europäiſchen Bädern die Reichen , ranke
nherbeilockt . Einfache Breterhäuſer , Ri

funeldöirſegſenUtenſilien verſehen , iſt Al⸗

„ was hier derKurkäſte R die ſchon zu —
n ſein müſſen , wenn das Waſſer ſeine

heil
dendende Kraft bewährt , mochte die „ Bade —

ſaiſon “ auch ſonſt viele Unbequemlichkeiten
bieten und manche Entbehrungen des gewohn⸗
ten Comforts auferlegen.

Eine äußerſt kleine Behauſung auf einem

Berge zur Linken , halbverſteckt von Cedern

und wie in eine Felsſpalte eingekeilt , zog die

Aufmerkſamkeit der Engländer in hohem Grade

auf ſich. Wer mochten wol die oder der Be⸗

wohner dieſes einſamen Gebir

dieſer wahrhaften Einſiedelei , ſein ?
53 15 lenkte ihre Schritte nach die⸗

ſer Richtung . Mühſam hatten 10 denſteilen Pfad , über den ſich ſtellenweiſe große

mächtige Granitblöcke wie eine W 550 Deckelegtel, erkl Annie und befanden ſich

nun in nächſter 95 der Hütte , dem Ideal aller Einfachheit und Schmuckloſigkeit .
Die Ankunft der Fremdlinge war innen wohl bemerkt worden . Der Bewohner

dieſer Etemitage war ein Risgg Mann mit ſilberweißem HHaar ; ſeine Beklei —

9901 war höchſt mangelhaft und abgenutzt, in ſeinen Zügen ſprach ſich ein auf⸗

fallend tiefer Ernſt aus . Mit finſterem 18
8055

trat er aus 3 5 Hütte den

Engländern entgegen , die ihm durch Zeichen zu verſtehen gaben , daß es nicht in

ihrer Aälicht liege , ſeine Ruhe zu ſtören , daß ſie aber große Luſt hätten , das

Innere dieſer Kluftbehauſung in näheren Augenf ſchein zu nehmen . „Zwar
ſchien

erEremit nicht ſofort geneigt zu ſein , ſein kleines Heiligth um den profanen
Blicken der fremden Beſucher preiszugeben ; die beredte Zeichenſprache der⸗

ſe 5 vermochte ihn endlich zu umen , ſiein das Innere eintreten zu laſſen .

Der Einſiedler hätte nicht nöthig gehabt , ſeine Hütte als ein gehe imlißvo lles
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Kirchlein erſcheinen zu laſſen ; denn außer einer ſchlechten rauhen Decke und eini⸗

gen religiöſen Geräthſchaften , wie dem Roſenkranz und dem Gebetstiſchlein , war

nichts in dieſem kleinen , ärmlichen Raume ſichtbar . Die Fremden boten dem

Greiſe zum Abſchied ein kleines Geſchenk an , das er aber beharrlich zurückwies .

Es war dies unbeſtritten die ſeltſamſte Perſönlichkeit , die ihnen ſeit ihrer Ankunft

in Japan entgegengekommen war . Als ſie daher nach Simoda zurückgekehrt wa —

ren , verſchafften ſie ſich Auskunft über den räthſelhaften „ Alten vom Berge “ , aus

deſſen eigenem Mund ſie ſo gern Einiges vernommen hätten , wenn ſie der japa⸗

niſchen Sprache mächtig geweſen wären . Sie erfuhren denn , daß jener Greis

durch eine Schule langer , bitterer Leiden gegangen ſei , und daß er endlich , müde

des lauten Getriebes der Menſchen ſich in dieſe Waldeinſamkeit zurückgezogen

habe , um fortan ſein Leben den höheren Betrachtungen der Religion zu widmen .

Es konnte natürlich nicht ausbleiben , daß dieſer Greis allmälig einen hohen

Ruf der Heiligkeit genoß , und daß ſeine winzig kleine Behauſung der Wallfahrts⸗
ort heilsbedürftiger Seelen ward .

Das religiöſe oder vielmehr kirchliche Leben in Japan durchdringt alle

Schichten und Klaſſen der Bevölkerung und die ſtaatlichen Einrichtungen und

Geſetze hängen aufs innigſte mit den kirchlichen Formen zuſammen ; letztere ſind

die Grundlage für jene . Wie aber im gewöhnlichen Verkehrsleben das Ceremo —

niell einen ſo wichtigen Beſtandtheil bildet , ſo bewegt ſich auch das Weſen der

Kirche zumeiſt in der Beobachtung der vorgeſchriebenen Formeln . Nicht die Macht

der Ueberzeugung , nicht das innerſte Bedürfniß kirchlicher Handlungen , ſondern

nur allzuhäufig öffentliches Schaugepränge , hohles Formelweſen iſt der haupt⸗

ſächliche Charakterzug faſt aller Glaubensſekten . Es gehört zum guten Ton , es

iſt eine Forderung der Mode , ſich zu öfteren Malen in Ausübung religiöſer

Handlungen ſehen zu laſſen , und ſo weit geht das Zurſchautragen der Frömmig⸗

keit , daß ſich Wohlhabendere oft auf den Straßen und bei größeren Reiſeunter —

nehmungen ein kleines von Holz erbautes und daher nicht allzuſchweres Gebets —

häuschen nachtragen laſſen . Unſere Abbildung ſtellt eine ſolche tragbare Kapelle ,
die nach Art einer Sänfte von zwei Leuten bequem transportirt werden kann , dar .

Die beiden Seitenfiguren veranſchaulichen einen zugeklappten und aufgeſchlage —
nen Windſchirm , wie ſolche die Kapelle zu dreien Seiten umgeben .

Am anderen Tage wurde dem Gouverneur ein Beſuch abgeſtattet . Es war

faſt vorauszuſehen , daß auch von ihm den Engländern die ernſteſten und eindring —

lichſten Vorſtellungen gemacht würden über das kühne Unterfangen einer Fahrt

nach Jeddo . Eine geraume Zeit dauerte die Unterredung , in der jede der beiden

Parteien auf ihren Meinungen und Anſchauungen beharrte ; dabei aber herrſchte
ein ſo zuvorkommender , höflicher Ton , daß er in Lord Elgin den günſtigſten
Eindruck hervorrief . Schließlich jedoch ſtrich der japaniſche Gouverneur die Se —

gel vor der eiſernen Beharrlichkeit des engliſchen Grafen . Die „ Geſchäfte “
waren ſomit erledigt , und der Herr des Hauſes beeilte ſich , Thee und Konfekt

zu ſerviren , ohne die nie fehlenden Pfeifen zu vergeſſen . Man plauderte hierauf
von allerhand Dingen ; die Japaner waren begierig , Zuſtände und Begebenhei —
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ten aus dem europäiſchen Staats - und Völkerleben kennen zu lernen , die für
ſie von dem wichtigſten Intereſſe zu ſein ſchienen ; und die Engländer ihrerſeits
nahmen keinen Anſtand , das Wichtigſte der jetzigen Zeitgeſchichte darzulegen ;
nicht mit gleicher Ausführlichkeit wurden ſie von den Japanern in Bezug auf
deren Land und Volk bedient ; vielmehr zeigten dieſe ſich zurückhaltend und wan —
den ſich mit Aalglätte durch die Fragen hindurch , durch deren Beantwortung ſie
irgend etwas zu „ verrathen “ glaubten . Die Unterredung war für beide Theile
als höchſt intereſſant zu bezeichnen ; das Meiſte dabei hatten freilich die armen

Dolmetſcher zu thun , die kaum zu Athem kommen konnten , und die zuletzt in

Folge der Abſpannung nicht ganz unverkennbare Zeichen gaben , daß nun der

3 U
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Faden ihrer Geduld nicht allzulange mehr halten dürfte . Es war ohnedies mehr

Zeit vergangen , als Lord Elgin beabſichtigt hatte beim Gouverneur zuzubringen,
und ſo machte man ſich denn zum Aufbruch bereit , unter den gegenſeitigen Ver⸗
ſicherungen ausgezeichnetſter Hochachtung und alles nur erdenklichen Reſpekts .

Dem Grafen hatte ſich auch durch dieſen Beſuch die Ueberzeugung aufge —

drängt , daß es den Japanern im Grunde genommen gar nicht ſo ernſt ſei , allen
Verkehr mit Europäern aus den Grenzen ihres Landes verwieſen zu ſehen ; daß

es vielmehr die Furcht und das Gefühl der Schwäche iſt , welches ſie von der

Berührung mit den mächtigen Nationen des fernen Weſtens für den Beſtand

ihrer Macht in Oſtaſien fürchten läßt . Der Schein hat auch dort ſeinen trüge⸗
riſchen Schimmer über Alles gebreitet . Wie ſicher mochten ſie ſich einſt durch ihre

Klugheit fühlen , wenn fremde Schiffe an ihren Küſten vorbeifuhren ; denn drohend

ſchauten von den gewaltigen Wällen die Schlünde der Kanonen herab ; wer hätte

da noch ſo tollkühn ſein können , eine Landung zu erzwingen ? Und konnten

die fremden Schiffer wiſſen , daß die meiſten der Batterien nur von bemalter

Leinwand angefertigt waren ? Die Annahme , daß jene Dekorationen mehr als

Abſchreckungsmittel dienen ſollten , ſcheint eine größere Wahrſcheinlichkeit für ſich

zu haben , als diejenige , daß die Japaner dieſe Vorrichtungen zur Maskirung

der Geſchütze verwendeten .
Die Mitglieder der engliſchen Geſandtſchaft hatten übrigens ein angeneh —⸗

mes und billiges Reiſen ; Jedermann wies ihre Bezahlung gewiſſenhaft zurück ,

ſei es nun aus Gehorſam oder aus Furcht vor der Regierung , und jene ließen ſich,

hierin gänzlich von Perry ' s Syſtem abweichend , die Gaſtfreundſchaft der Japaner

gefallen . Man lud ſie ein zu Thee und Tabak , ſetzte ſie auf Fähren gratis über

von einem Theil der Stadt zum andern , kurz man bemühte ſich , ſie als gute

Freunde und theure Gäſte auf alle mögliche Weiſe auszuzeichnen . Doch trotz alle —

dem konnten und wollten ſich die Engländer nicht länger an dieſem Orte verweilen ;

noch lag das Ziel der Reiſe , Jeddo , vor ihnen ; nichts vermochte ihre Ungeduld ,
die ſie immer unaufhaltſam nach jener gewaltigen Metropole trieb , aufzuhalten .

Den Morgen nach dem Beſuche beim japaniſchen Gouverneur liefen die

Schiffe der Engländer aus dem Hafen . Vor der Abfahrt hatten ſich auch daſelbſt
die Behörden des Landes eingefunden und gaben den Gäſten ein kurzes Geleit .

Als man ſich trennte , ertönten von den Fahrzeugen beider Nationen die Salu —

tirſalven und ein friſcher Morgenwind blies in die Segel und Flaggen . Der

Weg , den die Schiffe einſchlugen , hielt ſich immer dem Ufer möglichſt nahe , um

vom Lande ſelbſt eine deutlichere Anſicht zu haben . Zuerſt flogen ſie bei einem

langgedehnten Tafellande vorüber , das mit ſeinen weiten gutgepflegten Getreide —

und Reisfeldern ſich ins Feſtland hinein verlor ; darauf hob ſich eine grüne

Hügellandſchaft ab und im Vordergrunde ſchauten kleine fichtengekrönte Eilande
aus der dunkelblauen Meeresfläche empor ; auch nackte , unbewachſene Riffe rag —
ten zackig aus der Flut ; auf manchen derſelben ſonnten ſich Schaaren von See

hunden von jedem Alter , von acht Fuß bis zu einem halben Fuß herab , die be
1

Annäherung der Schiffe mit plumpen Sprüngen ins Meer niedertauchten . Die

*

—
5
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Luft war äußerſt durchſichtig , die See lag glatt wie ein Spiegel und ihre tief⸗
blaue Färbung erhöhte noch den Reiz der vor den Blicken der Schiffsmannſchaft
aufgerollten Scenerie , deren Hintergrund von ſchneebedeckten Gebirgskegeln um⸗

ſäumt war , während die an die Küſte vorgeſchobenen mächtigen Baſaltlager von

hochanſtrebenden Cedern überragt wurden . Hie und da ſah man auch Bims⸗

ſteinſtücke treiben , ein Zeichen des vulkaniſchen Bodens , und zwiſchen dieſen
plätſcherten Meduſen und in zahlreicher Menge die zartfarbigen ſogenannten
„portugieſiſchen Kriegsſchiffe “ , eine Nautilusart . Auch kleinere Dörfer mit

Fiſcherhütten zeigten ſich auf der Höhe der Felſen , welche letztere manchmal ſenk—⸗
recht ſteil ins Meer hinabfallen . Die Menſchen waren nur durch das Fernrohr

ten Papierröcken bekleidete aus — wahrſcheinlich Beamte , die nirgends in Japan
fehlen dürfen .

Am Ende der Fahrt liefen die Schiffe in der Bucht von Kanagawa ein .
Wir wiſſen bereits aus den Berichten der Amerikaner unter Commodore Perry ,
daß dieſe Stadt nur noch etwa vier deutſche Meilen von der Hauptſtadt Jeddo

entfernt liegt .
Auch hier ſollten die Engländer wiederum empfinden , daß Niemand ſeinem

Geſchicke entfliehen könne , das heißt auf gut japaniſch , den Polizeibeamten ,
höheren und niedrigeren , ſowie den landesüblichen Spionen . Auch ſie begannen
wieder das alte tröſtliche Lied von der Heimkehr nach Nagaſaki zu ſingen . Die
Beamten fühlten wohl , daß hier , auf der letzten Station vor Jeddo , der letzte
und Hauptſturm auf die Fremden gewagt werden müſſe . Ueberſchritt Lord Elgin
dieſe äußerſte Grenze , wie einſt Caeſar den Rubicon , ſo war , nach ihrer Mei⸗

nung , Alles verloren . Wenn die Engländer ſchon zu Nagaſaki und Simoda der

Aufbietung japaniſcher Ueberredungskunſt alle Bewunderung hatten zollen
müſſen , ſo war das doch Alles unbeholfen und plump zu nennen gegen die hier
entwickelten Spitzfindigkeiten und Winkelzüge , die aus unerſchöpflichem Quell

zu fließen ſchienen . Da war ein geſchäftiger Austauſch von allerlei Anſichten ,
die jede Partei feſthielt . Dolmetſcher waren in voller Thätigkeit , und Jeder

hing an ihrem Munde , als erwarte er einen Orakelſpruch . Protokollanten der

Japaner ſaßen vor mächtigen Tintenfäſſern und ſchrieben mit gewandten Pinſeln
den Inhalt der beiderſeitigen Verhandlungen nieder , und pfiffig blinzelten die

Augen der Spione nach allen Richtungen umher , um vielleicht etwas Verdäch⸗

tiges erſpähen und pflichtgetreuen Rapport darüber abſtatten zu können .

Aber Alles vergebens . Die Sturmwogen und Spritzfluten der japaniſchen
Beamten⸗Dialektik brachen ſich an dem felſenfeſten Beharren des engliſchen Bot⸗

ſchafters auf dem einmal gefaßten Beſchluſſe . Die „ Dampfyacht “ Ihrer Majeſtät
der Königin Victoria ſollte und mußte dem Kaiſer eigenhändig von Sr . Excellenz

übergeben werden , und zwar inmitten der eigenen Reſidenz ,— davon wich man
keinen Zoll breit ab . Was war zu thun ? Die Angſt der Japaner ſteigerte ſich
von Minute zu Minute und malte ſich auf ihren broncenen Geſichtern ab ; ſie für

ihren Theil hätten die Fremden gern ziehen laſſen , wohin ſie wollten ; aber die
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die Zukunft gefährdet zu wiſſen , ließ ſie eine höchſt klägliche und verzweiflungs —
volle Rolle ſpielen . Sie lernten ſich jedoch allmälig in ihr Schickſal ergeben und

ſuchten ſich zu tröſten über das , was nicht zu ändern war .

Kanagawa ſelbſt iſt eine große , höchſt reſpektable Stadt , in der ſich jedoch

der Lord nicht länger aufzuhalten gedachte , denn die faſt unmittelbare Nähe der

Hauptſtadt ließ ihn hier keine bleibende Stätte aufſchlagen . Gleichwol wünſchte

er , in näheren Beziehungen zu den Behörden zu ſtehen , und als Vermittlungs

perſon ließ er daſelbſt den Kapitän Osborn zurück , einen Mann , auf deſſen

Eifer und Pflichttreue ſich der Graf verlaſſen konnte .

Und nun , nachdem er Alles geordnet hatte , was unter ſolchen Umſtänden

zu thun war , ſtand nichts mehr im Wege , was die nur noch kurze Fahrt nach

Jeddo hätte verzögern können . Mit geſchwellten Segeln ging es daher wieder

in See , immer der Küſte entlang , und auf keiner Strecke der langen Reiſe von

Englands Küſten bis zu den fernen Ländern des öſtlichſten Aſiens mag unſern

Reiſenden die Bruſt ſo voll , das Herz ſo weit geweſen ſein , als auf dieſem klei⸗

nen Weg von Kanagawa nach Jeddo . Wußten ſie ja noch immer nicht , welche

Aufnahme man in der kaiſerlichen Reſidenz finden würde . Mißglückten die Pläne ,

auf deren glückliche Ausführung man ſo große Hoffnungen für die Zukunft baute , 18
ſo war die ganze Expedition ſo gut wie überflüſſig ; denn alle die Punkte , welche

die Engländer bis jetzt paſſirt hatten , waren bereits durch die Geſandtſchafts —⸗

reiſenden anderer Nationen , wie der Holländer , Ruſſen und Nordamerikaner ,

hinlänglich bekannt geworden . Jetzt aber galt es , den eigentlichen Schlüſſel

zu Japan zu erlangen , deſſen gewaltiger Schrein die Hauptſtadt ſelbſt war .

Mit der Erſchließung Jeddo ' s , ſo glaubte man zuverſichtlich hoffen zu dürfen ,

mußten alle übrigen Schranken fallen , die zwiſchen Ausländern und Japanern

bisher noch beſtanden .

Befürchtung , in Ungnade bei Sr . Majeſtät zu fallen und ihre ganze Exiſtenz für

f‚

Japaniſches Schreibzeug.
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Einlaufen des engliſchen Geſchwaders in die Bai von Febds:
—Beſuch der japaniſchen

Kommiſſionäre . — Vergebliche ibertedung zur Rückkelhr. amen im Ha⸗
fen. — Landung und Umzug Lord Elgin ' s in Jeod o. — Das G andtſſchafts⸗
haus . — Ariſtokratiſches Viertel . — Fürſtenpaläſte. — D Palaſt ddes Kaiſ Die0
Citadelle . — Die Häuſer von Jeddo . — Conferenz mit den Miniſtern . inlei⸗

tungen . — Ein Ritt in die Umgegend von Jeddo . — Ein buddhiſtiſches Kloſter .— Der
Quanwontempel . — Theegärten .

Högleich ddie Ruſſen gegen Lord Elgin behauptet hatten , das Einfahren
in das Innere der Bai von Jeddo für größere Fahrzeuge 5 0l ſei ,
da das Meer zu wenig Tiefe habe , ſo ſetzte er doch ſeinen Plan durch , weil er ,
wie es ſich beſtätigke , hinter dieſer Aeußerung die wohlgemeinten Abmahnungen
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der Japaner zu hören vermeinte . 9 und friſch dampfte das Geſchwader der

engliſchen Botſchafter auf die Rieſenhauptſtadt los . Aber wer beſchreibt das

Erſtaunen und die Verwunderung der Engländer , als ſie europäiſch aufgetakelte

Schiffe
im Hafen vor Anker liegen ſahen! So ſchien alſo der Ruhm , den man

darein ſetzte , die erſten europäiſchen Fahrzeuge in die innere Bai von Jeddo

bugſirt zu haben , gerade im hoffnungsvollſten ?Augenblicke in eitel Rauch aufzu —

gehen . Schon begannen Stimmen des Mißmuths über die herbe Täuſchung laut

zu werden , ſie ſollten jedoch bald verſtummen , als man näher an jene herankam .
Man gewahrte an denſelber die weißen Flaggen mit der rothen Kugel, das un⸗

trügliche Wahrzeichen , daß die genannten Fahrzeuge der Marine Sr . kaiſerlichen

japaniſchen Majeſtät gehörten . Wie ſie aber zu dem vollkommen europäiſcher

Ausſehen kamen , darüber blieb man im Unklaren , bis man ſpäter erfuhr , daß

ſie nach dem Muſter alter holländiſcher Schiffe auf den japaniſchen Werften

vor Kurzem 3 worden ſeien . Uebrigens hatten die Ruſſen und Japaner in.

Bezug auf die , Eingangs erwähnte Behauptung inſofern Recht , als drei eng —

liſche vom Ufer und fünf vom Landungs latz ze der Waſſ ſerſtand ſo ſeicht

wurde , daß man ſchlechterddings nicht vermochte , die Fahrzeuge weiter vorwärts

zu treiben . Man war daher gezwungen , die Anker an dieſer Stelle fallen zulaſſen .

Da lag alſo , in faſt unmittelbarer Nähe , vor den ein die unge⸗

heure Stadt , nach der ihr „ freudig Sehnen “ ſtand . Hoch ſchlug den Angekom —

menen das Herz und eine freudig gehobene Stimmung bemeiſterte ſich der ſämmt⸗

lichen Schiffsmaunſchaft bis herab zum Schiffsjungen .

Gegenüber lag die Vorſtadt Sinagaida, vor ihnen ſtanden in Parade
fünf neu erbauten Feſtungswerke , hinter denen die Häuſermaſſen von Jeddo 5
dehnten . Weiterhin ſpannte ſich über den ⸗Fluß die größte und beleb —

teſte Brücke Jeddo ' s , Nippon Bas , von der aus 0alle Entfernungen ins Land

hinein gemeſſen werden . Ueber Alles aber erhob ehrwürdig ſein graues ! Haupt

if
die

3der Fuſi - Jama . ( Siehe das beigegebene TTonbild. )
Kaum waren die Engländer angekommen , als Sauch 8 n Beamite von allen

Diſtinctionen , gefolgt von ihren Spionen , herbeieilten . Den Japanern war es

im
n

höchſten Grade befremdlich vorgekommen, in Lord Elgin aallein die Hauptper⸗
ſon des Geſchwaders erblicken zu müſſen , während doch nach ihrer ee ſein
anderes Ich in Geſtalt eines Spions nicht hätte fehlen dürfen . Als jedoch der

Lord im Laufe der Unterredungen 5 Verhandlungen einmal
muerthelo Graf

v. Elgin und Kincardine ,da war es ihnen auf einmal klar geworde „ daß Kin⸗

cardine , den freilich Niemand ſah n000 hörte , der beig eſe lte 85Lords ſeiz
und kaum vermochte man ſie von ihrem Irrthume zu befreiien durch die Verſicherung ,

daß beide Namen einer und derſelben angehörten . Die Begrüßungsſcene
auf dem „ Furious “ bot ein lebhaftes und ergötzliches Bild dar , was zum guten
Theil der außerordentlichen Geſchäftsthätigkeit und 35 unermüdlichen Pflichteifer
der japaniſchen Beamten zuz iſt , und unter dieſen wieder hauptſächlich
den Schreibern , die mit raſeender Schnelligkeit mit dem langen Griffel über große

Papierflächen fuhren , um jedes geſprochene Wörtlein getreulichſt zu protokolliren .
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ie i ihrerſeits alle Gehörorgane in Spannung hielten , be⸗
einer weit rn Verſicherung . Die Namen dder ſechs KKommiſſionäre ,

en , hat der Sekretär Lord Elgin ' s8,O Oliphant , ſämmtlich
ieſem wurde nämlich von Higo⸗no⸗kami ein Fächer zum Präſent

gemacht, auf welchem zum Andenken dieNamen jener Perſonen aufgezeichnet wa⸗

ren ; ſie mögen auch hier als Beiſpiel japaniſcher bung einen Platz
finden : 1. Midſchmats⸗kogo - no⸗kami (vormals Gouverneur von Nagaſaki ) ; . Na⸗

gai Gembo - no⸗kam 8 Admiral ) ; 3. Inogge Sinano⸗no⸗kami ( Gouverneur von

Simoda ) ; 4. Iwaſe Higo⸗no⸗kami ;5. HoliOl 6. Tſuda⸗handſoboro .
Der ee war das intelligenteſte und thätigſte Mitglied von ihnen ; und wenn
er und der Ex - Gouverneur von Nagaſaki irgend Etwas für gut befanden , ſo
gingen die Uebrigen gern und willig auf ihre Anſchauungen und Rathſchläge ein .

Auchjetztt noch Wwähten
die Japaner einen ſchwachen Verſuch , Lord Elgin

von dem Betreten Jeddo ' s abzuhalten , und ſchilderten einen in Ka⸗

nagawa mit den lebhafteſten Furben; tdoch — waren ſie 0 in die duftigen Ge⸗
rih an r engliſchen Schiffstafel und in die ſchäumenden Champagnergläſer
vertieft , daß kein Zweifel über ihre vollſtändige Seelenruhe ob des mißlungenen

Verſ 105 6auf zukommen vermochte .
Die Feſ ſtu n welche vor dem innerſten Hafen hen zeigen faſt

in allen ihren Theilen das europäiſche 1 jedenfalls haben den Japanern
n dieſem Zweige der Baukunſt die Holländer als Muſter gedient , denen ſie
ie Kenntniß vieler anderer mechaniſcher und induſtrieller 1 verdan⸗
en. Am Nachmitt entfaltete f ich im Hafen ein buntes Leben . Das „ ſchöne

10 lecht “ hatte ſeine Neugier 0 länger zügeln können und brannte vor Be⸗

die angetenmenen Fremdenddie Muſterung paſſiren zu laſſen . Dieſe letztere
en für die Engländ er nicht gerade e ſchmeich elhaft ausgefel zu ſein ; denn

von Zeit zu Zeit brach aus den von Damen erfüllten Gondeln ein unbändiges

Gelächter los , würdig der olympiſchen Göttertafel . Was aber die Lachmuskeln

beſagter Damen in ſolch ſtürmiſche Bewegung ſetzte , das konnten die unglück⸗

lichen Gentlemen nicht erfahren.
Am Morgen des ſiebzehnten Aaguſt war die Mannſchaft des engliſchen

Geſchwaders außerord dentlich geſchäftig :die Landung in Booten ward unter gro —
ßen Feſtlichkeiten ve nunſtollet , und luſtig W das „ Rule Britannia “ über die

blaue See . Die japaniſchen Beamten waren in Gallatracht erſchienen und die

meiſten ſah man mit zwei Schwertern dekorirt . Es galt ja heute , einen feier⸗

lichen Einzug in Jeddo zu Der Landungsplatz an der Staatstreppe
befindet ſich zwiſchen grünen VBatterien ;dahinter erhoben ſich zahlreiche Baum⸗

gruppen , deren dunkele Wipfel im Hauche d des friſchen Mor genwindes zitterten .

Elgin ſ etzte zur Ehre des Tages einen ſpitzen japaniſchen Hut auf und ſtieg
in den für ih bereithebaltenen No — ( Sänfte ) , in 3 . — man ihm in die

Stadt trug ;die übrigen Herren von der Geſandiſchaft
und einige Offiziere vom

äehen Geſchwader folgten zu Pferde , die auf ächt japaniſche Weiſe bis auf
den nöthigen Hufſtrohſack aufgezäumt waren; iußeniſche .Beamte , höhere und
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niedere , ſchloſſen ſich theils zu Pferde , theils zu Fuße dem würdigen Zuge an.

Jung und Alt war auf den Beinen , um die pomphafte Prozeſſion in Augenſchein

zu nehmen . Alle Straßen , die nach dem für die engliſche Geſandtſchaft beſtimm⸗

ten Gebäude führten , waren von Menſchen jeder Klaſſe buchſtäblich vollgeſtopft .

Thüren und Fenſter waren von Tauſenden neugieriger Zuſchauer eingenommen ,

und ſelbſt von den Dächern herab ſchauten Kopf an Kopf die broncenen Glatzen .

Dem Zuge voran ſchritten Polizeibeamte in einem Harlekinanzuge und hatten

vollauf zu thun , die ſtürmende , wogende , drängende , ſtoßende Maſſe mit ihren

großen Amtsſtäben , an denen eiſerne Ringe klingelten , zurückzuhalten . Es war

ein unbeſchreiblicher Lärm und ein chaotiſches Gewirr von Stimmen und Tönen

durcheinander . Aber die erfindungsreiche japaniſche Polizei war trotzdem nicht

in Verlegenheit . Obgleich immer neue Volkshaufen herzueilten , um das ſeltſame

Schauſpiel mit eigenen Augen zu ſehen , ſo ward doch ihrem Ungeſtüm durch eine

ſehr einfache , aber probate Vorrichtung wirkſamer Einhalt gethan . Man hatte

zen Taue geſpannt ; und ſo leicht mit
nämlich über die Ausgänge der Seitenſtraß
einem Meſſer dieſe Barriére zu beſeitigen geweſen wäre , ſo reſpektirte doch Jeder

aus Achtung vor dem Geſetz die gezogene Schranke . Auch ſah man faſt aller hun⸗

dert Schritte Thore , welche die verſchiedenen Stadttheile durch Gatterthüren und

Ouerbalken abſchließen . Wenn nun der Zug bei einem ſolchen Thore vorbeige —

kommen war , ſo ſchloß der Straßenwächter dasſelbe , und die Menge , welche in

dieſem Quartier herbeigeſtrömt war , mußte zurückbleiben , um durch das nei —

diſche Gitter hindurch mit einem verkümmerten Anblick der ſo außerordentlich

fremdartigen und um ſo denkwürdigeren Prozeſſion vorlieb zu nehmen .

Der Zug bewegte ſich äußerſt langſam , und es war eine geraume Zeit ver —

gangen , ehe derſelbe an dem Ort ſeiner Beſtimmung — dem Quartier für die

engliſche Geſandtſchaft — anlangte .
Das Geſandtſchaftshaus , welches in aller Eile und ſo gut es hatte gehen

wollen , für ungefähr achtzig Perſonen eingerichtet worden war , befand ſich etwa

dreiviertel deutſche Meilen vom Landungsplatze entfernt und lag in einem ſtillen

Viertel der Stadt . Neben dem Hauſe grünte ein lieblicher Raſengarten , in deſſen

Mitte ein heller Teich ſeinen glatten Spiegel dehnte . Ueppige Lotuspflanzen und

eine Menge zarter Goldfiſche zierten ihn . DieParterrelokalitäten waren nur durch

verſchiebbare Tapetenwände von einander geſondert , und den Boden bedeckten

Matratzen , die höchſt ſorgfältig gepolſtert waren ; jede derſelben war 6 Fuß 3Zoll
lang , 3 Fuß 2 Zoll breit und 4 Zoll dick. Einzelne wenige Mitglieder der eng⸗

liſchen Expedition mußten im Nachbarhauſe vorlieb nehmen , wo das Erdgeſchoß

zwiſchen ihnen und den Eigenthümern ebenfalls nur durch Tapetenwände getrennt

war . Eines Morgens beim Ankleiden vernahm ein Engländer ein eigenthüm⸗

liches , unterdrücktes Gekicher , das ihn für einen Augenblick ſtutzen machte . Er

forſchte nach der Urſache und entdeckte zwei ſchwarze Augen , die durch zwei

Guklöcher in den Tapeten die europäiſche Toilette beobachteten . Wahrſcheinlich
waren die jungen Damen der Nachbarfamilie nach der Reihe herangetreten , um

ſich den Reiz dieſer nie geſehenen Scenerie nicht entgehen zu laſſen . Auch für
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Baderäume war geſorgt ; es gab deren drei , j

. enthaltend ; die eine derſelben war ſtets mit hei

00 ſer gefüllt .
Das Viertel , in welcher die Ariſtokratie ihre Wohnſitze aufgeſchlagen hat ,

eder zwei neue hölzerne Wannen

ißem , die andere mit kaltem Waſ —

3 trägt einen durchaus anderen Charakter , als die übrigen Theile der Stadt . Die

Straßen waren überall aufs ſorgfältigſte gekehrt ; die Breite derſelben beträgt

in der Regel dreißig Schritt , und in der Mitte zieht ſich ein gemauerter Kanal

mit fließendem Waſſer hin . Die Paläſte befanden ſich hinter zwanzig Fuß hohen
und weißangeſtrichenen Steinmauern ; hie und da machte ſich ein Fenſter bemerk —

lich , hinter deſſen Gitter man nicht ſelten die neugierigen Augen einer Japane⸗
nerin blitzen ſah . Da die Häuſer ſich gewöhnlich in der Front 2 — 300 Schritt

dehnen , ſo iſt es leicht begreiflich , daß vier oder

fünf ſolcher Gebäude vollſtändig hinreichen , um

eine ganze Straße zu bilden . Hinter denPaläſten

erhoben ſchlanke Bäume ihre Kronen und ließen
weite Parkanlagen von japaniſcher Kunſtfertigkeit
dort vermuthen . Es war den Engländern nicht

vergönnt , einen Blick in das Innere der Paläſte

zu werfen ; denn die hohe Ariſtokratie iſt gerade

diejenige Partei , die am meiſten das fremde Ele —

ment haßt , jedenfalls in der Befürchtung , daß

ihre Feudal - Privilegien allmälig durch eingeführte Ta

Neuerungen ihnen verloren gehen möchten .
Wir haben bereits früher erfahren , wie das

japaniſche Reich in eine Menge Fürſtenthümer
und Vaſallenlehen zertheilt iſt . Nun iſt aber der

Adel , der die hohen Aemter einnimmt , gezwungen ,
mindeſtens die Hälfte des Jahres in Jeddo zu ver—⸗

leben . Der vornehmſte dieſer Fürſten iſt Kango ;
der Reichſte mag wohl Satſuma ſein , denn er be⸗

würdenträgerbei Hofe. ſitzt nicht weniger als neun ſolcher geräumiger
Paläſte ; und wenn er ſeinen jährlichen Beſuch in

der Reſidenz abſtattet , ſo führt er als Begleitung ein Heer von reſpektabler

Größe mit ſich. Es iſt etwas Gewöhnliches , daß Fürſten in der Stadt mit meh⸗ Git

reren Tauſend Mann auftreten . Unſere Abbildung ſtellt einen ſolchen Reich

würdenträger bei Hofe dar . Wenn man nun die Anzahl der Fürſten , der drei —

hundertundſechzig Vaſallen und ſonſtigen Adeligen mit all ihrem Gefolge bedenkt ,
5

ſo wird man leicht begreiflich finden , welche ungeheure Ausdehnung die zu ihrer M

Aufnahme beſtimmten Gebäude haben , und welche anſehnliche Bodenfläche ſie Waſte

einnehmen müſſen . Der prächtigſte Palaſt , den Lord Elgin in Jeddo beobachtete ,

gehörte dem Fürſten Atſchi . Er war von weiten Wällen umgeben , über welche
Gitterwerk und herrliche Bäume ragten .

0
Innerhalb der Stadt ſind mehrere Hügel von mäßiger Höhe , ebenſo kleine

Ein japaniſcherReic
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Abhänge die nur ſpärlich mit Häuſern überbaut waren ; aber ringsherum befan⸗
den ſich anlockende Gärten , mit einer Menge herrlicher Bäume verziert . Auf
einem ſolchen Hügel , der mitten in Jeddo emporragt und zur Seite von einer
Menge dicht an einander gebauter Häuſer umgeben iſt , befindet ſich der kaiſer⸗
liche Palaſt , deſſen Abbildung wir im Tonbild geben ; um ihn herum iſt eine
Mauer geführt , die mit Schießſcharten verſehen und zum Theil von grünen
Dämmen und friſchen Bäumen verdeckt iſt . In dieſen Mauern wohnt und herrſcht

er Kaiſer des großen Reiches Japan , ein armer lebenslänglicher Gefangener
es Staates , dem das Geſetz verbietet , die Grenzen ſeines weiten Palaſtes zu

überſchreiten . Je höher die Stellung iſt , die in Japan ein Beamter einnimmt ,
deſto ſeltener darf er ſich öffentlich zeigen ; um aber dieſen läſtigen Zwang eini⸗
germaßen zu mildern , hat man das Auskunftsmittel erfunden , „ naybun “ oder
incognito aufzutreten . Doch dem Kaiſer iſt auch dieſe Ausnahme nicht geſtattet .
Nur einmal des Jahres darf er ſeine glänzende
Haft verlaſſen , da ihm die Pflicht obliegt , zu einer
beſtimmten Zeit im Jahre eigenhändig einen Kranich
zu erlegen , den er dem Mikado zum Geſchenk ma⸗
chen muß . Seine frühere Titulatur „ Siogun “
hatte der Kaiſer kurz vor der Ankunft der Eng⸗
länder in „ Tai⸗kun “ umgetauſcht , — eine Be⸗
zeichnung , die „ großer Monarch “ bedeutet . Einge⸗
engt in das ewige , läſtige Hofceremoniell , iſt er nur
ein Rad in der vielfach gegliederten Maſchine des
japaniſchen Polizeiſtaates , ein Rad , deſſen gezwun⸗
gene Bewegungen ſich nur innerhalb der Ringmauern
ſeines traurig⸗prächtigen Palaſtes bewegen . Welch
wunderliches Zuſammentreffen höchſter Gewalt und
größter Unfreiheit !

Gewiß der merkwürdigſte Stadttheil von Jeddo
iſt die Citadelle . Ich ſage Stadttheil , denn man Der Siogun oder Tai⸗kun.
darf ſich unter jener Bezeichnung nicht ein Gebäude
vorſtellen , ſelbſt wenn es auch rieſige Dimenſionen hätte . Die Citadelle wird
vielmehr gebildet aus einer Anzahl von Häuſern , großen und kleinen , an welche
Gärten der herrlichſten Art , mit lotusbewachſenen Teichen , ſtoßen , das Ganze
umzogen von einem Palliſadenwall , zum Theil auch von Steinmauern . Inmit⸗
ten dieſes gewaltigen Häuſerkreiſes fühlt man ſich , wie in einer eigenen Stadt .
Es darf jedoch die ungeheure Ausdehnung der Citadelle von faſt vier deutſchen
Meilen im Umkreis nicht Wunder nehmen , wenn man erfährt , daß dieſelbe als
Kaſerne für vierzigtauſend Mann Soldaten dient . Dieſer Stadttheil iſt ziemlich

.
*

—8

och gelegen und bietet über die gewaltige Häuſermaſſe der japaniſchen Reſidenz
ine prächtige Fernſicht .

Die ganze Bodenfläche , auf welcher Jeddo ſich ausſpannt , kann als ein
9Quadrat angeſehen werden , deſſen Seiten je ſieben engliſche Meilen ( /8 deutſche )

0
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lang ſind . Nun darf man freilich nicht erwarten , daß ein ſo großes Stück Land

ausſchließlich von Häuſern bedeckt ſei : vielmehr wechſeln große , weite Plätze mit

herrlichen Baumgruppen innerhalb der Stadt , beſonders in der unmittelbaren

Nähe von Tempeln und fürſtlichen Paläſten . Zahlreiche Theegärten liegen wie

grüne Inſeln in dem maſſigen Häuſermeere . Die Häuſer ſelbſt haben faſt durch⸗

weg ein freundliches und von Wohlhabenheit zeugendes Ausſehen und ſind mei⸗

ſtens , wie auch in Nagaſaki und Simoda , aus Holz gebaut , und zwar wie dort

wegen der häufigen Erdbeben , die ſteinerne Gebäude gefährlich erſcheinen laſſen .

Mauern umſchließen die Stadt nicht ; ihre Lage iſt ganz dazu geſchaffen , eine Ver⸗

größerung ihres Umfangs faſt bis ins Unbegrenzte zu geſtatten , ohne daß der An —

ſchluß an das Waſſer , die Herbeiziehung der Lebensmittel , die Verbindung der ein⸗

zelnen Theile unter einander , die Communication mit den Gewäſſern der Bucht

irgend darunter litten . Mitten durch die Rieſenreſidenz mit ihren zwei Millionen

Einwohnern zieht ſich , wie ein breites blaues Band , der Fluß Todagawa ;

von der Citadelle aus konnte man nahe an ſeiner Mündung die ſtattliche Nippon⸗

Brücke beobachten ; zwei andere befinden ſich weiter oberhalb . Außer dem Toda⸗

gawa durchkreuzen noch mehrere kleinere Flüſſe die Stadt und die Vorſtädte .

Vom Meere aus geſehen , gewährt Jeddo keinen beſonders imponirenden Ein —

druck ; denn da die Stadt keine hohen Häuſer aufzuweiſen hat und, durchſchnitt⸗

lich genommen , ziemlich tief liegt , ſo benehmen die Gebäude , welche der

Meeresküſte entlang ſtehen , die Ausſicht in die innern Theile der Reſidenz . Aber

ſelbſt die weitgeſchweifte Front der Küſtengebäude , das ämſige Hin - und Her⸗

rudern der einheimiſchen Dſchunken , das rege Treiben auf ihnen , die trotzige

Stirn der Feſtungsbatterien , deren Augen als ſchwarze Geſchützmündungen

drohend und ernſt herabſchauen , das ſummende Geräuſch , welches der Wind von

der Stadt herüberträgt , — das Alles ſpricht beredt genug : hier ſpannt eine

Rieſenſtadt ihre gewaltigen Straßenarme aus , in denen zahlloſe Menſchen leben

und weben , ein Jeder nach ſeinem Berufe .

In den erſten Tagen nach der Ankunft in Jeddo hatte Lord Elgin eine

Conferenz mit den kaiſerlichen Miniſtern . Das Gebäude , in welchem dieſelbe

ſtattfand , lag in einer breiten , geräumigen und ſauber gehaltenen Straße , ähn —

lich denen , wie ſie in dem Viertel der Fürſtenpaläſte ſich finden . Schon am Ein⸗

gang wurden die Engländer von dem Dolmetſcher Moriyama empfangen , der

ſie einige Gänge entlang führte . Nachdem ſie hierauf eine lange Reihe von Vor—⸗

zimmern paſſirt hatten , die mit Wällen von Papiertapeten beſetzt waren , gelang⸗

ten ſie endlich in ein längliches , mit allem japaniſchen Comfort ausgeſtattetes

Zimmer . Als die üblichen Begrüßungsförmlichkeiten zwiſchen den Miniſtern

des Tai⸗kun nebſt den uns bekannten Komiſſionären , die gleichzeitig zugegen

waren , und den engliſchen Botſchaftsmitgliedern gewechſelt waren , verließen
ſämmtliche Engländer den Saal , mit Ausnahme Lord Elgin ' s , Hewskin ' s , des

holländiſchen Dolmetſchers , und des Sekretärs Oliphant . Beide Parteien nah⸗

58



Conferenz mit den japaniſchen Miniſtern .

men ihre beſtimmten Plätze ein . Im Zimmer ſtanden ſich zwei Tiſche gegenüber ,
hinter denen einerſeits zwei japaniſche Miniſter mit reſpektvoller Haltung Poſto
gefaßt hatten ; hinter dem andern ſtanden die drei zurückgebliebenen Engländer ;
vor jedem Tiſche brannten auf ziemlich hohen iſolirt ſtehenden ſchlanken Geſtellen
drei Wachskerzen . Zwiſchen den Engländern und Japanern mitteninne befand
ſich Moriyama , freilich in wenig beneidenswerther Stellung ; denn er lag wäh —
rend der ganzen Dauer der Unterredung , wie es ſich in Gegenwart ſo hoher Herr —
ſchaften geziemte , pflichtſchuldigſt auf den Knieen und wartete ſo ſeines Dol⸗
metſchamtes . Seitwärts hinter den Miniſtern ſtand eine Tapetenwand , deren
Zweck leicht zu errathen war ; ſie ſollte den unvermeidlichen Spionen zum ſicheren
Aſyl dienen .

Jener Moriyama hatte ſich durch ſein zweideutiges Weſen den wenig ſchmei —
chelhaften Spitznamen „ der Hallunke “ zu erringen gewußt . Er ſprach nämlich
das Engliſche geläufig und ohne falſchen Accent . Da aber ſeine ganze Sprache
das Gepräge der amerikaniſchen Eigenthümlichkeiten trug , ſo lag der Verdacht
nahe , daß die Vereinigten Staaten wol längere Jahre der Schauplatz ſeiner
Thaten geweſen ſein mochten . Er blieb aber hartnäckig bei der Behauptung ,
die Grenzen Japans nie überſchritten zu haben ; die Kenntniß der engliſchen
Sprache verdanke er einem einheimiſchen Profeſſor . Das klang aber Alles lügen⸗
haft , da in Japan wohl Holländiſch , nicht aber Engliſch getrieben wird .

Der Eine der Miniſter , Otto Bungo - no - kami , war ein hagerer Mann
mit runzligem Geſicht , welches Liſt und Verſchlagenheit ausdrückte ; ſein College
zeigte gar keinen hervorſtechenden Ausdruck , er ſah faſt geiſtlos aus . Sie tru⸗
gen bei der Unterredung eine ſichtliche Angſt zur Schau und fragten , wann
Se . Lordſchaft beabſichtige , der japaniſchen Regierung die Yccht zu übergeben .
Lord Elgin that ihnen zu wiſſen , daß dies am Tage der Unterzeichnung des
engliſch⸗japaniſchen Vertrages geſchehen würde . Da nun die Japaner meinten ,
daß die Verhandlungen über dieſen ſo wichtigen und folgereichen Fall ſich wol
einigermaßen in die Länge ziehen dürften , ſo ward beſchloſſen , daß ſchon Tags
darauf der Austauſch der gegenſeitigen Vollmachten ſtattfinden ſolle . Hierauf
ward Thee gereicht und die Pfeifen angebrannt , und endlich ging man mit den
üblichen Reſpektsverſicherungen auseinander .

Am folgenden Tag vor dem Frühſtück erſchienen , der Verabredung gemäß ,
die ſechs Kommiſſionäre , mit dem Befehl , ihre Vollmachten auszuliefern und
auf die Einleitungen des Vertrages einzugehen . Sie waren in dem für Staats⸗
angelegenheiten vorgeſchriebenen Koſtüm , deſſen Farbe und Schnitt der ſtrengſten
Etiquette unterworfen iſt . Die ſtrohgelbe Farbe war gleichſam die Grundfarbe ,
dazu Hell - oder Dunkelblau und Schwarz und der „ geſinnungstüchtige “ Galla —
anzug war fertig . Dieſer unterſchied ſich von dem gewöhnlichen durch den Schnitt
der weiten Beinkleider ; außerdem gehörte dazu ein Ueberwurf wie ein Manns⸗
hemd , das auf der Schulter gleich einem Flügel lag und vorn in langen Bändern
herabfiel . Die Kommiſſionäre theilten u. a. mit , daß der Tai⸗kun , weil er kei⸗
nen männlichen Erben beſitze , einen Sohn adoptirt habe . Die Engländer hatten
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übrigens am Tage nach ihrer Ankunft in Jeddo über Nagaſaki das Gerücht erfah⸗

ren , daß der Tai⸗kun geſtorben ſei ,— was freilich noch der Beſtätigung bedurfte ,

da der Tod eines hohen und , wie hier , des höchſten weltlichen Beamten lange ver⸗

ſchwiegen wird . Der Kaiſer , dem es nicht vergönnt wird , incognito zu leben ,

darf wenigſtens „incognito “ ſterben ! Die Wahl der Adoption beſchränkt ſich auf

die Söhne von Sechſen aus fürſtlichem Geblüt .
Bevor die Engländer und die japaniſchen Geſandten jedoch zu dem beab⸗

ſichtigten Vorhaben ſchritten , ſetzten ſie ſich zu einem Frühſtück nieder . Man

war fröhlich und guter Dinge , und der witzige Higo ſprach in ſcherzhafter Weiſe

die Hoffnung aus , es möge der Vertrag nicht nach Schinken und Champagner

ſchmecken .
Hierauf wurden die Vollmachten ausgetauſcht ; Herr Bedwell nahm die Ge⸗

legenheit wahr , die Phyſiognomien der Betheiligten aufzunehmen ; Higo hatte

dies nicht ſobald bemerkt , als er auch ſchon Pinſel und Papier ergriff und nun

ſeinerſeits daran ging , den Künſtler zu karrikiren , was ihm bis zur Aehnlichkeit

gelang ; triumphirend unterbrach er , um ſein Meiſterwerk herumzuzeigen , die

Verhandlungen auf einen Augenblick , und Alle lachten herzlich über das ſpaß⸗

hafte Intermezzo . Im Ganzen drehte ſich die Unterredung über eine Menge

kleinlicher und unwichtiger Dinge , deren ſpezielle Erwähnung wir unterlaſſen ;

doch herrſchte in dem kleinen Kreiſe ein geſunder , friſcher Humor , und man hoffte

in der Folgezeit zu einem Reſultate der Verhandlungen zu gelangen , das beiden

Theilen angenehm ſein werde .

An einem der nächſten Tage ward ein größerer Ausflug , und zwar zu

Pferde , beſchloſſen , um ſowol die Oertlichkeiten der mächtigſten Stadt des
Oft

Oſtens ,

als auch deren Umgebungen näher kennen zu lernen . Bei dem Paſſiren durch

die erſten Straßen wurden unſere Engländer von der liebenswürdigen Blüte der

Straßenjugend mit dem Ruf : „ Chineſen ! Chineſen ! Was zu verkaufen ? “

begrüßt , was nun freilich keine Schmeichelei ſein ſollte , denn die Chineſen ſtehen

bei den Japanern in einem abſcheulichen Renommee . Die Gaſſenjungen mußten

in dieſem Augenblick muthwilliger als je geweſen ſein , denn ſonſt genießen ſie

das Lob eines ziemlich anſtändigen Betragens . Das Abſperrungsſyſtem de

Straßen , mit ſeinen jeweiligen Vortheilen , haben wir beim Einzuge des Lor

Elgin bereits kennen gelernt ; es hat aber dasſelbe noch einen anderen Zweck ,

nämlich den : jedwedes Einſchmuggeln von Waaren und dergleichen zu verhindern .

Auffällig war es den Engländern , daß vor ihnen Gerichtsdiener wie fliegende

Boten einherliefen , um an der nächſtfolgenden Station die Ankunft der Fremden

zu melden ; eine ſolche Spezialüberwachung ſchien ihnen denn doch überflüſſig .

Indeß ließ man ihnen das unſchuldige Vergnügen , wenn es überhaupt eins war .

In beſtimmten Entfernungen befinden ſich auf jeder
5

1
d

Straße Leitern , die

oben mit Glocken verſehen ſind . Da der Zweck derſelben den Engländern nicht

klar war , ſo ſuchten ſie ſich darüber zu unterrichten und erfuhren , daß dieſelben

Feuerleitern ſeien , und daß die Glocken dazu dienten , um Lärmſignale

ſchnell von Station zu Station weiter zu verbreiten , — eine Einrichtung,
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die eben ſo einfach wie zweckmäßig iſt . Unſere Abbildung veranſchaulicht ſolcheund zwar nach einem japaniſchen Originalgemälde . Ob eine organiſirte Feuer⸗
wehr exiſtirt , theilt Oliphant nicht mit ; es läßt ſich aber , bei der faſt bis ins
Kleinliche gehenden , peinlich⸗ ſorgfältigen Ueberwachung aller irgendwie öffent⸗lichen Eventualitäten , ein Solches vermuthen .

Weiter führte unſere Engländer der Veg bei dem Palaſt des reichen Für⸗ſten Kagono⸗kami vorbei ; die Gebäude ſind von einem Wall eingeſchloſſen und
nehmen eine ungeheure Bodenfläche ein ; daran ſtoßen Gärten mit herrlichenBaumgruppen , unter denen ſich be⸗ —
ſonders die ſchlanke Ceder bemerk⸗

— ——— 8
lich macht . Mehrere der Straßen ,
durch welche die Engländer kamen ,
waren mit Pfirſich⸗ und Pflau⸗
menbäumen beſetzt , die zur Zeit
der vollen Blüte einen wahrhaft
reizenden Anblick gewähren müſ⸗
ſen . Man war weiterhin an die
Gärten der Vorſtädte gekom⸗
men , welche die Frenden mit
Staunen und Bewunderung erfüll⸗
ten . Die Anlagen derſelben hiel⸗
ten die rechte Mitte zwiſchen den

8
2

groteslen Formen engliſcher Parks
und der geſchmackloſenBehandlung
chineſiſcher Gartenkunſt . Aus die⸗
ſen reizenden Gärtenſchauten Vil⸗
len und Cottagen freundlich und

N ,einladend hervor ; duftende Blu⸗ ,, ,menbeete , die mit winzigen Grup⸗ „„ „ 4pen von Zwergbäumen abwechſel⸗ .
ten , künſtliche und natürliche Hügel,
Alpenſcenerien mit Waſſerfällen ,
—Alles vereinigte ſich , um den
Engländern eine immer höhere
Idee von der künſtleriſchen Betriebſamkeit der Japaner beizubringen . Aber nichtallein an den Privathäuſern finden ſich Gärten , ſondern auch rings um die Tem⸗
pel herum prangt friſches , grünes Leben . Hie und da konnte man Prieſter ſehen ,mit ihren florähnlichen durchſichtigen Gewändern , mit breitem , reich geſticktenGürtel und ſeidenen Schärpen , nebſt einem großen lackirten Hut .

Während die Kirchhöfe faſt überall auf der Erde einen düſtern , melancho⸗liſchen Eindruck verurſachen , bieten die japaniſchen und beſonders die in Jeddoeinen höchſt freundlichen , ja ſogar ſchönen Anblick . Würde man nicht durch dievon Trauer - ⸗Cypreſſen überhangenen Hügel und die auf denſelben ſtehendenSteger , Japan.
17

Eine Feuerleiter in Jeddo.
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Andenken aus Stein daran erinnert , daß man ſich bei der Ruheſtätte der Todten

befände , ſo möchte man vielmehr glauben , in einem Luſtgarten zu wandeln , der

von blühenden Geſträuchern duftet und von ſchattigen Laubgängen hie und da

durchkreuzt wird .
Den Engländern begegneten Reiſende in unbequemen Tragſeln oder Nori⸗

mons ; dieſelben kamen ganz nahe an die Fremden heran , und ſetzten ſich mit bis

ans Kinn heraufgezogenen Knieen nieder ; ſie ſahen ſehr ſtaubig und erhitzt aus .

Bauern und Bäuerinnen kamen ebenfalls ihres Weges dahergezogen , um , was

ſie in der Stadt eingehandelt , nach Hauſe zu tragen . Gruppen von Knaben und

Mädchen drängten ſich zu beiden Seiten der Straßen herzu , faſt allenthalben

wohin die Engländer kamen ; doch die vorauseilenden Polizeibeamten ließen der

neugierigen Schaar das ganze Gewicht ihrer Größe fühlen und drängten ſie mit

reſpektvoller Miene , kraft ihres Amtes , auseinander . Als ſie an der ſüdlichen

Grenze von Jeddo ein Stück freie Straße vor ſich hatten , ſchlugen die Englän⸗

der einen kurzen Galopp an , um ſchneller zu den nächſtliegenden Ortſchaften zu

gelangen . Die Straße war ungefähr eine engliſche Meile von Häuſern frei ;

anſtatt dieſer ſtreckten ſich Reisfelder dahin und nur hie und da ſah man ſeit⸗

wärts kleine Bauernhöfe und Meiereien . Der Fleiß der Eingebornen zeigte ſich

auch hier in ſeinem ſchönſten Lichte ; die Felder , Gräben , Hecken , Umzäunungen ,

Pfahlwerke — Alles war nett und ſauber und ſtach gegen die chineſiſche Arbeit

auf das vortheilhafteſte ab . Man kam durch ein zweites Dorf , in dem ein Pfir⸗

ſichgarten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte . Derſelbe war gefällig
mit Raſenplätzen , Bäumen , Blumenbeeten , kleinen Kunſtſeen , Brücken , netten

Sommerhäuſern und Verandahs geziert . Hier , in dieſem einladenden Aſyl ,

das , beiläufig geſagt , einer Dame gehörte , nahm man einige Erfriſchungen zu

ſich , die ſich auf friſches Obſt und Thee beſchränkten . Nach kurzer Raſt brach

man wieder auf und ſetzte den Ritt durch ein langgedehntes Dorf fort , das

gleichfalls durch ſeine ungemeine Nettigkeit und Anmuth außerordentlich feſſelte ;

dieſelbe Vorliebe für Blumen und Pflanzen herrſchte auch hier . Außerdem freute

man ſich , daß keine Schweine , Geflügel und dergleichen hier den Weg vertraten ,

ſondern daß Alles fein ſäuberlich in den ihnen angewieſenen Plätzen ſichaufhielt .
Nachdem man ungefähr ſieben engliſche Meilen ( 1 / deutſche ) zurückgelegt hatte ,

kam man an die Ufer eines reißenden Fluſſes , welcher in der Nähe von Bracon⸗

Point ſich in die Bai von Jeddo ergießt . Die Pferde wurden in Fähren geladen ,

während die Reiſegeſellſchaft ſich in andere ſetzte und ſich von Fährleuten an das

entgegengeſetzte Ufer fahren ließ . Dies iſt der Grenzfluß , bis zu dem es

Fremden vergönnt iſt im Innern Japans vorzudringen . Für einen Reiter iſt

dieſer Grenzpunkt vom Landungsplatze aus zehn engliſche Meilen (2˙/ö; deutſche )

entfernt ; das Land, welches dazwiſchen liegt , iſt ſehr fruchtbar und blühend .

Jenſeits des Ueberfahrtsplatzes , den wir eben erwähnten , liegt eine nette ,

kleine Stadt . Auch ſie bot , wie alle Ortſchaften , die man bisher paſſirt hatte ,

dasſelbe reinliche , ſo zu ſagen , ſonntäglich geputzte Ausſehen dar , als ob ſie mit

neuem ſchmucken Gewande eben erſt ausſtaffirt worden wäre . Ueberall ſprach
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ſich die Regſamkeit , der Fleiß , der Ordnungs - und Reinlichkeitsſinn der Bewoh⸗ner aus , überall waren geſchmackvoll angelegte Gärten mit Nutz - und Zierpflan⸗zen vorhanden ; Birn - und Pfirſichbäume waren an Bambusſpalieren wie Wein⸗reben emporgezogen , hellgrüne Hirſe - und Maispflanzungen ſchmückte
Dazwiſchen lugten die Bauern - und Edel
hervor , ſo rein und ſäuberlich , als ſeien ſie

n das Ganze .
höfe aus dem blühenden Buſchwerk
zum Empfang vornehmer Gäſte her⸗

Buddh Kloſte

gerichtet . Alsdann folgten Haine , in denen man ſchlanke Pinien b
der Ahorn , die Kaſtanie und die Eiche ſtreckten ihre breiten bl
aus , und Bambus war in Menge zu ſehen .

Weiterhin ſtand der Tempel von Tſetſe , dem Dai Tſchinara geweiht ; ein
geräumiger Hof , der ſorgfältig gepflaſtert war , und in welchem eine große Glocke
auf maſſivem Geſtell ſich befaud , führte zu einem Gebäude , das wie auf einem
Poſtamente ruhte . Granitene Treppen führten zu einem Säulengang , mit einem f
Geländer aus Erz . Es war ein Buddhiſtentempel , in höchſt einfachem Stil .

17

emerkte ; auch
ätterreichen Aeſte
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Im Innern desſelben ſtand ein Altar , über welchem ein Thronhimmel hing , und

auf deſſen Plattform eine Menge kunſtvoll gearbeiteter metallener , hauptſächlich

kupferner Geräthſchaften ſtand . Die Gottheit war hinter Leuchtern und ſeidenen

Vorhängen verborgen . Das Bild der Gottheit , das ſelbſt nur klein , aber mit

tauſenderlei Schnörkeln und Verzierungen verſehen war , ruhte auf einem Piede⸗

ſtal , das unten von maſſivem Kupfer war ; am Kapitäl glotzte ein kunſtreich ge⸗

ſchnitzter Löwenkopf mit breiter Mähne hervor . Die Prieſter , theils in braunen ,

theils in rothen Gewändern , zeigten in ihrem Aeußern viel Ernſt und Achtung —

gebietendes . Der Oberprieſter ging auf Lord Elgin zu und war bereit , ihm als

Führer zu den Sehenswürdigkeiten des Tempels zu dienen ; letzterer machte jedoch

von dem Anerbieten keinen Gebrauch . Als die Engländer wieder auf den Säu⸗

lengang herausgetreten waren , ſahen ſie zu ihrer Verwunderung eine ungeheure

Menſchenmaſſe , welche die Neugier , die Fremdlinge zu begaffen , von allen Rich⸗

tungen herbeigelockt hatte . Hier zeigte ſich wieder die wohlthätige Fürſorge der

Polizeibeamten ; ſie wußten ohne ſonderliche Anſtrengung eine Gaſſe zu ſchaffen ,

durch die man ungehindert paſſiren konnte . Zwar beabſichtigte die ungeheure

Maſſe , ſich hinter den Gäſten drein zu bewegen , allein auch hier verfehlte das

uns ſchon von Jeddo aus wohlbekannte Manöver , die Thore zu ſchließen , ſeine

wohlthätige Wirkung nicht ; endlich verſuchte das Volk , unwillig über die ſchnöde

Abſperrung , um den Tempel herum zu laufen , um noch einmal den intereſſan⸗

ten Anblick der Fremden genießen zu können ; allein ein breiter Graben hinderte

ſie hier an der Ausführung dieſes Entſchluſſes .

Vom Tempel kehrte man nach dem Städtchen wieder zurück , und ſprach in

einem Gaſthauſe ein , deſſen pomphafter Titel nicht wenig imponiren mußte ; es

hieß nämlich nicht anders als : „ Zu den zehntauſend Jahrhunderten “ . Hier

wurden einige Erfriſchungen eingenommen , die ganz vortrefflich mundeten , zu⸗

mal da Alles rein und ſauber ausſah . Gern hätte man ſich längere Raſt daſelbſt

gegönnt ; denn der Ritt mit engen , harten japaniſchen Sätteln iſt für Europäer

ein Ding , das auf die Dauer nichts weniger als ein Vergnügen zu nennen iſt .

Jedoch die Zeit mahnte zur Rückkehr .

Die kleine Reiterſchaar kam auf demſelben Wege nach Jeddo zurück , von

dem ſie ausgezogen war . Das mochte auch die Bewohnerſchaft der Vorſtädte

Kanagawa und Omagawa , ſowie ein gut Theil der innern ſtädtiſchen Bevölke⸗

rung erwartet haben ; denn in unzählbarer Maſſe hatte ſich das neugierige Volk

zu ſchwarzen Haufen geſchaart ; in den Häuſern , an den Fenſtern , unter den Thü⸗

ren , ja ſogar auf den Dächern waren alle Plätze vollgepfropft : wo jedoch auf

der Straße der Knäuel allzu dick und das Ungeſtüm allzu drängend wurde , zog

man höchſt einfach in Geſtalt eines Taues eine Barriere , die Niemand zu

durchbrechen wagte .

Es war ziemlich Nacht geworden , als die Cavalcade an dem Botſchaftsge⸗

bäude anlangte . Obgleich der Ritt nicht weit war , ſo hatten doch die abſcheu⸗

lichen Sättel und die Auguſtſonne ihr Möglichſtes zur allgemeinen Ermattung
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beigetragen , welche denn auch unſere Engländer eine baldige tiefe Ruhe auf
ihren Strohmatratzen finden ließ .

Was man bisher in und um Jeddo geſehen hatte , genügte dem Wiſſens⸗
durſt der Europäer noch nicht , deshalb benutzte man den nächſten Tag zu weitern
Forſchungen . Die Menge der buddhiſtiſchen Tempel , welche faſt ein ſtereotypes
Aeußeres haben , gab den Engländern die Vermuthung , daß auch die innere
Einrichtung mit einigen unweſentlichen Abweichungen ein durchgehends ähn⸗
liches Gepräge habe ; deshalb gingen ſie an ihnen vor⸗
über , ohne beſondere Notiz zu nehmen . Bald wurde
ihre Aufmerkſamkeit auf einen Punkt gelenkt , auf dem
ſich mehrere zuſammengehörige Gebäude befanden , die
halb Tempel , halb Privathäuſer zu ſein ſchienen . Aus
und ein gingen Prieſter , und auch in den ſchattigen
Laubengängen der die Gebäude umſchließenden präch⸗
tigen Gärten wandelten ernſte und würdige Prieſterge⸗
ſtalten auf und ab . Man erfuhr , daß man ſich einem

buddhiſtiſchen Kloſter gegenüber befand . In Ja⸗
pan beſtehen und blühen , ganz wie im deutſchen und

romaniſchen Mittelalter , ſowol Mönchs - als Nonnen⸗
orden , hier natürlich der buddhiſtiſchen Sekte angehörig .
Sie leben , wie die abendländiſchen Mendicanten , von
milden Gaben , ſind alſo Bettelorden ; allein ſie verſtehen
auf eine ſo wenig beläſtigende , vielmehr ſchelmiſch⸗
ſchalkhafte Weiſe ihren Säckel mit Geld und Mundvor⸗
räthen zu füllen , daß man ihnen unbedingt den Vorzug
einräumen muß vor den Glaubensverwandten im We⸗
ſten , die einſt im härenen Gewand mit dem Roſenkranz
die geſegneten Gauen des weiland Römiſchen Reiches
durchpilgerten . Beſonders liebenswürdig wiſſen ſich
die Nonnen mit ſchelmiſch blickenden Augen an die
Milde der Begegnenden zu wenden , und wer vermöchte
ſo harten Herzens zu ſein , die Bitte einer ſchönen Suppli⸗
kantin abzuſchlagen , die ihrerſeits nach empfangenem
Schärflein vielleicht den edlen Geber eine Strecke des

Weges geleitet und ihm ſo das Vergnügen einer anmu⸗
thigen , mitunter ſogar geiſtreichen Geſellſchafterin zu Theil werden läßt ? Die
Abbildung auf S . 259 zeigt ein buddhiſtiſches Kloſter aus der Vogelſchau , nebſt
den daran ſtoßenden Gärten , die durch ihr äußerſt elegantes Ausſehen Zeugniß
ablegen von der Sorgfalt , mit der ſie von den Mönchen gepflegt werden , und
zugleich von der Behäbigkeit und dem Comfort , den dieſelben durch die „ milden
Gaben “ um ſich herum zu ſchaffen wiſſen .

Es nimmt einen Abendländer Wunder , wenn er hört und ſieht , wie unter
einem kirchlichen Oberhaupte , dem Mikado ( der japaniſche Papſt , unter deſſen

Der Mikado.
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Herrſchaft ſelbſt der Kaiſer ſteht ) , die vielen verſchiedenen Sekten friedlich neben
einander beſtehen . Zwar ſpalten ſich ſelbſt die Anhänger einer Kirche , wie z. B.
der buddhiſtiſchen , in mehrere Abtheilungen ; doch üben ſie eine gegenſeitige To —

leranz , die man der Kirche der allumfaſſenden Liebe , den Anhängern der chriſtli —
chen Lehre , aufrichtig wünſchen möchte . Einen Grund für den innern Einklang

der Sekten mag es wol abge —
ben , daß man nicht ſonderlich
in Dogmen abweicht . Jedem

Hauptgott werden mehr oder

weniger Haupteigenſchaften zu —
geſchrieben , die ſozuſagen ein —

zeln ihre Anbetung in den

Zweigkirchen finden . So wird
der mächtige Gott Buddha ver⸗

ehrt unter zwölferlei Eigen⸗
ſchaft : ) als Buddha maßloſen
Glanzes ; 2) als Buddha ſchran⸗
kenloſen Glanzes ; 3) als

Buddha in nicht zu hinderndem
Glanze ; 4) als Buddha unver⸗

gleichlichen Glanzes ; 5) als

Buddha im Glanze des Flam⸗
menkönigs ( Jama ) ; 6) als

Buddha reinen Glanzes ; 7) als

Buddha wahrhaftigen Glanzes ;
8) als Buddha wonnigen Glan⸗

zes ; 9) als Buddha im Glanze
der Weisheit ; 10 ) als Buddha
ewigen Glanzes ; 11) als Bud⸗

dha unausſprechlichen Glanzes ;
12) als Buddha , Sonne und
Mond überglänzend .

Ein paar Straßen von
dem Kloſter entfernt befindet
ſich , ebenfalls inmitten pracht —⸗
voller Gartenanlagen , der

Quanwontempel . Da der⸗

ſelbe ſchon in ſeinem Aeußeren Formen und Umriſſe zeigte , welche verſchieden
waren von denen der andern buddhiſtiſchen Gotteshäuſer , ſo beſchloſſen die Eng—⸗
länder , das Innere dieſes Tempels zu beſehen . Vor demſelben iſt ein breiter
Hofraum , in deſſen Mitte ein hohes Gebäude ragt , welches die größte Glocke
der Welt enthält . Auf gewaltigem Holzgerüſte , in welchem eine unendliche
Menge kunſtvoller Skulpturen angebracht ſind , in mächtigen Pfannen ruhend ,

e 65 0 *
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hängt der metallene Koloß , dem ſich keine Glocke irgend eines Landes ebenbür⸗
tig an die Seite ſtellen könnte ; ſie iſt nicht weniger als zweiundſiebenzig Fußige de und zwei Zoll hoch und hat das enorme Gewicht von 1,700,000 engliſchen Pfund .riſt
Auf das Schwingen muß freilich dieſer Rieſenkönig der Glocken verzichten ; in
majeſtätiſcher , ehrfurchtgebietender Ruhe hängt er in ſeinem Balkenhaus ; und
nur , wenn von Prieſtern der gewaltige Schlägel an den langen Riemen gehoben
wird und an die metallene Wand hämmert , läßt er ſeine mächtig dröhnende
Stimme weithin erſchallen . Dieſelbe Furcht vor Erdbeben , welche die Japaner
vom Baue hoher Häuſer abhält , läßt ſie auch vom Errichten anſehnlicher Glocken⸗
thürme abſehen . Die gewöhnlichen Glocken ſind in ähnlicher Weiſe aufgehangen
wie es die nebenſtehende Abbildung zeigt , die eine Glocke aus der Umgebung
von Simoda vorſtellt . Dieſe befindet ſich in einem einfachen Gebälk , wie in
einer Wiege . Die Glocken in Simoda zeichnen ſich faſt durchweg durch einen ſil⸗
berhellen , ſchönen Ton aus , der ſich ungemein weit durch die Luft fortpflanzt .

Beim Eintritt in den Tempel ſelbſt bot ſich den Beſchauern ein ſeltſam
fremdartiger Anblick . In der Mitte ſtand ein rieſengroßes Bild des Quanwon ,
als Beherrſchers des Luftkreiſes , mit ſechsunddreißig Armen , welche , wie die
Vindroſe , die verſchiedenen Richtungen des Windes bezeichnen ſollen . Wie
Trabanten paradieren um den Gott ſechzehn ſchwarze Figuren in Lebensgröße ,
und auf beiden Seiten ſtehen zwei Reihen von Gold ſtrotzende Götzen , von denen
ſich jeder wiederum der Wohlthat von zwanzig Armen erfreut . Auf jeder Seite
des Tempels erſtrecken ſich zehn Plattformen , die ſich eine hinter der anderen
terraſſenförmig emporheben . Auf jedem ſolchen Plateau ſtehen in Reih und
Glied funfzig lebensgroße Bildſäulen des Gottes Quanwon , im ganzen gerade
tauſend . Ihre Köpfe und Hände dürfen aber auch nicht leer ſein , und ſo hat
denn mancher dieſer Theile mitunter vierzig und mehr kleinerer Götzenbilder auf
ſich genommen . Rechnet man dieſe letzteren annähernd zuſammen , ſo wird man
den Japanern Recht geben müſſen , wenn ſie die Zahl der Miniaturgötzenbilder
auf das erkleckliche Sümmchen von 33,000 bringen . Bedenkt man noch dazu ,
welch ' eine ungeheure Maſſe von Holzſkulpturen und Metallarbeiten bei jedem
einzelnen Götzenbild bis ins kleinſte Detail verwendet worden iſt , ſo kann man
ſich das Erſtaunen der Engländer einigermaßen erklären , die , faſt erdrückt von
ſolchem Anblick , einmüthig geſtehen mußten , daß dieſer Tempel ſeines Gleichen
auf dem ganzen Erdboden nicht aufzuweiſen habe .

Auffallen mußten in Jeddo außer den vielen Tempeln die zahlreichen
Theegärten nebſt Bädern , die ſämmtlich mit allem möglichen Geſchmack
und mit allen Bequemlichkeiten für die Beſuchenden ausgeſtattet ſind . Gern
pilgert der Stadtbewohner , obwol er die comfortabelſten Theehäuſer in unmittel⸗
barſter Nähe hat , doch hinaus aufs Land und ſcheut einen Weg von zwei bis
drei Stunden nicht , wenn es gilt , die ſchönen Theegärten von Oodſi und Oſio zu
genießen , wo die vornehme Welt von Jeddo ſich häufig einfindet . Ein niedliches
Haus erhebt ſich dort am Ufer eines geſchwätzigen , über Kieſelſteine ſprudelnden 9
Bächleins ( ſ . Abbildung auf S . 229 ) . Eine breite , offene Verandah oder Gal⸗
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lerie hängt gerade über den ſilberhellen Schaumbach und unweit davon verräth

ſich , hinter grünem Laubwerk verſteckt , durch ſein melodiſches Plätſchern ein

Waſſerfall . Jenſeits des Baches befindet ſich ein Garten , deſſen blumenreiche
Beete einen ſüßen Duft in die warme Luft aushauchen ; hier ſteigt ein kleiner

Hügel ſanft an , an deſſen Abhang ſich mächtige Cedernbäume lehnen ; dort ladet
ein dunkelſchattiger Hain zu kühler Raſt ein . Zier - und Nutzpflanzen wechſeln
bunt und manchfaltig ab ; in dieſen Gärten zieht man ſeltene Gräſer , Mooſe
und Farne ; Zwergbäume entfalten ihre Aeſtchen , wie die verkümmert Finger
einer Hand ; Felſenabhänge mit Alpenblumen und Waldbäume heben ſich male —

Japaniſches Bad.

riſch ab , Springbrunnen werfen ihre in allen Farben des Regenbogens glitzern —
den Waſſerperlen empor ; prächtige Porzellanvaſen mit kunſtvollen Farbenmale —
reien enthalten ſeltene Gewächſe . Ja man erzählte den Engländern , um ihnen
ein Beiſpiel von der Miniatur - Kunſtgärtnerei zu geben , daß bei einem Gärtner
in einem Käſtchen von drei Zoll Länge und zwei Zoll Breite ein Fichtenbaum ,
ein Bambus⸗ - und , als die Krone , ein Pflaumenbäumchen in voller Blüte ge—
pflanzt geweſen ſeien . Das mußte wol ein Kabinetsſtückchen ganz beſonderer
Art geweſen ſein , denn der Beſitzer verkaufte dieſes kleine Kurioſum für nicht
weniger als 1300 Dollars .

Wer etwa in dieſen Blumenbeeten oder Laubgängen allein wandelt , wird
bald an ſeiner Seite eine junge , ſchöne Gefährtin finden , die , in einer leichten ,
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reizenden , jedoch durchaus nicht nachläſſigen , vielmehr geſchmackvollen Toilette ,
ihn ſchmeichelnd einladet , ihr zur Gallerie zu folgen , um dort ſaftige Früchte zu
genießen und heißen Thee zu ſchlürfen . Dieſe jungen , gewandten , lebhaften
Damen , welche allenthalben in den Theehäuſer bedienen , ſind es denn auch ,
welche Alt und Jung zum Beſuche derſelben einladen . Ihre Unterhaltung iſt
nicht von der gewöhnlichen Art , häufig ſogar witzig und geiſtreich ; die meiſten
derſelben haben ſeit früheſter Jugend eine ausgezeichnete Erziehung erhalten , zu
dem Zwecke , um als junge Mädchen die Honneurs der Thee⸗ Etabliſſements mit

allem Anſtand und Freimuth zu machen . ( Siehe beiſtehende Abbildung . ) Und
obwol die Anſichten dieſer Mädchen in Bezug auf ſittliche Reinheit von europäi⸗
ſchen Anſchauungsweiſen ſehr abweichen , ſo begegnet man ihnen doch in Japan
mit Achtung und Freundlichkeit . Einige von ihnen haben ſich , gleichwie in
Griechenland die Aſpaſien , Leänen u. . , durch ihre Liebenswürdigkeit und Ge⸗
ſchliffenheit einen geſchichtlichen Ruhm erworben ; ihre Geſellſchaft wird weder
von Damen noch von Herren geſcheut , und häufig geſchieht ' s , daß Eine aus
ihrer Mitte eine glänzende „ Partie “ macht .

Die Engländer fanden den Thee in Jeddo bei weitem feiner und wohl⸗
ſchmeckender als den in China getrunkenen , und auch das Gebäck war von einer
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Zartheit und Süße des Geſchmacks , daß in dieſer Hinſicht die Japaner wol den

0 meiſten europäiſchen und amerikaniſchen Conditoren den Rang ablaufen dürften .

Von ganz beſonderer Güte fand man das ſogenannte „ Band - Confekt “ , das

ſeines Gleichen ſchwerlich in Europa haben dürfte . Auch reicht man in Japan
das Gebäck und die Confitüren in natürlichem Zuſtande , während in China

dergleichen Sachen maskirt auf die Tafel kommen , um durch die Formen von

gewöhnlichen alltäglichen Gegenſtänden , in welchen man den Confekt aufzutragen

pflegt , die Gäſte zu vexiren .

Häufig ſind mit den Theehäuſern unmittelbar Baderäumlichkeiten verbun⸗

den , ſo daß man hier in Japan einer ganz ähnlichen Einrichtung begegnet wie

in Aegypten , hauptſächlich in Kairo , wo es gebräuchlich iſt , Kaffee - und Bade —

haus in einem Gebäude vereinigt zu ſehen . Während wir früher erfahren haben ,

daß in Nagaſaki , Simoda und anderwärts das Leben und Treiben in den Bädern

nicht geeignet iſt , nach europäiſchen Begriffen , ein günſtiges Bild von dem Schick⸗

lichkeitsgefühl der Japaner zu entwerfen , ſo zeichnet ſich die Reſidenz vortheilhaft
vor den Provinzialſtädten aus . In denjenigen Bädern , die von den Mittel - und

höheren Klaſſen beſucht werden , herrſcht eine große Eleganz , und die Abtheilungen

für beide Geſchlechter ſind ſtreng getrennt . Auch hörten die Engländer , daß ein

geſitteter und wohlanſtändiger Ton in dieſen Etabliſſements aufrecht gehalten
werde . Die höchſten Klaſſen , hauptſächlich die Fürſten und höhern Vaſallen ,

ſammt dem großen Anhang der adeligen Feudalherren , haben auf ihren eigenen

Beſitzungen , inmitten der unvergleichlich ſchönen Parks ihre Badehäuſer , die ſie
mit allem irgend denkbaren Luxus und mit ausgeſuchteſter Bequemlichkeit ausſtat⸗
ten . Zu der inneren Abtheilung eines Bades , dem Heiligthum , gelangt man ge⸗

meiniglich durch einen kaminähnlichen Eingang . Dieſes Innere iſt ein Raum von

acht bis zehn Fuß Größe . In der Mitte befindet ſich ein ungeheurer , mit Steinen

und Kalk ummauerter Behälter , der ſehr häufig von Kupfer iſt . Heißes Waſſer

füllt ſeine Höhlung und qualmender Dampf entſteigt ſeiner Tiefe . Oberhalb
ſind querüber Stangen angebracht , und zwar ſo hoch , daß man darunter weg —

gehen kann . Dieſer voluminöſe Bottich wird nur dreimal des Tages friſch gefüllt ,
weil ſich das Waſſer vermöge ſeiner bedeutenden Fülle ſehr allmälig abkühlt .
Je kühler nun das Bad wird , und je mehr es durch öfteren Gebrauch an ſeiner

Reinheit verliert , deſto billiger ſtellt ſich der Preis für das Bad , der bis zu
einer ſo geringfügigen Kleinigkeit herabſteigt , daß ſelbſt der ärmſte Straßenlun —

gerer im Stande iſt , ſeinem Reinlichkeitsgelüſte einige Genüge zu thun .

In der Ecke dieſes engen Raumes ſteht noch ein zweiter kleinerer Behälter ,
der fortwährend Zufluß von kaltem Waſſer empfängt . Aus dieſem ſchöpft man ,
wenn das heiße Bad beendigt iſt , einige Eimer heraus und begiebt ſich in ein 15

Nebengemach . Dort bückt man ſich vor dem Erſten Beſten nieder und läßt ſich
1

das kalte Waſſer über Kopf und Nacken weggießen . Auf dem Fußboden befinden 1
ſich Oeffnungen , durch welche das ſo ausgeſchüttete Waſſer fortfließt . 0
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nen . — Ein Gang durch die Kaufläden der Stadt ; Lack⸗, Porzellan⸗ , Schwertfeger - ꝛc.
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ſen. — Der Tag des Vertrags . —Abreiſe .
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N“

Wie Jeddo in ſeiner äußeren Anſicht mit den imponirenden Feſtungswällen ,
den weitausgedehnten Edelſitzen der Feudalherren , den prachtvollen Parkanlagen ,
den zahlreichen wundervollen Tempeln ſich rühmen kann , die Königin Nippons
zu ſein , ſo giebt ſie auch nach japaniſcher Anſchauung in dem Leben und Wandel
ſeiner Bewohner ein leuchtendes Vorbild feiner , nachahmungswerther Geſittung .
Die Erfahrungen , welche die Engländer unter Lord Elgin auch in dieſer gewal⸗
tigen Kaiſerreſidenz gewonnen hatten , beſtätigen die Ausſprüche älterer wie
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neuerer Reiſenden , welche einſtimmig dahin lauten ,
Rab59

die Japaner ein ernſtes ,
Seſönme e lernbegieriges ,beſcheidenes und ehrliebendes Volk ſeien .
Sie bilden in der Vereinigung dieſer 150 en Eigenſchaften den direkten Ge⸗

genſatz zu den nachbarlichen Chin eſen , die , eingenommen für den Kulturgrad ,

welchen ſie erſtiegen haben, Alles verachten , was ihrem gewöhnlichen Ideenkreiſe

neu erſcheint . Oliphant ſagt in dieſer Beziehung⸗ Würde man einen Chineſen
mit der Einrichtung einer Lokomotive bekannt machen , ſo wäre das Nächſte ,daß
er verächtlich den Rücken kehrte mit der Bemerkung : „ Das haben wir Alles

längſt ſchon gehabt ; in Pekin fährt man noch einmal ſo
Im Ganten eigt die Bevölkerung der Hauptſtadt ein freundliches , wohlhä —

biges , zufriedenes Ausſehn ; als Ausnahme miſcht ſich hie und da unter die gut⸗

müthigen Geſichter das ſchmerzdurchfurchte Antlitz eines buddhiſtiſchen Bonzen ,
der ſich ſeinem Gott durch die Auferlegung der qualvollſten körperlichen Schmer —

zen , unter welcher Geſtalt es auch immer ſei , wohlgefällig zu machen wähnt .

Unſere Abbildung ſtellt einen büßenden Buddha - Bonzen dar , wie er den

Engländern in Jeddo begegnete . Dieſe Bonzen führen , wie die Fakire in Indien
und wie ehedem die Asketen der mittelalterlichen chriſtlichen 8

ein elendes

und erbärmliches Leben , das ſie nur durch die kargen Spendden Derer
en 1

welchen ihre grauſamen K Mitleiden eingeflößt Heiter
und faſt lebensluſtig zeigen ſich dagegen die Bettler und Bettlerinnen , die jedoch
in ganz Jeddo nur in geringer Zaht vertreten ſind. Viele dieſer ambulanten
Münzenſammler gehören noch dazu dem buddhiſtiſchen⸗ Bettlerorden an , deren

Mitglieder jenen Straßenerwerb als kirchliches Amt treiben und zwar in einer

ſo launigen , mitunter poſſenhaften Art , und ohne ſich läſtig auf —

zudringen , daß man unter lachendem Scherz gern ſein Scherflein dem „ fahren —
den Schelmen “ hingiebt .

gleieh der Grundcharakter der Japaner ſich in mildem Ernſt ausſpricht ,
ſo haben ſie doch zahlreiche große und kleinere Feſte , Vergnügungen und Cere⸗

monien , die entweder gelegentlich oder in beſtimmten ?Zeiträumen wiederkehren ,
oder die mit ihrem religiöſen Kultus zuſammenhängen . Aus der Menge der⸗

ſelben können wir ſelbſtverſtändlich nur wenige , die wichtigſten hervorheben ,
und zwar werden wir ein kurzes Abbild von den Ceremonien und Gebräuchen

geben , welche ſich den Markſteinen des menſchlichen Lebens anſchließen , der Ge—⸗
burt und dem Tode .

Hat der kleine Weltbürger das Licht des Lebens erblickt , ſo wird er alſo⸗
bald mit den Wohlthaten eines Bades bekannt gemacht und wird von allen Un⸗

bequemlichkeiten frei gehalten , welche die Bewegungen ſeiner jungen Gliedma —

ßen irgendwie beſchränken könnten . Dieſe beneidenswerthe Freiheit erleidet erſt
eine Unterbrechung , wenn er nämlich einen Namen erhalten ſoll . Iſt der „ Na⸗
menloſe “ ein Knabe , ſo findet dieſe wichtige!Feier am 31. Tage nach der Geburt

ſtatt ; bei einem Mädchen dagegen am 30. 8 An dieſem feſtgeſetzten Tage
wird das Kind in feierlicher Prozeſſion in den Familientempel getragen ; dieſer
ſchließt ſich das ganze Geſinde an , welche die Garderobe des Kindes trägt ; letz⸗
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tere iſt um ſo reichhaltiger und koſtbarer , je höher der Stand und der Reich⸗
thum des Vaters iſt . Den „ Rückzug deckt “ ein weiblicher Dienſtbote , mit einer
Schachtel in den Händen ; in dieſer befindet ſich das Geld zur Belohnung der
dienſtthuenden Prieſterin , und zugleich ein Streifen Papier , welcher drei Na⸗
men enthält . Die Prieſterin verrichtet nun ihre Gebete und ſonſtigen heiligen ,
von der Religion beſtimmten Handlungen und legt dem Gott , der in dem Tem⸗
pel wohnt , die Namen zur Wahl vor . Iſt dieſe erfolgt , ſo verkündigt ſie den Ver⸗
ſammelten , wie man von nun an nach dem
Willen der Gottheit das Kind heißen ſolle ,
und beſprengt es mit Waſſer . Den Schluß
dieſer Feierlichkeit bilden heilige , von muſi⸗
kaliſchen Inſtrumenten begleitete Geſänge ,
welche den Dank der Eltern gegen den Gott

ausſprechen und Glück und Segen für den

„ Täufling “ erflehen . Von da an trägt man
das mit einem Namen in die bürgerliche Ge —

meinſchaft aufgenommene Kind in verſchiede —
nen anderen Tempeln herum und endlich zu
dem nächſten Verwandten des Vaters . Dieſer
beſchenkt es mit einer Handvoll Hanf , als
Sinnbild langen Lebens , mit Talismanen ,
Reliquien und ſonſtigen werth und heilig ge⸗
haltenen Dingen . Der neugeborne Knabe

empfängt außerdem noch zwei Fächer , die ihm
( in Ermangelung von Schwertern ) Muth
verleihen ſollen ; dieſe Anſchauung von der

Eigenſchaft der Fächer könnte befremdlich er⸗
ſcheinen ; allein da man in Japan ſogar große
Kriegsfächer hat , welche ſowol als Keule wie
auch zur Luftzufächelung zu gebrauchen ſind ,
ſo kann recht wohl in Japan ein Fächer die
Stelle unſerer hölzernen Kinderſchwerter ver⸗
treten . Iſt das neugeborne Kind ein Mäd⸗ —
chen , ſo erhält es eine Muſchel , indem man
unter dieſer das Sinnbild der Schönheit und
des Liebreizes verſteht .

Eigenthümliche Sitten und Gebräuche werden in Japan vor und nach dem
Tode eines Menſchen beobachtet . Wenn ein Vater oder eine Mutter von einer
tödtlichen Krankheit ergriffen iſt , ſo werden die Kleider gewechſelt und man
zieht ihnen friſche an . Jedes Geſchlecht pflegt die Angehörigen der Seinen . In
dem Sterbezimmer herrſcht die tiefſte Ruhe , die nur unterbrochen wird von den
leiſen Fragen der Angehörigen , welche die letzten Wünſche des Sterbenden zu
vernehmen verlangen ; dieſe werden ſogleich ſorgfältig und vollſtändig genau

Ein Buddha- Bonze.
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niedergeſchrieben . Wenn der Tod erfolgt iſt , ſo beweint die Familie das hin⸗
geſchiedene Glied , bringt die Leiche an einen andern Ort und umhüllt ſie mit
einem Gewande , ſo , daß man mit dem Saum den Kopf , mit den Aermeln die

Füße bedeckt . Das Haupt wird nach Norden gerichtet , das Geſicht , welches mit
einem florähnlichen Schleier verhüllt iſt , nach Oſten . Man hegt nämlich den

Aberglauben , daß , wenn der Todtgeglaubte nur ſcheintodt wäre , jener Schleier
die leichtere Rückkehr ins Leben erwirke . Was aber ganz beſonders einem Frem —⸗
den auffallen muß , iſt die Sitte , daß man um den Leichnam herum Tapeten⸗
ſchirme aufhält , um die Katzen von ihm abzuhalten . Man glaubt nämlich , daß
ein Todter zum Leben erwache , wenn eine Katze auf ihn ſpringt ; ſchlägt man
nun letztere mit einem Beſenſtiele , ſo ſtirbt der Erweckte zum zweiten Male ;
ſchlägt man aber die Katze mit irgend einem beliebigen andern Gegenſtande , ſo
bleibt er von Neuem leben . Mit dieſem Glauben in unmittelbarem Zuſammen⸗
hang und Einklang ſteht ein Geſetz , welches aufs ſtrengſte verbietet , eine Katze
mit einem Beſenſtiele zu ſchlagen .

Die Zeit , wenn das Begräbniß ſtattzufinden hat , iſt nicht geſetzlich gere —
gelt ; manche Familien behalten den Todten länger im Hauſe ; andere ſchreiten
ſchneller zur Beſtattung , je nachdem der Verſtorbene einen höheren oder niede —
rern Grad in der bürgerlichen Geſellſchaft eingenommen hat . Bei den höheren
Beamten z. B. erfordert es der „ gute Ton “ , daß ſie „ naybun “ ( incognito )
ſterben und zwar entweder eines natürlichen Todes oder auf die verdienſtliche
Art des Bauchaufſchlitzens ( Harakiri ) . Letztere Methode , aus dem Leben zu
ſcheiden , wird jedoch nicht immer buchſtäblich ausgeführt ; ſondern der Lebens⸗
müde ritzt ſich eine kleine Stelle an jener fatalen Gegend und ein Diener vollendet
die Handlung damit , daß er ſeinem Herrn das Haupt abſchlägt ; — ein Seiten⸗
ſtück zu den Sklaven des klaſſiſchen Alterthums , die als letzten Liebesdienſt ihren
Gebietern das Schwert halten mußten , in das ſie ſich ſtürzten .

Wenn der Schleier des Incognito gelüftet wird , ſo werden zuvörderſt alle
Tapeten , Schleier und verſchiebbare Thüren umgekehrt , ſo daß das Unterſte zu
oberſt zu ſtehen kommt ; ebenſo wendet man das Innere der Gewänder nach außen
als Zeichen der Trauer . Ein Prieſter verrichtet dann ſeine Gebete bei dem Leich⸗
nam ; die Familie aber hat ſich ganz zurückgezogen und erſcheint für alles außer
ihr Vorgehende vor lauter Kummer theilnahmlos . Daher ſtellt ſich ein Freund
derſelben , angethan mit dem feiertäglichen Kleide , unter die Hausthüre , um die
Beileidsbezeigungen entgegenzunehmen .

Das Grab wird unterdeſſen in den Grüften eines Tempels bereitet , und
wird , in Form eines Brunnens , mit Cement ummauert , damit kein Waſſer in
dasſelbe eindringen könne . Nach dieſen Vorbereitungen wird die Leiche gewaſchen
und in ein weißes Gewand gekleidet , auf dem ſich viele heilige Zeichen vom
Prieſter eingeſchrieben befinden ; hierauf ſetzt man den Todten in einen im Ver⸗
hältniß zur Körperlänge auffallend kleinen Zuber , den man wiederum mit einem
irdenen Gefäß umgiebt . Und nun beginnt der Leichenzug , welcher ſich in folgen⸗
der Form angeordnet hat und wie ihn die nebenſtehende Abbildung getreu wieder⸗
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giebt . Voran gehen die Fackelträger , hinter dieſen Prieſter mit Gebetbüchern und

Weihrauchfäſſern , denen Diener mit Bambusſtangen folgen ; an letzteren befinden
ſich Laternen , Sonnenſchirme und Papierfähnchen , welche mit entſprechenden
Sinnſprüchen beſchrieben ſind . Dann folgt die Bahre mit der ſeltſamen cylin⸗
derförmigen Laſt ; den Zug beſchließen die Freunde und Verwandten , gehüllt in

weiße Trauergewande .
Es wird dem Leſer , wenn er die auf Seite 189 und 271 dargeſtellten Leichen —

begängniſſe aufmerkſam betrachtet hat , mit Recht aufgefallen ſein , daß die Be —

hältniſſe , in welchen die Toden nach ihrer letzten Ruheſtätte gebracht werden , ſo
unverhältnißmäßig niedrig und eng ſind , und es wird unwillkürlich bei ihnen

die Frage entſtanden ſein , wie es möglich iſt , einen Leichnam in einen Zuber zu

legen , der drei Fuß hoch iſt , zwei und einen halben Fuß in ſeinem oberen und

Fuß in ſeinem unteren peſler 55
Zur e dieſer merkwür —⸗

digen Erſcheinung theilt nun ?Titſ ingh Folgendes mit : die en drückung
des Leichnams geſchehe mittelſt eines Pulveers , Doſia geheißen , das

705
in

die Ohren , Naſenlöcher und den Mund des Todten einſchütte , worauf deſſen
Gliedmaßen plötzlich eine erſtaunliche Biegſamkeit erhielten .

Nach Verlauf von ſieben Wochen hat die ſtrenge Trauer um den Todten ihre
Endſchaft erreicht . In dieſer Zeit opfern die nächſten Verwandten desſelben täg —
lich eine Art Kuchen am Grabe , und zwar den erſten Tag einen , den zweiten
zwei und ſo fort , bis am letzten Tag des ſtrengen Trauertermins die Kuchen —
opfer auf die Zahl 49 geſtiegen iſt . Am fünfzigſten Tage endlich dürfen die
Männer ihr Haupt - und Barthaar ſcheeren und danken allen denjenigen , welche
ihre Theilnahme bei dieſem Familienfeſte öffentlich kundgegeben haben . 3
wird zwar noch eine Zeit lang getrauert , allein unter Wegfall aller äußeren Zei—⸗

chen . Wie lange jedoch dieſe zweite Trauer anhält , darüber ſind die Angaben
der Reiſenden unbeſtimmt ; Siebold giebt die Dauer derſelben bis auf dreizehn
Monate an .

Einen Todtenkultus hatten die Engländer während ihres Aufenthaltes in

Jeddo Gelegenheit ſelbſt zu beobachten . Es war dies das ſogenannte Feſt der
Laternen ( Bong ) , welches gegen Ende Auguſt drei Tage lang gefeiert wird ;
die Hauptfeier beginnt jedoch am Mittag des mittleren Tages und Nanert die

darauf folgende Nacht durch . Es iſt ein alter Glaube der Japaner. daß die Ver⸗

ſtorbenen 3 Whres einmal , und zwar zu der eben bezeichneten Zeit der Haupt⸗
feier , auf die Erde zurückkommen , um diejenigen Winde mit denen ſie
hier einſtens zuſammen gelebt hatten . Die Japaner pflanzen an ihren Gräbern

Bambusſtöcke auf , als Zeichen der Bewillkommnung ihrer abgeſchiedenen Gäſte ;
dieſe leihe tragen eine Menge erleuchteter Laternen , die ſo nahe beiſammen

angebracht find , daß ſie zauberhafte Helle ringsum verbreiten . Am Abend des

zweiten Tages , wo nach der allgemeinen Annahme die Seelen der Geſtorbenen
in ihre Wohnungen zurückkehren , wird ein kleines Strohfahrzeug gebaut , das
auf allen Seiten mit Laternen und Flammen geſchmückt iſt . Um Miternacht er —
folgt eine feierliche Prozeſſion , wo unter dem Schall der Muſik und dem lauten
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Rufen der Menge das Schiffchen an das Ufer des Meeres getragen wird . Dort
läßt man dasſelbe in die Fluten nieder und der Wind treibt es hinaus in die
See ; bläſt ein friſcher Zug in die Lichter , ſo fängt das Stroh allſogleich Feuer
und das kleine Fahrzeug treibt wie ein großer Irrwiſch über die Wellen dahin ,
bis es , niedergebrannt , ziſchend in den Fluten verlöſcht .

Intereſſant war der Gang , den unſere Engländer durch die Kaufläden der
Rieſenſtadt , die mit ihren tauſenderlei Waaren zum Beſuche unwiderſtehlich ein⸗
laden , unternommen hatten .

Die Sprache der Japaner iſt zwar gänzlich verſchieden von der der Chine⸗
ſen , dennoch findet man über den Kaufläden häufig genug Schilde , welche in
chineſiſcher Sprache beſchrieben ſind . Die Kauflokale haben in Jeddo faſt
durchgängig ein und dasſelbe Gepräge und unterſcheiden ſich nur durch die Ge⸗
genſtände , welche zum Verkaufe ausliegen . Beſonders ſind es drei Hauptar⸗
tikel , welche die bewundernde Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf ſich lenken :
die Lackwaaren , die Porzellangefäße und die Schwertfegerarbei⸗
ten . Erſtere bieten ſich in den manchfal⸗
tigſten Formen dar und ihre Verwendung
iſt eine ganz ungeheure . Lack und Papier
arbeiten ſich gegenſeitig in die Hände ; das
letztere giebt die Eleganz und Geſchmeidig⸗
keit , das erſte die Haltbarkeit ; ſo ſind z. B.
die Hüte gewöhnlich von Papier verfertigt
und mit Lack überzogen . Hauptſächlich aber
ſind es die in unzähliger Menge und in den
vielfachſten Geſtaltungen auftretenden Ta⸗
petenſchirme , zu welchen die eben bezeich⸗
neten Stoffe verwendet werden .

Die Tapetenſchirme in Japan ſind faſt durchweg mit Malereien verſehen ,und wenn ſie auch nicht immer mit dem Anſpruch auf Kunſtwerth auftreten , ſo
können ſie doch immerhin als eine angenehme Zimmerzierde gelten . Oben⸗
ſtehende Darſtellung wurde von Oliphant nach einem japaniſchen Bildchen copirt
und zeigt einen Tapetenmaler , mit großer Brille über die Naſe , eifrig mit
ſeiner Arbeit beſchäftigt .

Die oben erwähnten Waaren zeigen alle die Sauberkeit der ſogenannten
Kabinetsarbeiten und ſind in ihren Formen , wenn auch häufig abenteuerlich , ſo
doch anmuthig , gefällig und bis ins Kleinſte muſterhaft ausgearbeitet . Haber⸗
ſham erzählt von einer ſolchen Lackarbeit , welche die allgemeinſte Bewunderung
erregt habe . Es war dies , wie er ſelbſt ſich ausdrückt , die glücklichſte und treueſte
Nachahmung eines gewöhnlichen Rothfiſches , wie er in den japaniſchen Ge⸗
wäſſern gefangen wird , etwa 18 Zoll lang . Wenn man ihn behufs näherer Be⸗
ſichtigung bei den Floßfedern aufheben wollte , ſo hob man zugleich etwa zwei
Drittel der oberen Seite ab und entdeckte , daß der Fiſch eine Schüſſel bildete ,
in die man einen großen gekochten Fiſch hineinlegen könnte . Man ſagte , das

Steger , Japan.
18

Japaniſcher Tapetenmaler.
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Geräth ſei auch zu dem ?
Zwecke angefertiggt, um bei

iohaniſchen Feſten eir

Gericht aufzunehmen , und der Lack ſei ſo fein , daß er durch heißes Wzaſſer
im Geringſten litte .

In der Rerzee ſtehen ohne Zweifel die Japaner als unerreicht da.

Auf allen eren Formen und Umriſſe unendlich manchfaltig ſind und die

daher zud den verſchied tis Zwecken gebraucht werden können , ſind Male —

reien ngebracht, die in der Detailausführung eine faſt peinliche Genauigkeit zei⸗

gen . Dürfen auch die japaniſchen Maler 00 unſeren Künſtlern nicht gerade eben⸗

bürtig an die Seite ſtellen , beſonders da die von der Perſpektive nur den

Wenigſten unter ihnen bekannt iſt , ſo zeigen doch ihre Malereien eine Correkt —

heit der Formen und eine Scuberkeit der Umriſſe , daß man ihreLeiſtungen
recht wohl neben diejenigen der altdeutſchen Schule , eines Albrecht D ürer , Lu⸗

kas Cranach u. A.
zu ſtellen iſt . Beſonders

3
05 ich ſind ſie noch ddazu

in der Bereitung der Farben , deren manche ſelbſt die europäif ſcen an Friſche
und Glanz übertreffen .

Eine hohe Bedeutung nimmt auch die Waffenſchmiedekunſt in Japan ein ;

Wſene ſchöne Arbeiten ſahen die Engländer in Jeddo . Da faſt jeder Beamte
einen Degen , die höheren ſogar zwei Stück tragen , und da der Wene
ein äußerſt zahlreicher iſt , ſo ſteht auch die Schwertfegerkunſt in voller Blüte .

Ehedem war der Verkauf von ſolchen Waffen an Europäer verboten , allein

dieſes Geſetz iſt ſpäterhin aufgehoben worden . Oliphant kaufte 5 A
Klin⸗

gen für 30 Dollars , ſo ſcharf
wie ein Raſirmeſſer ; doch bezahlt man 9 Meiſterſtücke

mit bedeutend höheren Summen , wie z. B. Klingen , welche einen europäifſchen
Säbel durchhauen , ohne ſtumpf zu werden . Auch die Degengriffe ſind kunſtvoll

Aüns ; ſie beſtehen gewöhnlich aus Gold oder einer Goldlegirung , und bil —
den einen

WWhel
oder ſonſt ein Thier, das ſich bequem zum Handhaben eignet .

Die hohe Vollendung dieſer Kunſt deutet übrigens darauf 8 daß dieſelbe ſchon
ſeit langer Zeit eine

zifrigePfl 98 gefunden haben muß , und wirklich theilt auch

ſchon ein älterer Reiſender mit , daß er mit einem japaniſchen D gen durch einen

eiſernen , einen halben Zoll dicken Bolzen geſchlagen habe , ohne daß dadurch die

Klinge irgendwie beſchädigt worden ſei .
Tiſchlerarbeiten , Ellentein⸗ und Holzſchnitzerarbeiten geben gleichfalls von

dem Fleiß und Kunſtſinn der Japaner Zeugniß . Man ſah in Jeddo beitenB91 ſächlich Toilettenkäſtchen mit eingelegten Verzierungen , die ſich vor den euro —

päiſchen nicht zu verſtecken brauchen . Das Schlußbild dieſes Kapitels ſtellt ein

ſolches dar . Die Holzſchnittarbeiten ſind beſonders dann , wenn

ſtände dargeſtellt werden , wie z. B. Kraniche , Fiſche , Schildkröten u. ſ. w. an
den Karnießen der Privathäuſer und Tempel , überaus gelungen und wahrheit —
getreu .

In hohem Schwung ſteht in ganz Japan , am meiſten aber in der Provinz
Hakodadi die Küperei oder Ainerei Von den Arbeiten dieſes Gewerkes

18 eine unglaubliche Menge v
ber, der Handel mit denſcker iſt beſonders

in den Hafenſtädten ein ſehr reger und dabei einträglicher . Auch dieſe Böttcher —⸗
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waaren liefern , was Sorgſamkeit der Ausführung anbelangt , einen weiteren Be⸗weis hoher Gewerbthätigkeit in Japan . Unſere Abbildung ſtellt zwei japaniſcheBöttcher in voller Arbeit begriffen dar .

In der Glasbläſerei , namentlich von Flaſchenformen , haben die Japaner eine
änder Wunder ,

ungemeine Geſchicklichkeit erlangt . Um ſo mehr nahm es die Engl

Japaniſche Böttcher.

in den Verkaufsläden nirgend Glasſpiegel zu entdecken . Anſtatt dieſer fabri⸗
ziren ſie runde Stücke Stahl , denen ſie eine ſo feine , blanke Politur zu geben
verſtehen , daß das darin aufgefangene Bild vollſtändig und treu widergeſpie⸗
gelt wird .

Auch in Seidenzeugen bieten die Verkaufsläden in Jeddo eine reichere und
eſchmackvollere Auswahl als in irgend einer andern Stadt des japaniſchen Rei⸗
hes . Sie ſind reich und ſchwer und gleichen in der Art ihres Gewebes unſerem

185⸗
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Brokat . Auf vielen ſind treffliche Muſter eingewoben und Goldfäden ziehen ſich

durch das Gewebe . Freilich ſind die Gewänder aus ſolchen Stoffen im Preiſe

0 ſehr theuer und nur die höheren Beamten des Staates dürfen laut Geſetz und

einzelne auch nur bei feſtlichen Gelegenheiten dieſen Schmuck anlegen .
Die Lernbegierde , mit welcher die Japaner Alles erfaſſen , was ihrer Kunſt

und Induſtrie einen höhern Aufſchwung oder eine Bereicherung zu geben ver⸗

ſpricht , hat bereits ihre guten Früchte getragen . Inſtrumente , deren Herſtellung

mitunter einen ungemeinen Grad von Geſchicklichkeit verlangt und einen ziemli⸗

chen Umfang mechaniſcher Kenntniſſe vorausſetzt , gehen jetzt aus

ihren Werkſtätten hervor , und nicht vergeblich dürfte man bei einem

Mechaniker nach Barometer , Thermometer , ja nach Vergrößerungs —⸗
gläſern complicirter Natur fragen , und kaum dürften die japaniſchen

Arbeiten den europäiſchen Muſtern an Genauigkeit und Sauberkeit

nachſtehen . Uhren eigener Erfindung beſitzen die Japaner ſchon

lange . In Jeddo ſah man ein kleines Exemplar , welches durch ein

Gewicht getrieben wurde . Der Zeiger an dieſer Uhr iſt ein Stift⸗

chen , welches die Zeit angiebt , indem es auf eine die Vorderſeite

der Uhr bildende Schale heruntergeht . Da nun , wie bereits oben

gezeigt worden iſt , in Japan die Stunden je nach den verſchiedenen

Jahreszeiten bald länger , bald kürzer ſind , ſo iſt die Uhr mit einer

Reihe von Schalen oder Zifferblättern verſehen , um ſie mit dieſen

Abweichungen in Einklang bringen zu können . Der Preis für dieſes

Exemplar betrug nicht viel über zwei Thaler . Wir geben in der
nebenſtehenden Abbildung die Darſtellung einer japaniſchen Uhr ,

deren Conſtruction in der Hauptſache mit der eben beſchriebenen

übereinſtimmt .
So geräuſchvoll und regſam das Leben in den Straßen und Läden

der Stadt Jeddo ſich entfaltet , ſo ruhig und beſchaulich geht es in dem

Innern der Häuſer , in den Privatwohnungen her , wenn nicht gerade

eine von den vielen Feſtlichkeiten ſtattfindet , deren ſpezielle Aufzählung

br. und Beſchreibung den Leſer ermüden würde , zumal da viele derſelben

mit ähnlichen Ceremonien begangen werden . In die Eintönigkeit

eines japaniſchen Morgens bringt in Jeddo nicht ſelten der Beſuch eines Freun⸗

des oder Verwandten einige Abwechſelung ; und wie es im weſtlichen Morgenlande

üblich iſt , mit Mokka und Pfeifen aufzuwarten , ſo pflegt man dies auch in Jeddo

zu thun , nur daß an die Stelle des Kaffee der allbeliebte Thee tritt . Gegen das

10 Ende des Beſuchs trägt der gaſtfreie Wirth oder die Hausfrau auf einem großen

Blatt Papier , das zum Teller dient und bald weiß , bald bunt bemalt iſt , jenes

ſüße japaniſche Gebäck auf , deſſen Güte von allen Reiſenden gerühmt wird .

Die Etikette verlangt es nun , daß von dieſen Leckerſachen etwas eingeſteckt werde ;

und zwar ſchlägt man dieſelben in ein Blatt Papier und verbirgt dieſe koſtbare

Habe in die bauſchigen Aermel , die zugleich den Dienſt einer Taſche verrichten .

Werden größere Mahlzeiten oder gar Schmauſereien gegeben , ſo bringt ſich jeder

Japaniſche
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Gaſt einen , auch zwei Diener mit und ſchickt ſie mit den Ueberbleibſeln des Gaſt⸗
mahls nach Hauſe . Gewöhnlich ſind bei ſolchen größeren Veranlaſſungen auch
Damen zugegen , die ſich gleich den Männern mit Pfeifen verſehen müſſen , um
duftende blaue Ringel in die Luft zu blaſen .

Die japaniſchen Damen verwenden auf ihre Toilette eine große Sorgfalt ,
und beſonders der Morgen des Tages ſieht ſie in voller Thätigkeit , um alle die
nothwendigen Dinge zu verrichten , welche zu einem anſtändigen äußeren Auf⸗
treten gehören . Unſere Darſtellung giebt ein anſchauliches Bild eines japani⸗
ſchen Damenſaales , welcher der Herrin Toilette gewidmet iſt . In der einen Ecke
ſieht man eine Dame , welche ſich noch im erſten Stadium des Anputzens befin⸗
det , das in dem Waſchen des Oberkörpers beſteht . In einer andern Ecke gewahrt
man Herrin und Dienerin in voller Arbeit , erſtere knieend vor einem kleinen
runden Metallſpiegel und die hinter ihr mit dem Ordnen des Haarputzes be⸗

ſchäftigteZofe nach Kräften unterſtützend . Das Haar wird nach chineſiſcher Mode
von der Stirn aus gerade hinter den Scheitel geſtrichen und läuft dort in einen
dicken geſteiften Zopf aus . Die Japaner lieben es , dünne Nadeln , in deren
Enden ſich bunte Kugeln befinden , durch das Haar zu ſtecken ; häufig ſind jene
Nadeln hohle Cylinder , in welche man gefärbte Flüfſigkeiten gegoſſen hat . In
der That nimmt ſich ein derartiger ſorgfältig „ aufgebauter “ Haarputz gar nicht
übel aus , und beſonders die Damen der höheren Stände wiſſen ſehr vortheil —⸗
haft die Tour à 1Impératrice zu tragen . Schade , daß die Sitte , welche ver⸗
heiratheten Frauen die Pflicht auflegt , die Zähne ſchwarz zu färben , die erſt5 0 8 9 7 9 5 „
aufgewandte Mühe der Toilette gänzlich in den Hintergrund treten läßt . Di
Dame im vorderſten Theile des Saales wendet alle Sorgfalt an , um mit einem
Stäbchen das beizende Schwarz ihren Zähnen ſammt Zahnfleiſch zu appliciren ;
iſt dieſes Werk der Verunſtaltung vollbracht , ſo hat die Toilette all ' ihre Stadien
durchlaufen , und man verbringt häufig noch den Morgen in Gemeinſchaft , in⸗
dem die Eine der Damen irgend welche weibliche Arbeit vornimmt , eine Andere
ſich dem ſüßen Nichtsthun überläßt und auf weicher Matte gelagert blaue Wolken
des Tabaks aus der zierlichen Pfeife zieht , während eine Dritte ihrer Laute an⸗
genehme Töne entlockt .

Aber auch bei Gaſtmählern (ſ . Abbild . S . 279 ) bildet Muſik einen Haupt⸗
beſtandtheil . Die hauptſächlichſten Inſtrumente ſind die Flöte , eine Art Syrinx ,
die Trompete , die Muſchel , die Trommel , die Laute . Man ſieht bereits aus
dieſer Aufzählung , wie in dieſer Richtung des Kulturlebens zwiſchen Japanern
und Europäern eine unendliche Kluft liegt ; während die Letzteren ſeit Jahr⸗
hunderten ihre Kunſtepochen , mitunter auch „ überwundene “ muſikaliſch⸗äſthe⸗
tiſche Standpunkte hatten , befindet ſich in Japan die muſikaliſche Kunſt noch in
ihrer Kindheit . Das einzige Inſtrument , welches eine ſorgſamere Pflege und
Ausbildung erfahren hat , iſt die Laute oder Samſi . Dieſelbe wird von den
Damen geſpielt und zwar mit ziemlicher Virtuoſität , da ſchon von früher Ju⸗
gend an der Unterricht auf dieſem echt nationalen Inſtrument beginnt . Beſon⸗
ders in Geſellſchaften , welche mehr den familiären Charakter an ſich tragen , darf
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die Samſi nicht fehlen ; und ſobald die Damen begonnen haben , einige Accorde
auf derſelben anzuſchlagen , ſo iſt das läſtige und ſteife Ceremoniell aufgehoben .
Die Männer zünden ſich ihre Pfeifen an , die Frau des Hauſes reicht geſchäftig
den Saki herum und Alles zeigt ſich mit dieſem einfachen Vergnügen befriedigt .

Aber nicht allein Verehrer der Muſik , ſo einfach und beſcheiden dieſe auch
auftreten mag , ſind die Japaner , ſondern ſie ſchätzen auch den geiſtigen Genuß ,
den ihnen die Literatur gewährt , ungemein hoch. Wir haben bereits früher er⸗
wähnt , daß die literariſche Thätigkeit in Japan manchfaltige Gebiete umfaßt ,
wie allgemeine Wiſſenſchaften , Geſchichte , Biographie , Geographie , Reiſen na⸗
türlich auf Japan beſchränkt ! , Moralphiloſophie , Naturgeſchichte , Poeſie , Dra⸗
maturgie und eine ziemliche Anzahl eneyklopädiſcher Werke . Beide Geſchlechter
nehmen theils zur Unterhaltung , theils zur Erholung Bücher in die Hand , und
es iſt nicht ſelten , daß man ſogar im Freien , etwa um eine kühle Quelle ge⸗
ſchaart oder im Schatten des Waldes lagernd , eine Geſellſchaft von Herren und
Damen gewahrt , von denen ein Jedes in die Lektüre eines Buches vertieft iſt .

Lord Elgin fand in Jeddo eine Menge Bücher in den betreffenden Läden
ausgeſtellt , ohne daß er von Druckereien etwas wahrgenommen hätte . Dies
Letztere erklärt ſich aus den Umſtande , daß man in Japan zwar den Buchdruck
kennt , aber nicht in der ſo weit vervollkommneten Art und Weiſe als bei uns . In
jenem Lande fertigt man noch immer ganze Platten in Holzſchnittmanier an , und
druckt dieſe dann ab ; den Gebrauch beweglicher Typen , der bei uns ſo ungeheure
Fortſchritte gemacht hat , kennt man dort noch nicht . Die meiſten Bücher , haupt⸗
ſächlich ſolche , welche auf die Volksbildung zu wirken beſtimmt ſind , weiſen zahl⸗
reiche Holzſchnittilluſtrationen auf ; beiläufig ſei auch hier der bei den Chineſen
übliche Gebrauch erwähnt , nur die eine Seite des gewöhnlich dünnen Papiers
zu bedrucken . Die Bibliotheken von Jeddo und Miako ſollen nach Bal bi 150,000
Bände aus allen Fächern der Wiſſenſchaft enthalten ; beſonders wird dem geiſt⸗
lichen Hofe des Mikado nachgerühmt , daß er durchweg geiſtig gebildet , ja fogar
gelehrt ſei .

Als Lord Elgin mehrere japaniſche Buchläden beſuchte , waren die Verkäu⸗
fer äußerſt zurückhaltend anit dem Vorzeigen ihrer Waaren ; vielleicht daß eine
Geſetzesvorſchrift ihnen gebot , den Fremden ſo wenig als möglich Einſicht in
ihren literariſchen Vorrath zu geſtatten ; doch wurde ihre induſtrielle Zurückge⸗
zogenheit bald durch die Ausſicht auf Abſatz beſiegt . Der Lord kaufte einige
Werke , unter dieſen ein beſonders reich mit Abbildungen ausgeſtattetes ; es war
ein illuſtrirtes „ Buch der Gewerbe “ .

Auf allen Büchern befindet ſich , ganz wie bei uns gebräuchlich , die Angabe
des Druckortes und das Jahr des Erſcheinens , letzteres beſtimmt nach der Re⸗
gierungszeit des Sioguns , des Repräſentanten des weltlichen Regiments , wäh —
rend die meiſten Zeitbeſtimmungen von dem Mikado und den Aſtronomen aus⸗
gehen . So ordnet häufig der geiſtliche Fürſt an , nach irgend einem denkwürdigen
Ereigniß zu rechnen , etwa nach einem Tempelbau , nach Verheerungen durch Feuer
oder Waſſer , nach vulkaniſchen Ausbrüchen und dergl . mehr . Für dieſen Zeit⸗
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Muſikaliſche Inſtrumente .

punkt , der eine neue Epoche beginnen ſoll , wird ein eigener Name geſchaffen ,
der häufig etwas Räthſelhaftes an ſich trägt . So z. B. hatte ein Mikado be⸗
ſchloſſen , ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen und den Genuß durchzukoſten , den
das Verſenken in buddhiſtiſche Religionsträumereien ihm gewähren ſollte . Die⸗
ſen Zeitpunkt taufte er mit der hochklingenden Bezeichnung : „ Nengo genrohfé ,
d. h. der Anfang des Segens der Natur und Kunſt . Außer den Zeitbeſtimmun⸗
gen , welche der Siogun und Mikado treffen , iſt noch eine dritte in Japan ge⸗
bräuchlich , die von den Aſtronomen ausgeht . ( Siehe die japaniſchen Aſtronomen
auf dem Anfangsbild zu dieſem Kapitel . ) Sie begreift einen Zeitraum von ſechs
Jahren und gründet ſich auf die zwölf Zeichen des Himmels [ die ſogenannten
zwölf Aeſte , Liguni nositzi ] und die „ fünf “ Elemente .

Es mag der Erwähnung nicht unwerth ſein , daß die Japaner die fünf Ele⸗
mente ( Feuer , Erde , Waſſer , Holz , Metall ) verdoppeln , inſofern ſie nämlich
einfaches Produkt der Natur ſind , oder im Dienſt des Menſchen ſich befinden .
So heißt Kino⸗ye das Holz als Baum , Kino⸗to das Zimmerholz ; Fino⸗ye iſt
das Feuer als Blitz , vulkaniſcher Brand , Fino⸗to das Feuer , das mit Holz und
anderen Gegenſtänden angebrannt wird ; Tſoetſno⸗ye iſt die Erde , unberührt
von der Hand des Menſchen , Tſoetſno - to die zu Thon - und Porzellangeſchirren
ꝛc. verarbeitete Erde ; Kanno⸗ye iſt das Metall in ſeinem Urzuſtande , Kanno⸗to
das zu Schmuck , Geräthſchaften ꝛc. verwendete Metall ; Mietſo⸗ ye iſt das Waſ⸗
ſer im Meer , in Flüſſen , Bächen und Quellen , Mietſo⸗to dagegen bezeichnet
auffallender Weiſe nur das ſtehende ( Sumpf - ) Waſſer . Im Ganzen genommen
ſind die aſtronomiſchen Kenntniſſe der Japaner bis jetzt im Vergleich zu denen
unſeres Weſtens noch äußerſt dürftig und mangelhaft ; doch ſeit ſie ſich mit den ,
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zur Himmelskunde dienenden Inſtrumenten der Europäer und Amerikaner , als

Telefkopen , Chronometern , Barometern u. ſ. . , eifrigſt vertraut zu machen

ſuchten , ſteht zu erwarten , daß die Aſtronomie bei ihnen gute Pflege finden wird .

Auch die Arzneiwiſſenſchaft hält , wie aus den bereits früher erwähn⸗
ten Thatfachen erſichtlich iſt , keinen Vergleich aus mit den Erfolgen und Errun⸗

genſchaften , auf welche die europäiſchen Univerſitäten ſtolz ſein können und die

allmälig Gemeingut der wiſſenſchaftlichen Aerzte geworden ſind . Wir haben mit⸗

getheilt , daß die japaniſchen Heilkünſtler ſich in den meiſten Fällen glückliche

Erfolge durch das Stechen gewiſſer Körpertheile ( Acupunktur ) verſprechen ; dieſe

Methode ſoll nach den neueſten Nachrichten aus Japan während der Cholera —

Epidemie in Jeddo ( 1859 ) gute Dienſte geleiſtet haben .
Die Gymnaſtik oder Turnkunſt fand Elgin in Jeddo ſtark im

Schwunge . Wie man überhaupt in Japan eine vernünftige Diät beobachtet , ſo
kommt man der Geſundheitspflege auch durch allerhand Leibesübungen entgegen .

Beſonders erfreut ſich das Turnen bei den Japanern einer umfänglichen Pflege ,

und ältere wie jüngere Perſonen ſieht man häufig in Gemeinſchaft den gymna⸗

ſtiſchen Künſten obliegen . Unſere Abbildung , welche nach einem japaniſchen

Originale dargeſtellt iſt , zeigt in ergötzlich humoriſtiſcher Weiſe eine Gruppe
von Turnenden .

So ſehr aber die Turnkunſt die ſorgſame Pflege verdient , welche man ihr

in Jeddo angedeihen läßt , weil ſie auf den löblichen Zweck harmoniſcher Kör⸗

perkräftigung abzielt , eben ſo ſehr muß ſich das Wort des Tadels richten gegen
eine Sitte , die zwar durch ganz Japan ſich hindurchzieht , in der Hauptſtadt

Jeddo aber in vollem Flor zu ſtehen ſcheint ; es ſind dies die Schauvorſtellungen
der Ringer . Ganz wie im alten Rom die reichen Ritter und Patrizier in den

Paläſtren oder Fechterſchulen Gladiatoren unterhielten , welche durch den Genuß

der nahrhafteſten Speiſen und Getränke bei Kräften bleiben ſollten , die alſo

gleichſam auf der Maſt lagen , ſo und nicht anders werden in Jeddo zahlreiche

Ninger unterhalten , deren Fettmaſſe bis zu einer unförmlichen Dickwulſt allmä⸗

lig anſchwillt . Nur dadurch haben die Schauvorſtellungen der Japaner etwas

vor den römiſchen voraus , daß ſie nicht wie letztere ſo viele Menſchenopfer for —

dern , überhaupt nicht jenen rohen , römiſch - barbariſchen Charakter an ſich

tragen . Die Vorſtellungen finden gewöhnlich in großen Amphitheatern ſtatt ,
und die Menge folgt mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit den reckenhaften Be⸗

wegungen und Anſtrengungen der kämpfenden Fettklumpen . Unſere Abbildung

ſtellt nach japaniſcher Zeichnung zwei Ringer dar , wie ſie in Jeddo ähnlich
von den Engländern geſehen wurden . Dieſe Zeichnung zeigt von vielem Ge —

ſchick in der Darſtellung menſchlicher Muskulatur , und deutet darauf hin , daß

die japaniſchen Maler die Anatomie keineswegs gänzlich vernachläſſigen . Von

äſthetiſchem Genuß , wie er im altklaſſiſchen Griechenland bei den iſthmiſchen
und nemeiſchen Kampfſpielen in ſo reichem Maße gewährt wurde , kann ſelbſt —

verſtändlich bei den japaniſchen Fettwanſt - Boxern nicht wol die Rede ſein .
Darin aber ſtimmen dieſe Ringer noch mit ihren Zunftgenoſſen im alten Rom
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überein , daß ihre Klaſſe eine der verachtetſten iſt ; denn ſeine geſunden Glieder
zu Markte zu tragen , erſcheint dem Japaner als tiefe , verabſcheuungswürdige
Erniedrigung . Ebenſo ſtehen auch die Seiltänzer , Gaukler und Schauſpieler in
ſchlimmem Rufe .

Ein anderer Zweig japaniſcher Schauvorſtellungen erntete den allgemeinen

00ifall der Engländer . Als nämlich Lord Elgin auf den 25. Auguſt ſämmtliche
Kommiſſionäre , deren Bekanntſchaft wir ſchon oben gemacht haben , zu einem
Mittagsmahl eingeladen hatte , erſchienen dieſelben etwa eine Stunde vor der
feſtgeſetzten Zeit in Begleitung eines japaniſchen Taſch enſpielkünſtlers , um8
demſelben Gelegenheit zu geben , ſeine Künſte vor den hohen fremden Gäſten zu
produciren . Eine Art Theater war bald hergeſtellt , wozu man ein Zimmer ge⸗
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wählt hatte , deſſen eine Seite nach dem Tempelgarten zu offen war . Stühle

und Bänke wurden herbeigeſchafft , und Graf Elgin , die Kommiſſionäre nebſt

ihren Spionen und zahlreiche Offtziere nahmen daſelbſt Platz , harrend der Dinge,
die da kommen ſollten . Der japaniſche Magier gab ſich gleich ſeinen ägyptiſchen

Collegen ein ehrwürdiges , imponirendes Anſehen ; weite ſeidene Gewänder fie⸗

len bis tief auf ſeine Füße herab . Sein Famulus war ein junger ausgelaſſener

Burſche , der fortwährend auf eine kleine mißtönende Trommel losſchlug und

außerdem allerlei wunderliche Poſſen trieb . Der Taſchenſpieler begann ſeine

Vorſtellung mit den gewöhnlichen , oft geſehenen Stückchen , die er recht nett

auszuführen verſtand .
Die zuſchauenden Engländer glaubten ſchon , hieran ſich begnügen zu müſſen ,

als ſie vernahmen , es werde nun das große japaniſche Schmetterlingskunſtſtück⸗
chen den hohen Herrſchaften vorgeführt werden . Der Magier ſaß mit gekreuz⸗

ten Beinen , durch eine Entfernung von etwa zehn Ellen von den Zuſchauern

getrennt , auf der erhöhten Plattform des Stubenbodens . Hinter ihm ſtand ein

goldfarbiger Schrein , auf welchem der ehrwürdige Fuſi - Jama in Blau und

Weiß auf glitzerndem Grunde abgebildet war . Aus demſelben nahm der Zau⸗

berer nun ein Stück Seidenpapier von etwa ſechs Quadratzoll ; mit bewun⸗

derungswürdiger Geſchicklichkeit bildete er daraus einen Schmetterling , deſſen

ausgebreitete Flügel je einen Zoll maßen . Denſelben in der Hand haltend , um

ihn den Zuſchauern zu zeigen , ſtellte er zwei neben ihm befindliche Lichter ſo auf ,

daß er noch im Stande war , einen Fächer mit reißender Schnelligkeit zu ſchwin⸗

gen , ohne die Flamme zu berühren . Hierauf verſuchte er , durch eine Bewe⸗

gung des Fächers den papierenen Schmetterling ſelbſt zum Auffliegen zu bringen ,

eine Operation , welche ihm anfänglich nicht recht gelingen wollte , wahrſcheinlich
weil ein , wenn auch unbedeutender Luftzug eine Störung der Strömung her⸗

beigeführt hatte . Als er aber den Papierſchmetterling in die Höhe geworfen

hatte , da entfaltete ſich die Thätigkeit des zauberhaften Fächers in ſeiner an⸗

muthigſten Weiſe ; denn allſogleich ſchien es , als ob in das papierene Inſekt

der warme Hauch des Lebens gekommen ſei ; bald beſchrieb das zierliche Ding

größere und kleinere Kreiſe um den Fächer , bald erhob es ſich ein wenig , um

ſich wieder niederzuſenken und gleich einer gaukelnden Libelle um die Waſſer⸗
blume herumzutändeln . Auf einmal flog es wieder weg und kam dann wieder

zurück , um ſich auf den Fächer niederzulaſſen . Hätten die Zuſchauer nicht ge—

wußt , daß ſie es mit einem Kunſtſtückchen zu thun hatten , — das nervöſe

Zittern der kleinen Flügel hätte ſie vermögen können , den Schmetterling für

lebendig zu halten .
Dies war der erſte Theil der anmuthigen Fächerproduktion , die zweite Ab⸗

theilung ſollte noch bei weitem mehr überraſchen . Hatte der „ Zauberer “ vorher

ſeine Künſte nur mit einem Schmetterling ausgeführt , ſo ſollten jetzt zwei

auftreten und ihr luftiges Gaukelſpiel beginnen . Anfänglich erhoben ſie ſich mit

einander und kreiſten um den Fächer , dann flog der eine zu dem andern hinüber
beide entfernten ſich , als wollten ſie einander fangen , und kehrten endlich wieder .
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In einem prächtigen Porzellangefäße , welches in der Nähe ſich befand , ſtand
eine friſchblühende Pflanze ; gehorſam den leiſeſten Bewegungen des Zauber⸗
fächers neigten ſich beide nach der Pflanze nieder , trieben ihr ſchalkhaftes Spiel
um die grünen Blätter , ſenkten ſich in den Kelch der Blüten , küßten einander
und mieden ſich wieder wie neckend . Als der Magier , den ein lauter Beifall
ehrte , ſeine Vorſtellung beendigt hatte , ging er bis vor an die Brüſtung der

„ Bühne “ , und während er langſam vorſchritt , zogen in der Luft die Schmetter⸗
linge von Papier ſeinem zaubermächtigen Fächer nach .

Japaniſche Theater - Masken.

Die dramatiſche Poeſie in Japan iſt noch ſehr dürftig und demgemäß
ſind auch die Darſtellungen in den Schauſpielhäuſern nicht geeignet , den äſthe⸗
tiſchen Geſchmack zu läutern und zu bilden . Soviel wir über die Stoffe wiſſen ,
welche zu einem Drama verwendet werden , ſo ſind dieſelben faſt durchweg gleich⸗
artig und behandeln in der Regel abenteuerliche Geſchichten von Beleidigungen
und ſchrecklicher Rache .

Als Lord Elgin bei ſeinen Streifzügen durch Jeddo an einem Gebäude
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vorbeikam , das halb wie Theehaus , halb wie Theater ausſah , ſcholl ihm aus
dem Eingang desſelben ein unharmoniſches Geklingel allerhand muſikaliſcher
Inſtrumente entgegen , das mit ſeinen europäiſchen Anſchauungen von Muſik
durchaus nicht in Einklang ſtand . Dies hielt ihn jedoch nicht ab , ſammt ſeinen
Begleitern zu unterſuchen , wie man in Jeddo auf den „ Bretern , die die Welt
bedeuten “ , ſich wol bewegte . Er gelangte allſobald in den inneren Raum .
Drei Reihen Sitze umgaben vorn und zu beiden Seiten den Kreis oder die
Bühne , worauf drei Perſonen in äußerſt barocker Kleidung herumtanzten , indem
ſie die ſeltſamſten Töne ausſtießen , weder menſchliche noch thieriſche , obgleich
man aus den Thierköpfen , die ſie als Masken trugen , faſt ſchließen mußte , ſie
wollten durch ihr Schreien , Grunzen und Springen dem Publikum die Beſtien
oder böſen Geiſter , welche ſie darſtellten , wirkſam verſinnlichen .

Der eine der Schauſpieler ſtellte nämlich einen Drachen , der Andere
einen Teufel , und der Dritte einen Löwen vor , —alle drei mythiſchen oder
Phantaſie - Gebilden entnommen ; denn weder Teufel , noch Drache , noch Löwe
gehörten der japaniſchen Wirklichkeit an . Die Masken waren recht künſtlich ge⸗
arbeitet und die Koſtüme nach den reichſten und brillanteſten Farben ausgewählt .

Zum Nachtheil der mimiſchen Wirkung war die Bühne , oder vielmehr der
den Acteurs gewidmete Raum , nicht erhöht , ſondern nur durch ein niedriges
metallenes Gitter von den Zuſchauern getrennt . In der Mitte dieſes Rundthei —
les befand ſich eine hohe lackirte Stange , welche ein vergoldetes , ſchirmartiges
Dach trug , das rundum mit Adlerkrallen von Gold wie mit Franfen behangen
war und den doppelten Zweck erfüllte , die Schauſpieler ſowol vor den Sonnen⸗
ſtrahlen als vor fallendem Regen zu ſchützen . Die amphitheatraliſch aufſteigenden
Zuſchauerſitze waren in gleicher Abſicht genügend mit einem Dach verſehen ; im
Uebrigen ging das Schauſpiel „ al fresco “ vor ſich , d. h. die Darſteller blieben
in einer gerader Linie in Front ſtehen und traten nicht in Gruppen zuſammen .

Das „kunſtſinnige “ Publikum mochte vielleicht aus zwei - bis dreihundert
Menſchen beſtehen , aus denen ſich die Frauen durch ihren reichen und prächtigen
Kleiderſchmuck ganz beſonders hervorhoben . Die Vorſtellungen beginnen ſehr
häufig gegen Mittag und dauern ohne nennenswerthe Unterbrechung bis 9 Uhr
Abends . Während dieſer langen Zeit werden , wie wir bereits früher erfahren
haben , gewöhnlich drei Stücke geſpielt , aber nicht eins nach dem andern , ſondern
einzelne Abtheilungen von jedem eingeſchachtelt in das andere , wie die Kapitel
eines Romans . Dieſe Einrichtung geſtattet Jedem , ſein Lieblingsſtück zu ſehen ,
aber in einigen Abſätzen oder Paufen , zwiſchen denen man ſich entfernt , um Thee
oder Saki zu trinken oder irgend etwas Anderes vorzunehmen . Nicht ſelten be⸗
nutzen auch die Damen dieſe Pauſen , um in einem eigens dazu reſervirten Ge —
mach , in welchem die Dienerinnen mit verſchiedenen Gewändern warten , ſich
umzukleiden und ſo „ neuverjüngt “ auf ihren Platz zurückzukehren , wo ſie ſich
ſiegesbewußt der Muſterung der Herren und noch mehr der Damen ausſetzen .

Die Engländer ſahen eine Weile den wunderlichen Grimmaſſen und den
geſchmackloſen Darſtellungen zu , von denen ſie um ſo weniger befriedigt wurden ,
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als Niemand von ihnen ein Wort Japaniſch verſtand , und waren froh , als ſie
das Haus ſammt ſeinen bunten Inſaſſen hinter ſich hatten .

Als die Zeit zur Abreiſe von Jeddo herangekommen war , ſchickte der Kaiſer
an Lord Elgin und die Geſandt ſchaftsglieder eine Anzahl Geſchenke , welche man
in einem Tempel aufgeſtellt hatte . Der ſchönſte Artikel war eine Storchengruppe,
F inSilberarbeit ausgeführt ,

Aigen
18 Zoll hoch , mit aussSgeſuchter Zeichnung .

ies war für Lord Elgin beſtimmt . Die übrigen erhielten eine Anzahl Seiden⸗
rollenn. Dieſelben ſind gewoben von Adeli

igen , welche auf die Inſel Fatſizio
verbannt ſind . Commandeur Ward , der die Dampfyacht befehligt hatte , wurde
mit einem Porzellanpfeifenkopf und einem i en beſchenkt . Das Eigen⸗
thümlichſte der Geſchenke waren aber unſtreitig die Staatskleider . Der Lord
war mit gegen 30 ſolcher weiter , ſchwerer und warmer Kleidungsſtücke beladen .
Er glaubte , dieſe Geſchenke wenigſtens einigermaßen erwiedern zu müſſen und
ließ , was ſich dazu konnte , von dem „ Furious “ holen : Flanell , Lein⸗
wand , Seife , Chokolade ꝛ

Der 26. Auguſt , der L30 der Unterzeichnung des Vertrages8 , ſtellte
viel Arbeit in Ausſicht . Eine ungemeine Geſchäftigkeit entwickelten die Japaner ;
Beamte mit ihren „kleinen Bills “ liefen hin und her , Beſucher kamen , um
einen letzten Blick auf die engliſchen

F

Aenddlinge zu werfen, Diener und Spione
( alte Bekannte ) drängten ſich,herz u, und auch luf engliſcher Seite war mehr
Regſamkeit als

Benwöhnliche
D Unterzeichnung d des Vertrags ſelbſt war eine

ſehr feierliche und ernſte Arbeit : die verhandelten Gegenſtände wurden in hollän⸗

diſcher⸗ Rihinſher und engliſcher Sprache ausgearbeitet , und auf jede ſolche
Kopie kamen die Unterzeichnungen Elgin ' s 5 der ſechs Kommiſſionäre . Die

Japa mer malten ſchreckliche Hieroglyphen , die ihre Namen vorſtellen ſollten ,
auf das Papier ; etliche , Freund Higo an ber Spitze , fuhren einfach mit ihrem
Pinſel darüber hin , vollkommen unbekümmert , welche Meinung man ſich in Eng⸗
land von ihrer Handſchrift bilden möge . Der Vertrag ſelbſt ging in der Hauptſache
darauf hinaus , daß vom Jahre 1862 an die engliſchen Achiſs in jedem Hafen
Japaus landen dürften , und daßd die britiſche Regierung von da ab durch eine

ſtehendeGeſ andtſchaft vertreten werden ſolle . Nach der Unterzeichnung ward ein
Banquet im Namen des Kaiſers veranſtaltet , und Lord Elgin ſprach in den
wärmſten Worten ſein W21 0 aus , daß erihn nicht habe empfangen können ,
daß er ihm aber Glück , Heil und SSegen für a lle Zukunft wünſche . Kurz darauf
erfuhr er , daß ſeine Majeſtät dder Tai⸗kun äkohite ſeinen Abſchied genommen
hatte von den häuslichen und politiſchen Sorgen dieſer 5 Welt ( etwa

gegen dieHeit d er Landung in Jeddo ) , und daß er
55

im ewigen ?Reiche glück⸗
lich ſei in der Betrachtung des „ Kim “ , welches da iſt der Anfang aller Dinge .

Lord Elgin gab nun in aller Form an die Kommiſſionäre die Yacht , um ſie
dem Kaiſer zu ingen . Darauf ward die engliſche Flagge herabgenommen,
und empor ſtieg die rothe Kugel auf weißem Grunde , das Zeichen für die Forts
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zum Salutiren . Der dumpfe Donner , der allſobald über die blauen Gewäſſer
der Bai rollte , und das laute Geſchrei der Menge zeigte , wie gut das Signal

beobachtet war .
Mit vollkommener Genauigkeit feuerten die einheimiſchen Kanoniere 31 Sa⸗

lutſchüſſe , mit einem Zwiſchenraum von 10 Sekunden zwiſchen jedem . Das Wet⸗
W ter war mild , die Bai war belebt mit Luſtgondeln . Darauf ertönte die laut

dröhnende Antwort der 68 Pfünder auf der „ Retribution “ und dem „ Furious “ ,
und die Yacht ging langſam unter Segel , befehligt von einem japaniſchen Kapi⸗

tän , und trotz der complicirten Maſchinerie nur von japaniſchen Matroſen be —

mannt . Damit fuhren die Fahrzeuge ſtolz dahin , bewundert von allen Zu⸗

ſchauern ; die Ufer der Bai waren vom Volk umſäumt ; bunte Flaggen flatterten
im Winde ; Hunderte von Barken flogen hin und her auf den ruhigen Waſſern
des Meerbuſens , und als prächtiger Hintergrund dieſes Gemäldes hob ſich in
die blaue Luft der Fuſi⸗Jama , der gewiß noch nie zuvor ein ähnliches Schauſpiel
geſehen hatte , ſeit ſein majeſtätiſches Haupt emporragt über die Metropole von
Dai Nippon .

Kapitän Barker hatte darauf noch ein Feſt für die Kommiſſionäre an Bord
der „ Retribution “ veranſtaltet ; dann ging man aus einander und ſagte ſich
ein letztes Lebewohl .

Als der Tag mit ſeinen Freuden verrauſcht und die Nacht hereingebrochen
war , da hatte der Mond den Thron des Himmels erſtiegen und übergoß mit

ſeinem ſilbernen Lichte die Landſchaft ; die fichtenbewachſenen Felſen , die herein
ragten in die dunkelblaue Flut , erglänzten in magiſchem Lichte ; die blauen

Lichter der Nock - Raa warfen ihren melancholiſchen Schein auf die weiten Fe⸗
ſtungswerke ; die Wellen rauſchten und plätſcherten mit dumpfem Klang an die

Planken der Schiffe , als ſängen ſie das Abſchiedslied ; in tiefem Frieden lag die

gewaltige Stadt des Tai - ⸗kun , — —es war die letzte Nacht in Jeddo !
Am andern Tage ſteuerten die Engländer über China der Heimat zu. 9R
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